
  
    
      
    
  


  



  



  Christian Jacq


  



  



  



  



  


  DIE HERRSCHERIN VOM NIL


  


  



  



  



  



  



  



  Aus dem Französischen von


  Anne Spielmann


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Limes



  



  ISBN: 3-8090-2468-6


  



  Original


  La Reine Liberté. La Guerre des Couronnes


  Aus dem Französischen von Anne Spielmann


  Verlag: Limes


  



  Erscheinungsjahr: 1. Auflage 2002


  Das Buch


  Theben widersetzt sich als einzige Provinz Ägyptens den barbarischen Hyksos, die das einst blühende Land am Nil mit beispielloser Grausamkeit unterjocht haben. Obwohl Königin Ahotep im Kampf gegen die Eindringlinge ihren geliebten Gemahl Seqen verloren hat, gibt die unbeugsame Herrscherin nicht auf. An Seqens Grab hat sie geschworen, nicht eher zu ruhen, bis das Volk der Ägypter seine Freiheit wiedererlangt hat. Sie ist sogar bereit, ihren eigenen Sohn in den Krieg zu schicken, um Ägypten von den Barbaren zu befreien, die mit Pferdewagen und unbekanntem Kriegsgerät über das friedfertige Land hereingebrochen sind. Ahotep, von den Soldaten als »Königin der Freiheit« verehrt, ist überzeugt, dass die Schlacht siegreich geschlagen wird. Mit Hilfe magischer Kräfte ist sie außerdem in der Lage, mit ihrem verstorbenen Mann und den Göttern Kontakt aufzunehmen und diese um Schutz vor dem »Herrn der Finsternis« – dem Hyksos-König Apophis – anzuflehen. Doch auch Apophis verfügt über zauberisches Wissen. Allerdings respektiert er nur Seth, den Gott des Gewitters und des Zorns, und achtet die alten Priester nicht, die ihm zur Mäßigung raten. Wer immer sich ihm in den Weg stellt, wird rücksichtslos – und wenn nötig eigenhändig – erdolcht. Apophis ahnt, dass er die Kraft der charismatischen Herrscherin nicht unterschätzen darf. Deshalb lässt er Tausende von Skarabäen streuen, mit der Kunde, die Königin von Theben sei tot. Und es kommt noch schlimmer – von ihrem treuen Haushofmeister Qaris muss Ahotep erfahren, dass es einen Verräter gibt. In den eigenen Reihen …


  



  Wie schon »Die Königin von Theben«, der erste Band von Christian Jacqs neuer Romantrilogie, stand auch »Die Herrscherin vom Nil« – der zweite Roman – monatelang ganz oben auf den französischen Bestsellerlisten. Auch die Presse war von der neuen Ägyptensaga des weltweit meistgelesenen französischen Autors begeistert:


  »Spannend, mitreißend und farbenprächtig erzählt! Christian Jacq erweckt eine untergegangene Kultur zu prallem Leben.«


  La Provence


  Der Autor


  [image: Jacq]


  Der Autor Christian Jacq, geboren 1947 bei Paris, schrieb mit siebzehn Jahren seinen ersten Roman und promovierte in Ägyptologie an der Sorbonne. Er veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und wurde von der Académie française ausgezeichnet. Im Zuge seiner Forschungen gründete er das «Institut Ramsès», das sich insbesondere der Erhaltung gefährdeter Baudenkmäler der Antike widmet. Neben Beiträgen zur Fachliteratur schrieb er mehrere erfolgreiche Romane. Mit seiner fünfbändigen Ramses-Biographie, die nun bei Wunderlich erscheint, gelang ihm auf Anhieb der Sprung an die Spitze der französischen Bestsellerlisten. Christian Jacq lebt in Genf.
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  Der Oberbefehlshaber der Wagenlenker fühlte sich auf seinem Platz zur Linken von Apophis, dem König der Hyksos, gar nicht wohl in seiner Haut. Und doch nahm er an einer Ehrenbezeugung teil, die nur auserwählten Gästen vorbehalten war: In Gesellschaft des mächtigsten Herrschers der Welt durfte er sich die Große Stierprüfung ansehen, von der die Bewohner von Auaris, der im Nildelta gelegenen Hauptstadt des Reiches, voller Schrecken sprachen, ohne genau zu wissen, worum es sich eigentlich handelte.


  Die beiden Männer saßen auf einer Terrasse über einer runden Arena und konnten das ganze »Labyrinth« überschauen, aus dem, wie es hieß, kein Mensch lebend herauskam.


  »Du scheinst etwas nervös zu sein«, bemerkte Apophis mit seiner rauen Stimme, die jedem Zuhörer das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Das stimmt, Majestät … Eure Einladung, hierher, in den Palast … Ich weiß nicht, wie ich Euch dafür danken soll«, stammelte der Befehlshaber. Dabei wagte er nicht, dem überaus hässlichen König ins Gesicht zu sehen.


  Apophis war groß und hatte eine vorspringende Nase, schlaff herabhängende Wangen, einen aufgeblähten Bauch und dicke Beine, und er erlaubte sich nur zwei Schmuckstücke: einen Skarabäus aus Amethyst auf einem Goldring am kleinen Finger der linken Hand und um den Hals ein Amulett mit der ânkh-Hieroglyphe, die »Leben« bedeutete und ihm das Recht über Leben und Tod seiner Untertanen verlieh.


  Als »Günstling des Seth« hatte sich Apophis zum Pharao von Ober- und Unterägypten erklärt und versucht, seine Thronnamen in den heiligen Baum des uralten Tempels von Heliopolis einzuschreiben. Doch die Blätter hatten sich widerspenstig gezeigt und seine Inschrift nicht angenommen. Daraufhin hatte Apophis den Hohepriester ermordet, die Schließung des Tempels angeordnet und behauptet, die Zeremonie sei ordnungsgemäß vollzogen worden.


  Seit einiger Zeit war der König verstimmt.


  In der Inselwelt der Kykladen war Admiral Jannas, ein mitleidloser Asiate und bemerkenswerter Krieger, dabei, Piraten zu jagen, die sich Übergriffe auf die Handelsflotte des Reiches hatten zuschulden kommen lassen. Noch weiter im Osten gab es etliche kleine Fürstentümer, deren Unabhängigkeitsbestrebungen nicht mehr zu übersehen waren. Durch sofortige Hinrichtung der Aufständischen, Brandschatzung der Dörfer und Versklavung der Bevölkerung wurden diese Bewegungen von den Truppen der Hyksos im Keim erstickt.


  All diese Maßnahmen dienten Apophis großem Plan: sein Reich  das bereits größer war als alle Königtümer vor seiner Zeit  noch weiter auszudehnen. Nubien, Kanaan, Syrien, der Libanon, Anatolien, Zypern, die Kykladen, Kreta und die Grenzgebiete in Asien hatten sich ihm schon unterworfen und fürchteten die Überlegenheit seiner Streitkräfte. Doch alles Bisherige war nur ein vorläufiges Stadium; Apophis war entschlossen, noch mehr Soldaten aus vielen Völkern um sich zu versammeln und sich am Ende die ganze Welt Untertan zu machen.


  Das Zentrum seiner neuen Welt würde Ägypten sein.


  Dieses Ägypten der Pharaonen, das die Hyksosarmee mit solch überraschender Leichtigkeit überwältigt hatte, wodurch eine jahrhundertealte, auf Maat, das heißt auf Gerechtigkeit, Solidarität und Ordnung gegründete Kultur zum Stillstand gekommen war. Die Ägypter hatten es nicht verstanden, sich der brutalen Herrschaft und den neuartigen Waffen der Eroberer entgegenzustellen. Sie waren erbärmliche Kämpfer.


  Im Augenblick war er der Pharao: Apophis.


  Und er hatte seine Hauptstadt in Auaris gebaut, einem Ort, der dem Kult des Seth geweiht war, dem Gott des Blitzes und der Gewalt, der ihn unbesiegbar machen sollte. Der frühere Marktflecken war die wichtigste Stadt des vorderasiatischen Orients geworden. Beherrscht wurde sie von einer uneinnehmbaren Zitadelle, von deren Turm aus der König gern auf den Hafen mit seinen Hunderten von Kriegs- und Handelsschiffen hinabblickte.


  Wie Apophis es immer gewünscht hatte, zeigte sich Auaris heute als eine einzige riesige Kaserne, ein Paradies der Streitkräfte, denen die versklavten Ägypter zu dienen hatten.


  Und doch hatte im Süden dieses besiegten und gedemütigten Ägypten ein unglaublicher Aufstand stattgefunden! In Theben, einer obskuren, mittellosen Kleinstadt, hatten es ein kleiner Provinzfürst namens Seqen und seine Frau Ahotep gewagt, die Waffen gegen den König zu ergreifen.


  »Wie ist die Lage, General?«


  »Wir haben alles in der Hand, Majestät.«


  »Wo verläuft die Front?«


  »Bei Cusae, Majestät.«


  »Cusae … Das ist etwa dreihundertfünfzig Kilometer nördlich von Theben, nicht?«


  »Sehr richtig, Majestät.«


  »Das heißt also, dass diese lächerliche Armee von Seqen ein großes Gebiet erobert hat … ein viel zu großes Gebiet!«


  »Aber nein, Majestät! Die Aufständischen haben einen Durchbruch versucht und sind mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Nil hinuntergesegelt, doch sie haben die Provinzen, durch die sie kamen, nicht besetzt. Es war zwar eine spektakuläre Aktion, aber sie konnten uns eigentlich in keinem Moment gefährlich werden.«


  »Wir haben aber einige Niederlagen einstecken müssen.«


  »Die Aufständischen haben ein paar Regimenter durch Überraschungsangriffe überwältigt. Aber ich habe sehr schnell reagiert und ihren Vormarsch gestoppt.«


  »Um den Preis hoher Verluste, wie es scheint.«


  »Ihre Waffen sind von vorgestern, aber sie schlagen sich wie wilde Tiere! Zum Glück sind wir ihnen dank unserer Wagen und Pferde weit überlegen. Und dann, Majestät, vergesst nicht, dass wir ihren Anführer, diesen Seqen, getötet haben.«


  Dank sei dem Spion, der den Feind vergiftet!, dachte Apophis, dessen Blick sich noch mehr verfinstert hatte.


  »Wo ist Seqens Leiche?«


  »Es ist den Ägyptern gelungen, sie zu bergen, Majestät.«


  »Schade. Ich hätte sie gern auf dem großen Turm der Zitadelle zur Schau gestellt. Und Königin Ahotep ist unverletzt?«


  »Leider ja, aber sie ist schließlich nur eine Frau. Jetzt, da ihr Mann tot ist, wird sie sich ohne weiteres ergeben. Die Reste der ägyptischen Streitkräfte werden sich zerstreuen, und wir werden sie ausradieren.«


  »Gut, und jetzt ein wenig Unterhaltung!«, rief der König aus.


  Ein riesiger Kampfstier mit wütendem Blick stürmte in die Arena und blieb mit den Hufen scharrend stehen. Ein nackter, unbewaffneter Mann wurde über die Brüstung geworfen.


  Der General wurde kreidebleich.


  Der Unglückliche war sein Stellvertreter, der sich bei Cusae beherzt geschlagen hatte.


  »Das Spiel ist ebenso einfach wie unterhaltsam«, sagte der König. »Der Stier geht auf seinen Gegner los, dessen einzige Chance darin besteht, dass er die Hörner zu fassen bekommt und sich mit einem kühnen Sprung über das Rückgrat des Ungeheuers in Sicherheit bringt. Minos, der kretische Maler, der meinen Palast ausmalt, sagt, dass diese Art der Zerstreuung in seinem Land im Augenblick sehr beliebt ist. Er ist sehr begabt. Dank seiner Künste werden die Bilder in meinem Palast noch schöner werden als die von Knossos. Glaubst du das auch?«


  »Aber natürlich, Majestät!«


  »Schau … dieser Stier dort ist wirklich ein Koloss, und er ist bösartig.«


  Gerade war der Koloss dabei, sich auf sein Opfer zu stürzen, das zu seinem Unglück versuchte, vor ihm davonzulaufen.


  Die Hörner stießen in die Weichteile des Hyksosoffiziers. Dann wirbelte der Stier den Sterbenden hoch in die Luft, zertrampelte den Leichnam und stieß mit einem lauten Schnauben seine Hörner ein zweites Mal in ihn hinein.


  Apophis verzog abschätzig das Gesicht. »Dieser Unfähige ist in der Arena genauso enttäuschend gewesen wie in der Schlacht«, lautete sein Urteil. »Ein Feigling  sonst nichts. Aber fällt die Verantwortung für unsere Niederlagen nicht auf den Vorgesetzten zurück?«


  Die Stirn des Generals war mit großen Schweißtropfen bedeckt. »Niemand hätte es besser machen können, Majestät, ich versichere Euch …«


  »Du bist ein Dummkopf, General. Zuerst, weil du den Angriff nicht vorhergesehen hast; des Weiteren, weil sich deine Soldaten an verschiedenen Punkten des ägyptischen Gebiets haben schlagen lassen und sich nicht wie echte Hyksos verhalten haben; und schließlich, weil du denkst, der Gegner wäre vernichtet. Erhebe dich.«


  Der General gehorchte, vor Entsetzen gelähmt.


  Der König zog seinen Dolch mit Goldknauf aus der Scheide, den er immer bei sich trug. »Klettere in das Labyrinth hinunter, oder ich ersteche dich. Es ist deine einzige Chance, meine Vergebung zu erlangen.«


  Apophis eiskalter, mordlüsterner Blick zerstreute alle Zweifel des Generals. Mit einem Satz sprang er in das Labyrinth hinunter und fand sich auf Händen und Knien wieder.


  Auf den ersten Blick hatte dieser Ort nichts Gefährliches an sich. Er setzte sich aus Hindernissen zusammen, um die Palisadenzäune liefen, hier und da gab es auch Wiesenstreifen. Es war unmöglich, in die Irre zu gehen; nur ein Weg führte in vielen Bögen und Schleifen in Richtung Ausgang.


  Auf der Höhe der ersten Palisade zog ein Blutfleck die Aufmerksamkeit des Generals auf sich. Ohne viel zu überlegen, entschloss er sich, das Hindernis zu überspringen.


  Als er in der Luft war, schnellten zwei scharfe Klingen aus dem Holz des Zauns, die ihm um ein Haar die Fußsohlen zerschnitten hätten.


  Der König nickte anerkennend, als er den Sprung des Generals verfolgte. Seit er die mechanischen Vorrichtungen in den Hindernissen des Labyrinths ein weiteres Mal hatte verbessern lassen, war es nur wenigen Kandidaten gelungen, die erste Etappe zu überwinden.


  Beim zweiten Hindernis versuchte es der General erneut mit einem Sprung, doch das war sein Verhängnis.


  Sobald er wieder auf die Füße kam, gab der Boden unter ihm nach, und er wurde in ein Becken geschleudert, dessen Wasser von einem trägen Krokodil durchpflügt wurde.


  Die Schreie des Hyksos störten weder das ausgehungerte Tier noch den König, dem ein Diener eilig ein bronzenes Wasserbecken brachte.


  Während die Kiefer des Krokodils knackten und mahlten, wusch sich Apophis seelenruhig die Hände.
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  Seitdem das Schiff den Leichnam Seqens von der Front gebracht hatte, war die junge Königin, die jetzt zweiunddreißig Jahre zählte, nicht von der Seite ihres toten Gemahls gewichen.


  Der Leichnam wies mehrere tödliche Verwundungen auf, und Ahotep hatte befohlen, dass die Spuren seiner Qualen auch durch die Mumifizierung nicht verwischt werden sollten. Sie zeigten, dass Seqen sich mit wahrhaft königlichem Mut gegen eine überwältigende Übermacht von Feinden zur Wehr gesetzt hatte, bevor er gefallen war. Indem sie sich sein kühnes Verhalten zum Vorbild nahmen, hatten die Ägypter ihre Reihen wieder schließen können, nachdem der Anblick der völlig neuartigen, von Pferden gezogenen Streitwagen der Hyksos sie erschreckt und in Verwirrung gebracht hatte.


  Als Spross einer armen Familie hatte sich Seqen schon in jungen Jahren unsterblich in Ahotep verliebt, und auch sie war diesem reinen und edlen Mann, der für die Freiheit seines Vaterlandes entflammt war und sein Leben geben wollte, um ihm die vergangene Größe zurückzugeben, in tiefer Liebe zugetan. Hand in Hand hatten Ahotep und Seqen zahlreiche Prüfungen bestehen müssen, bevor sie zum Angriff auf die Hyksosstellungen im Norden Thebens hatten übergehen können und anfingen, sich aus der Umzingelung der Feinde zu befreien.


  Ahotep hatte die Idee gehabt, einen geheimen Stützpunkt zu errichten, wo die Soldaten der Befreiungsarmee für den Kampf vorbereitet werden konnten, und Seqen war die Aufgabe zugefallen, das Vorhaben durchzuführen. Als Königin Ägyptens hatte Ahotep Seqen zum Pharao ernannt, ein schweres Amt, dessen er sich bis zu seinem letzten Atemzug würdig erwiesen hatte.


  Auch wenn sie im Reich der Finsternis gelebt hatten und in ihrem gemeinsamen Leben Blut und Tränen kennen lernen mussten, erinnerte sich Ahotep doch auch an jene seltenen Augenblicke des Glücks, die sie mit Seqen hatte teilen dürfen. In ihrem Herzen würden seine Jugend, seine Kraft und seine Liebe immer lebendig bleiben.


  Die zerbrechliche Königinmutter Teti die Kleine stieg in das Grab hinab, wo ihre Tochter in Gedanken versunken saß. Die alte Dame, die sich immer noch mit äußerster Sorgfalt kleidete und schminkte, kämpfte gegen eine tiefe Müdigkeit an, die sie zwang, sich mittags auszuruhen und abends früh zu Bett zu gehen. Der Tod ihres Schwiegersohns hatte auch sie verstört, und sie fürchtete, dass Ahotep nicht genug Kraft haben würde, um aus ihrer Trauer herauszufinden.


  »Du solltest wieder etwas essen«, sagte sie vorsichtig.


  »Wie schön Seqen ist, nicht? Man muss diese schrecklichen Wunden vergessen und nur das Gesicht unseres Königs betrachten, das so stolz und entschlossen ist.«


  »Jetzt bist du die Königin unseres Landes, Ahotep. Jedermann wartet auf deine Entschlüsse.«


  »Ich bleibe bei meinem Mann.«


  »Du bist so lange bei ihm geblieben, wie es das Ritual verlangt. Nun ist die Mumifizierung abgeschlossen.«


  »Nein, Mutter, nein …«


  »Doch, Ahotep. Und es ist an mir, die Worte auszusprechen, die zu hören du fürchtest: Die Stunde der Bestattung ist gekommen, das Grab muss geschlossen werden.«


  »Das lasse ich nicht zu.«


  So zart sie auch wirkte neben der schönen jungen Frau mit dem bräunlichen Teint und dem überwältigenden Charme  Teti die Kleine gab nicht nach.


  »Wenn du dich in deine Verzweiflung hineinsteigerst, verrätst du den Pharao, und er hat sich umsonst geopfert. Er muss jetzt zu den Sternen fahren, und wir müssen den Kampf fortsetzen. Geh nach Karnak. Die Priester werden dich zur Inkarnation des siegreichen Theben machen.«


  Der gebieterische Ton ihrer Mutter überraschte Ahotep, und ihre Worte schmerzten sie wie Messerstiche.


  Doch Teti die Kleine hatte Recht.


  


  Gut bewacht und in Begleitung ihrer beiden vierzehn und vier Jahre alten Söhne Kamose und Ahmose erschien Ahotep im Tempel des Amun in Karnak, wo die Ritualpriester unaufhörlich Hymnen für die Unsterblichkeit der königlichen Seele sangen.


  Seit dem Beginn der Besetzung des Landes durch die Hyksos war Karnak nicht weiter gewachsen. Hinter einer hohen Mauer befanden sich die beiden wichtigsten Heiligtümer des Tempels: Eines davon bestand aus viereckigen Säulen, das andere aus Osirissäulen, die die Auferstehung des Gottes nach der Ermordung durch seinen Bruder Seth verkündeten. Nach einer alten Prophezeiung würde sich die Kammer, die die Statue Amuns, des »Verborgenen«, enthielt, von selbst öffnen, wenn es den Ägyptern gelang, die Hyksos zu besiegen.


  Der Hohepriester verneigte sich vor der Frau, der die Soldaten den Namen »Königin der Freiheit« gegeben hatten.


  Kamose stand fest und aufrecht da, während der kleine Ahmose weinte und sich an die Hand seiner Mutter klammerte.


  »Seid Ihr bereit, Majestät, das Feuer der Eroberung zu entzünden?«


  »Ja. Kamose, kümmere dich um deinen Bruder.«


  Ahmose ließ seine Mutter nicht los.


  »Ich will bei dir bleiben … Und ich will meinen Papa!«


  Ahotep umarmte den Kleinen voller Zärtlichkeit.


  »Dein Vater ist im Himmel, mit den anderen Pharaonen, und wir müssen ihm folgen, indem wir sein Werk vollenden. Um das zu tun, brauche ich alle Leute, und vor allem meine beiden Söhne. Verstehst du das?«


  Ahmose schluckte tapfer seine Tränen hinunter und stellte sich vor seinen großen Bruder, der ihm die Hände auf die Schultern legte.


  Der Hohepriester führte Ahotep zur Kultkapelle der Göttin Mut, deren Name sowohl »Mutter« wie »Tod« bedeutet. Es war diese Göttin gewesen, die der jugendlichen Königin die Kraft verliehen hatte, einen unmöglich scheinenden Kampf zu beginnen. Und so war es gekommen, dass das unbedeutende Städtchen Theben zur Hauptstadt des Aufstands gegen die Hyksos geworden war.


  Um das goldene Diadem, das Ahotep trug, wand der Hohepriester eine ebenfalls goldene Uräusschlange. Dann gab er ihr einen Bogen und Pfeile.


  »Majestät, werdet Ihr den Kampf gegen die Finsternis fortsetzen?«


  »Das werde ich.«


  »Dann sollen Eure Pfeile ihr Ziel in den vier Himmelsrichtungen erreichen.«


  Ahotep wandte sich nach Osten, dann nach Norden, nach Süden und nach Westen. Ihre edle Haltung beeindruckte alle Ritualpriester, die zugegen waren.


  »Der Kosmos ist Euch wohlgesinnt, Majestät. Hier ist das Leben, das Ihr schützen müsst, und die magische Kraft, über die Ihr verfügen werdet.«


  Der Hohepriester hob ein Henkelkreuz und ein Szepter mit dem Kopf des Gottes Seth vor die Augen der Königin.


  Ihr ganzer Körper erbebte.


  Von nun an verkörperte sich in ihr die Hoffnung eines ganzen Volkes.


  


  Nachdem die Soldaten des geheimen Stützpunkts dem verstorbenen Pharao die letzte Ehre erwiesen hatten, setzte sich der Leichenzug in Richtung der Nekropole in Gang. Vier Ochsen zogen den Sarkophag auf einem hölzernen Schlitten. In regelmäßigen Abständen schütteten die Ritualpriester Milch auf den Weg, um das Gleiten des Gefährts zu erleichtern.


  Es war Krieg, und die Handwerker stellten nur die einfachsten und notwendigsten Dinge her; so bestand Seqens Grabmobiliar nur aus bescheidenen Gegenständen, die einer königlichen Grabstätte eigentlich unwürdig waren: einer Schreibpalette, einem Bogen, Sandalen, einem Zeremonialkamm und einem Diadem.


  In Theben gab es keinen einzigen großen Bildhauer mehr. Und die Steinmetze von Memphis waren schon vor langer Zeit von den Hyksos hingerichtet worden.


  Ahotep wurde begleitet von ihren beiden Söhnen, ihrer Mutter, vom Haushofmeister Qaris und vom Aufseher der Getreidespeicher Heray, der für die Sicherheit von Theben verantwortlich war und sich als Jäger von Kollaborateuren hervorgetan hatte. Der Fürst von Edfu, Emheb, hatte nach Cusae zurückfahren müssen, um die Moral der Truppen an der Front zu stärken.


  


  Vor dem Eingang des Grabes, das so lächerlich klein wirkte im Vergleich zu den Pyramiden des goldenen Zeitalters, richteten Qaris und Heray den Sarkophag auf.


  Bevor man den Leichnam der Göttin des Westens übergab, die Seqen in ihrem Schoß aufnehmen und ihn wiedergebären würde, musste man ihm Mund, Augen und Ohren öffnen.


  Der Totenpriester gab der Königin eine hölzerne Axt. Kaum hatte Ahotep sie berührt, zerbrach sie.


  »Wir haben keine andere«, klagte der Ritualpriester. »Es war die letzte, die geweiht wurde, als der Pharao noch über Ägypten herrschte.«


  »Der Sarkophag des Königs darf nicht unbelebt bleiben!«


  »Dann müssen wir die Axt des ›Öffners der Wege‹ benutzen, Majestät!«


  »Aber sie ist in Assiut«, sagte Qaris, »und diese Stadt ist nicht sicher!«


  »Wir machen uns sofort auf den Weg!«, entschied die Königin.


  »Majestät, ich bitte Euch … Ihr habt kein Recht, Euch in so große Gefahr zu begeben!«


  »Meine erste Pflicht besteht darin, dem Pharao eine friedliche Reise zum Paradies der anderen Welt zu gewährleisten. Wenn ich diese Pflicht nicht erfülle, ist alles andere, was ich vorhabe, zum Scheitern verurteilt.«


  3.


  


  Dreihundert Kilometer nördlich von Theben, auf feindlichem Gebiet, schien die Stadt Assiut, die alte Heimat des göttlichen Schakals, der auch »Öffner der Wege« hieß, im Sterben zu liegen. Der Afghane und der Schnauzbart, zwei kampferprobte Aufständische und Befehlshaber der Befreiungsarmee, verfügten jedoch noch über Kontakte in der Region.


  Sie hatten Graukopf, den Leitvogel der Brieftauben, die in ihren Diensten standen, mit einer Botschaft losgeschickt. Er konnte über tausend Kilometer fliegen, ohne auszuruhen, mit einer Geschwindigkeit von achtzig Kilometern in der Stunde.


  Es war jedoch ein riskantes Unterfangen. Wenn Graukopf nicht wiederkehrte, würde Ahotep einen ihrer fähigsten Soldaten verlieren. Sie hatte ihm die große Gefahr, in die er sich begeben würde, nicht verhohlen. Sehr aufmerksam, mit vorgewölbter Brust und glänzenden Augen, hatte die weiß-braune Taube ihr zugehört und zum Ausdruck gebracht, dass sie sich für fähig hielt, den Auftrag auszuführen.


  Doch jetzt waren schon zwei Tage vergangen, und die Königin suchte den Himmel vergeblich nach ihrem Kundschafter ab.


  Als es dämmerte, erkannte sie ihn endlich in weiter Ferne. Er schien nur mühsam die Flügel zu bewegen und schwerfälliger zu fliegen als sonst.


  Und doch war er es, eindeutig!


  Er landete auf Ahoteps Schulter. Seine rechte Flanke war blutverkrustet, doch voller Stolz hielt er den Fuß in die Luft, an dem ein kleiner, versiegelter Papyrus befestigt war.


  Die Königin lobte ihn und strich ihm zart über das Gefieder, nestelte die Botschaft los und übergab den mutigen Vogel Teti der Kleinen.


  »Zweifellos ist er von einem Pfeil verwundet worden. Bitte übernimm seine Pflege.«


  »Es wird bald heilen«, sagte die Königinmutter, nachdem sie die Wunde untersucht hatte. »In ein paar Tagen wird er wieder gesund und munter sein.«


  Die Botschaft war von einem Aufständischen der Region Assiut verfasst worden. Die Stadt sei fast völlig zerstört, schrieb er, mit Ausnahme der alten Gräber. Es existiere nur eine kleine Hyksosgarnison, die Handelswaren aus den Oasen von Khargeh und Dakleh in Empfang nehme.


  »Wir brechen sofort auf«, entschied Ahotep.


  


  Das Boot erreichte den Hafen von Assiut im Morgengrauen. Es war gefährlich, in der Nacht zu reisen, denn man riskierte, auf eine Sandbank aufzulaufen oder Nilpferde aufzuschrecken. Doch tagsüber waren die Gefahren noch größer. Man musste immer gewärtig sein, auf Hyksosschiffe zu stoßen.


  Der einst so geschäftige Hafen war heute fast völlig verwaist. Einige alte Barken und eine leckgeschlagene Fähre faulten vor sich hin.


  Weder Lächler, der Hund, noch Nordwind, der Esel, entdeckten irgendetwas Beunruhigendes. Der Hund sprang als Erster ans Ufer, es folgte der Esel; dann erst kamen die Königin, der Afghane, der Schnauzbart und ein Dutzend wachsame Bogenschützen.


  Der Mond, Ahoteps Verbündeter, erleuchtete die Landschaft. Die Stadt erstreckte sich im Schutz einer Steilküste, in die Gräber gehauen worden waren. Eines dieser Gräber gehörte einem Hohepriester von Upuaut, dem »Öffner der Wege«, und dort befand sich auch die Axt, die nötig war, um Seqens Lichtkörper zum Leben zu erwecken.


  »Wenn ich ein Befehlshaber der Hyksos wäre«, sagte der Afghane, »würde ich meine Wachen genau an diesem Platz aufstellen. Einen besseren Beobachtungsposten gibt es nicht.«


  »Das werden wir überprüfen«, sagte der Schnauzbart. »Wenn du Recht hast, wird es ein paar Hyksos weniger geben.«


  Der Schnauzbart war ein Ägypter aus dem Delta. Der Widerstand hatte ihn das meiste gelehrt, was er konnte, und der hartnäckige Kampf gegen die Besatzer war der Zweck seines Lebens geworden.


  Der Afghane war von den Hyksos all seiner Möglichkeiten, Geschäfte zu machen, beraubt worden. Er dachte nur daran, sein Gewerbe des Lapislazuli-Handels wieder aufzunehmen und mit einem Ägypten, das die kaufmännischen Gesetze wieder respektierte, in Austausch zu treten.


  Zusammen hatten die beiden Männer schon manche Gefahr bestanden. Beide waren unumschränkte Bewunderer der Königin Ahotep, der schönsten und klügsten Frau, die sie je kennen gelernt hatten; sie würden für sie kämpfen bis zum letzten Atemzug.


  Der Afghane und der Schnauzbart erklommen den Berghang mit dem raschen und geübten Schritt von Kämpfern, denen riskante Unternehmen nichts Neues sind.


  Nach weniger als einer halben Stunde kehrten sie zurück.


  »Vier Wachen, die bestimmt nicht mehr aufwachen«, sagte der Schnauzbart. »Der Weg ist frei.«


  Da Ahotep möglichst oft am Training der Soldaten teilgenommen hatte, fiel es ihr nicht schwer, beim Aufstieg mit den Männern Schritt zu halten.


  Einige Gräber waren geschändet worden, leider auch das des Hohepriesters von Upuaut. Die Hyksos hatten es als Waffen- und Getreidelager missbraucht.


  Mit unterdrücktem Zorn untersuchte die Königin die Überreste der Grabeinrichtung im Schein einer Fackel. Sie erreichte den kleinen Raum am hinteren Ende der Grabkammer, in dem die Ritualpriester gewöhnlich die wertvollsten Gegenstände aufbewahrten.


  Auf dem Boden waren Teile von Truhen und Standbildern verstreut. Die Königin durchsuchte das Durcheinander, und fand in einem Korb mit mumifizierten Nahrungsmitteln die Axt aus heiligem Eisen, die bei den Auferstehungszeremonien benutzt wurde.


  


  Die Tür von Seqens Grab schloss sich, und sein ältester Sohn, dem Qaris, der Haushofmeister, beistand, verschloss es mit dem Siegel der Totenstadt. Nachdem Ahotep dem einbalsamierten König Augen, Mund und Ohren geöffnet hatte, war die Seele des Pharao nicht länger an die Erde gefesselt.


  »Wir müssen jetzt über die Lage sprechen, Majestät«, drängte Qaris.


  »Später.«


  »Ihr müsst so schnell wie möglich alles über die Strategie unseres Kampfes erfahren.«


  »Fürst Emheb wird die Front halten. Ich will den Tod meines Gatten teilen.«


  »Majestät, ich weiß nicht, ob ich verstehe …«


  »Ich muss zum Haus der Akazie, und niemand wird mich daran hindern können.«


  


  Sie waren nicht mehr als drei. Drei alte Priesterinnen, die die Gemeinde der Einsiedlerinnen des Hauses der Akazie bildeten und zum sicheren Untergang verurteilt gewesen wären, hätte Königin Ahotep ihnen nicht Schutz gewährt, um sich von ihnen belehren zu lassen.


  Mit ihnen saß Ahotep am Fuß eines besonderen, stachelbewehrten Akazienbaums.


  »In diesem Baum sind Leben und Tod«, enthüllte ihr die Oberin. »Osiris gibt ihm sein Laub, und im Inneren des Osirishügels verwandelt sich der Sarkophag in eine Barke, die das Universum durchquert. Wenn die Akazie welkt, wird das Leben die Menschen fliehen, bis der Vater im Sohn aufersteht. Isis erschafft einen neuen Pharao, geheilt von den Wunden, die Seth schlug, und die Akazie bedeckt sich wieder mit Blättern.«


  Der Sinn der Prophezeiung war klar: Kamose würde König werden.


  Doch Ahotep wollte noch mehr wissen. »Kann mein Geist ewig mit dem Geist Seqens verbunden bleiben, über den Tod hinaus?«


  »Da der Tod geboren wurde«, gab die Oberin zurück, »wird er auch sterben. Doch was vor der Erschaffung der Welt war, ist dem Tod nicht unterworfen. In den Paradiesen des Himmels gibt es weder Angst noch Gewalt. Die Gerechten stehen wie die längst Verstorbenen in direkter Verbindung mit den Göttern.«


  »Wie kann ich mit Seqen in Verbindung treten?«


  »Du kannst ihm eine Botschaft deines Herzens schicken.«


  »Und wenn er mir nicht antwortet?«


  »Möge der Gott des Schicksals über die Königin Ägyptens wachen!«


  


  Es war der einzig wirklich wertvolle Gegenstand, den Ahotep besaß: ein Gestell für Schreibrohre aus vergoldetem Holz und mit Halbedelsteinen besetzt. Es hatte die Form einer Säule und trug eine Inschrift, die lautete: »Die Königin wird geliebt von Thoth, dem Herrn der göttlichen Worte.«


  Auf einen neuen Papyrus schrieb Ahotep in schönen Hieroglyphen einen Liebesbrief an ihren verstorbenen Mann und bat ihn darum, die bösen Geister von ihr fern zu halten und sich für die Befreiung Ägyptens einzusetzen. Sie flehte ihn um ein Zeichen an, dass seine Auferstehung geglückt war.


  Dann band sie ihre Botschaft an einem Zweig der Akazie fest und formte eine kleine Tonstatue von Osiris auf seinem Totenbett, die sie am Fuß des Baums niederlegte. Schließlich sang sie und begleitete sich selbst auf einer Harfe, denn der weittragende Klang ihrer Stimme sollte Seqens Seele zu einer harmonischen Reise ins Jenseits verhelfen.


  Doch würde der Mann, den sie liebte, ihr antworten?


  4.


  


  Obwohl Admiral Jannas mit den Piraten auf den Kykladen und dem Aufstand der Thebaner alle Hände voll zu tun hatte, war er doch bei der Zeremonie der Tributzahlung, die wie gewohnt in Auaris stattfand, anwesend.


  Apophis liebte den Moment über die Maßen, wenn die Gesandten, die aus allen Provinzen des Reiches hier zusammengekommen waren, sich tief vor ihm verneigten und ihm eine überwältigende Menge von Gaben zum Geschenk machten.


  Im Unterschied zu den alten Pharaonen behielt er diese Geschenke zum größten Teil für sich und gab sie dem Kreislauf des Handels nicht zurück.


  Als rechte Hand des Königs und mitleidloser oberster Schatzmeister, vergaß Khamudi nie, sich ebenfalls mit Gaben einzudecken, mit Einverständnis seines Herrn und Meisters, dessen Sicherheit er zu gewährleisten hatte.


  Khamudi hatte pechschwarzes Haar, das auf seinem runden Schädel wie angeklebt wirkte, leicht geschlitzte Augen, feiste Hände und Füße sowie schwere Knochen, und er wurde jeden Tag fetter, seit er zum Großschatzmeister ernannt worden war. Dieser Mann, den die Sklaven »Raffzahn« oder »Fürst Dünkel« nannten, hatte dafür gesorgt, dass ihm bei allen wichtigen Handelsoperationen ein Anteil zufiel, und es war ihm gelungen, sich die gesamte jährliche Papyrusausbeute des Deltas unter den Nagel zu reißen.


  Sein einziges Vergnügen bestand darin, sich zusammen mit Yima, seiner blonden, vollbusigen, aus Kanaan stammenden Gattin, den ruchlosesten sexuellen Ausschweifungen hinzugeben. Auch über diese Tatsache sah Apophis hinweg, obwohl er sich sonst gern sittenstreng und hochmoralisch gab. Und das würde er weiterhin tun, solange Khamudi sich mit seinem Platz als zweiter Mann des Reiches zufrieden gab.


  Wie jedes Jahr füllten sich die Lager von Auaris mit Gold, Edelsteinen, Bronze, Kupfer, diversen Würzhölzern, Stoffen, Krügen voller Öl, Wein und Salben und mit vielen anderen Reichtümern, die den unvergleichlichen Wohlstand der Hauptstadt sicherstellten.


  Als der Gesandte Kretas, der eine mit roten Rauten geschmückte Tunika trug, sich dem König näherte, berührte Khamudi den Griff seines Dolchs und gab den Bogenschützen ein Zeichen. Sollte der Diplomat irgendeine verdächtige Bewegung machen, hatten sie den Befehl, ihn unverzüglich zu töten.


  Doch der Kreter verneigte sich ebenso tief wie seine Kollegen, bevor er zu einer Rede anhob, in der er Glanz und Größe des mächtigen Hyksosherrschers pries, dessen treuer Vasall er sei.


  Tjarudjet, eine berückende eurasische Schönheit und jüngere Schwester des Königs, nutzte während dieses langweiligen Vortrags die Gelegenheit, ihren Liebhaber Minos ein wenig zu streicheln. Er war als kretischer Maler nach Auaris geschickt worden, um Apophis Palast mit farbenfrohen Wandmalereien zu schmücken. Jetzt errötete er, doch er ließ sich die Liebkosungen Tjarudjets gern gefallen.


  Die Diener des Gesandten legten Schwerter, silberne Gefäße und ausgesuchte Kleinmöbel zu Füßen des Königs nieder. Der Kreter erwies sich als des Rufes würdig, der ihm voraneilte.


  »Admiral Jannas ist dabei, die Kykladen zu säubern«, erklärte Apophis mit seiner rauen Stimme, die seine Begleiter erzittern ließ, »und dieser Krieg kommt mich teuer zu stehen. Da Kreta nicht weit entfernt ist vom Ort der Kämpfe, werde ich einen zusätzlichen Tribut von Euch verlangen.«


  Der Gesandte biss sich auf die Lippe und verneigte sich noch einmal.


  Apophis war sehr zufrieden mit den neuen kretischen Wandmalereien, die seine Burg zierten, und mit den Möbeln, die er zusammengetragen hatte: ein königliches Bett, geraubt in Memphis, Räuchergefäße und Silberbecken, die in seinem mit rotem Kalkstein ausgelegten Badezimmer auf Alabastertischen standen, sowie herrliche Lampen mit Kalksteinfuß und kleinen Säulen aus Sykomorenholz, überwölbt von einer Bronzehaube. Wenn er sich gewaschen hatte, kleidete sich der König in eine braune, fransenbesetzte Tunika und begab sich in das Gemach seiner Frau Tany, der zweifellos hässlichsten Frau der Hauptstadt, der er den Titel »Königin« verweigerte, weil er nicht auf den kleinsten Krümel seiner Macht verzichten wollte.


  »Bist du endlich bereit?«


  Tany war klein und dick und probierte unaufhörlich neue Salben aus, mit denen sie ihre Züge zu verschönern hoffte. Doch die Ergebnisse fielen stets katastrophal aus. Zum Glück fehlte es der ehemaligen Dienerin nie an Gelegenheiten, ihre schlechte Laune an Ägypterinnen auszulassen  ehemals gut situierten Frauen, die jetzt als Sklavinnen ihr Leben fristeten.


  »Schau dir das an, Apophis, ist das nicht erstaunlich?«


  Tany hatte Perlen in der Hand, die aus einem sonderbaren Material bestanden.


  »Was ist das?«


  »Meine neue Sklavin, die aus Memphis stammt, nennt das Glas. Man gewinnt es, indem man Quarz mit Natron oder Asche schmilzt. Und man kann es färben, wie man will!«


  »Perlen aus Glas … Sie sind ein wenig stumpf, aber man könnte es verbessern … Komm, ich will sehen, was aus unseren neuen Vorhaben geworden ist.«


  »Ich muss mich nur noch fertig schminken.«


  Tany bedeckte Stirn und Wangen mit einer dicken Schicht Khol, das auf der Basis von Bleiglanz, Manganoxid, braunem Ocker und Malachit hergestellt worden war.


  Der König achtete nicht auf Tanys abstoßendes Äußeres; der Hass, den sie Ägypten gegenüber empfand, hatte ihr immer ausgezeichnete Ideen eingegeben.


  Eingezwängt in ein braunes Kleid mit breiten weißen Streifen, verließ Tany hoch erhobenen Hauptes den Palast, immer einen Schritt hinter ihrem Gatten.


  Khamudi und die königliche Garde erwarteten sie.


  »Alles ist bereit, Majestät.«


  Der kleine Zug bewegte sich in Richtung des letzten ägyptischen Friedhofs von Auaris, wo sich die Gräber der Leute befanden, die gestorben waren, bevor die Stadt besetzt worden war.


  Hunderte von Sklaven drängten sich dort zusammen und wurden von Ordnungskräften in Schach gehalten. Sie fürchteten eine Massenhinrichtung.


  »Jede Spur der schändlichen Vergangenheit muss ausgemerzt werden«, erklärte Apophis. »Dieser alte Friedhof nimmt zu viel Platz weg. Deshalb werden wir genau an dieser Stelle Häuser für unsere Offiziere bauen.«


  Einer alten Frau gelang es, den Kordon der Ordnungshüter zu durchbrechen. Sie lief auf Apophis zu und warf sich laut klagend vor seinen Füßen nieder.


  »Nein, Herr, vergreift Euch nicht an unseren Ahnen! Lasst sie in Frieden ruhen, ich flehe Euch an!«


  Mit einem jähen Schlag mit der Handkante brach Khamudi der Unverschämten das Genick.


  »Schafft das weg«, befahl er den Ordnungshütern, »und schlagt jeden sofort nieder, der es noch einmal wagt, den König zu unterbrechen!«


  »Von nun an«, setzte Apophis seine Rede fort, »werdet ihr eure Toten vor euren Häusern begraben, oder, wenn es sein muss, auch in den Innenräumen. Es wird weder Opfer geben noch Gebete für die Verstorbenen. In meiner Stadt existieren sie einfach nicht mehr, und es gibt weder den ›Schönen Westen‹ noch den ›Ewigen Osten‹ oder das ›Licht der Auferstehung‹. Wer dabei ertappt wird, dass er den Dienst eines Totenpriesters verrichtet, wird auf der Stelle hingerichtet.«


  Tany war entzückt: Apophis hatte nicht nur ihre Idee aufgenommen, er hatte sie sogar noch verbessert.


  Nichts war geeigneter, um die Ägypter in die tiefste Verzweiflung zu versetzen. Der Verbindung mit ihren Ahnen beraubt, würden sie vielleicht endlich begreifen, dass ein neues Zeitalter geboren war.


  Der König und sein Gefolge bestiegen die Barken, um einen Nilarm zu überqueren und zu der kleinen Insel zu gelangen, auf der der Tempel des Seth errichtet worden war. Er bestand aus Ziegelsteinen und war das Hauptheiligtum von Auaris, geweiht dem einheimischen Gott Seth und dem syrischen Gewittergott Hadad. Vor dem Eingang erhob sich ein rechteckiger Altar, umgeben von Eichen. Die Gräben in unmittelbarer Nähe waren gefüllt mit den verbrannten Knochen geopferter Tiere, namentlich von Eseln.


  Die Priester verneigten sich tief vor dem König, der zur Einweihung eines Tempels gekommen war. Er war ihm selbst geweiht und ganz mit Blattgold überzogen, was den Wohlstand des Reiches und die Göttlichkeit des Herrschers bezeugte.


  Die Zeremonie sollte vom Jubel der Menge begleitet sein, doch zahlreiche Blicke richteten sich forschend nach oben, zum Himmel. Über der Stadt Auaris zogen sich schwere, dunkle Wolken drohend zusammen.


  In feierlicher Haltung betrat Apophis seine Kultstätte und sah, dass seine Handwerker gute Arbeit geleistet hatten. Alle Provinzen des Reiches würden davon benachrichtigt, dass er nun Sohn und Ebenbild Seths war.


  Als er den Tempel verließ, zerrissen Blitze den Himmel.


  Große Tropfen fielen schon auf den Altar, wo ein Hyksospriester gerade einen schönen weißen Esel mit gefesselten Läufen getötet hatte.


  »Majestät! Seths Zorn kündet von einem großen Unglück! Man muss …«


  Die Worte des Opferpriesters blieben in seiner Kehle stecken, die Apophis mit seinem Dolch durchschnitten hatte.


  »Begreifst du denn nicht, du Dummkopf, dass der Herr des Gewitters mir seinen Gruß entsendet, mir, dem Herrn des Reiches, und dass er mich unbesiegbar machen wird?«


  5.


  


  Der Großschatzmeister Khamudi hatte im Herzen von Auaris ein riesiges, von der Armee bewachtes Gebäude errichten lassen, in dem seine Beamten mit der Einziehung der Steuern beschäftigt waren und er selbst die Steuererklärungen der verschiedenen Provinzen kontrollierte. Da die Steuern im Lauf der Jahre immer höher geworden waren, brauchte man auch immer mehr Beamte, die sich um ihre Verwaltung kümmerten.


  Apophis hielt die absolute Macht in seinen Händen; er befehligte die Armee und hatte die Schatzmeisterei an Khamudi übertragen, der ihm nichts verheimlichen durfte, wollte er nicht eine strenge und endgültige Strafe in Kauf nehmen.


  Khamudi hing viel zu sehr an seiner Stellung, um an ein Doppelspiel zu denken. So informierte er den König von allen Gütern und Summen, die er beschlagnahmen ließ, um sich selbst zu bereichern.


  Ägypten wie auch die Vasallenstaaten waren schon völlig ausgeplündert, doch Khamudi erfand unermüdlich neue Abgaben, oder er senkte die eine, um eine andere um so rabiater zu erhöhen. Für ihn kannte die Ausbeutung der Untertanen keine Grenze, und was er aus ihnen herausschlug, war ihm nie genug. Was die hohen Würdenträger des Reiches anging, die sich seit Beginn der Herrschaft Apophis ebenfalls kräftig bereichert hatten, machten sie mit Khamudi gemeinsame Sache und teilten in vielen Fällen ihre Beute mit ihm.


  Wütend platzte der Sekretär des Großschatzmeisters in seine Amtsstube.


  »Herr, der König … Er ist hier!«


  Ein unerwarteter Besuch Apophis? Khamudi hatte plötzlich Lust, sich das linke Bein zu kratzen. Unannehmlichkeiten aller Art ließen ein Ekzem bei ihm ausbrechen, gegen das er noch keine wirksame Salbe gefunden hatte.


  Er sah Tausende von Zahlen vor sich. Sollte er einen Irrtum begangen haben?


  »Majestät, was für eine Ehre, Euch hier empfangen zu dürfen!«


  Dunkel, hässlich und etwas vornübergebeugt, sah der König ihn schräg von der Seite her an. »Es geht dir ziemlich gut, mein Lieber, nicht? Eine etwas übertriebene Prachtentfaltung, mit all diesen modernen Möbeln hier, und diese Armee von Schreiberlingen, diese riesigen Archive und deine Papyrusfabrik, die auf vollen Touren läuft! Und du hast eine wirklich gute Eigenschaft: Du greifst hart durch, ohne moralische Bedenken. Dank deiner unermüdlichen Arbeit wird das Reich von Tag zu Tag reicher.«


  Er lächelte selbstgefällig bei diesem kleinen Wortspiel, und Khamudi fühlte sich erleichtert.


  Der König ließ seinen schweren, fetten Körper auf einen mit wilden Stieren verzierten Sessel fallen. »Die Ägypter sind Schafe, die man scheren muss«, erklärte er mit müder Stimme, »aber die Mehrzahl unserer Soldaten sind Weichlinge, die man ständig abkanzeln und streng behandeln muss, um zu verhindern, dass sie sich auf den Lorbeeren ihrer vergangenen Siege ausruhen. Die Unfähigkeit unserer Generäle ärgert mich immer mehr!«


  »Wünscht Ihr … eine weitreichende Säuberung?«


  »Die, die nachkommen, sind ja nicht besser. Im Süden Ägyptens haben wir Gebiete verloren, Khamudi, und das ist das eigentlich Unerträgliche.«


  »Ich empfinde genauso, Majestät. Aber die Lage wird sich schnell ändern. Auf der Höhe von Cusae stecken die Aufständischen fest, und sie werden nicht weiter kommen. Sobald Jannas von den Kykladen zurück ist, wird er die Front durchbrechen.«


  »Diese Angelegenheit ist auch ernster, als wir anfangs angenommen haben«, sagte Apophis mit einem Seufzen. »Der Admiral hat es auch nicht mit einfachen Piraten zu tun, sondern mit einer gut organisierten feindlichen Flotte.«


  »Bald kommen unsere Truppen aus Asien zurück, wo sie den Feind überall vernichtet haben.«


  »Nein, Khamudi. Sie müssen noch einige Zeit dort bleiben, um sicher zu sein, dass das Feuer wirklich ausgetreten ist.«


  »In diesem Fall, Majestät, sollten wir unsere Garnisonen aus dem Delta in den Kampf schicken!«


  »Das werden wir bestimmt nicht tun, mein Freund. Während wir auf Jannas warten, haben wir aber eine andere Waffe zur Verfügung: die der gezielten Fehlinformation. Du wirst zwei Serien von Skarabäen fertigen lassen, mit zwei verschiedenen eingravierten Inschriften. Die eine Serie ist für unsere Vasallen bestimmt. Die Inschrift teilt ihnen mit, dass das Hyksosreich sich weiterhin ausdehnt. Die Inschrift der zweiten Serie richtet sich an die Ägypter, die sich gegen uns erhoben haben. Sorge dafür, dass die Hieroglyphen genau das aussagen, was ich dir jetzt diktieren werde.«


  


  »Werft euch auf den Boden!«, schrie Fürst Emheb, ein Mann von kräftiger Statur und schier unerschöpflicher Kraft, »sie schießen mit ihren Schleudern!«


  Die Soldaten der Befreiungsarmee warfen sich zu Boden oder suchten hinter den Schilfhütten Schutz, die entlang der Frontlinie errichtet worden waren.


  Lange Minuten dauerte der Beschuss, aber danach folgte kein Angriff.


  Überrascht entdeckten die Soldaten zahlreiche Skarabäen aus Kalkstein, die die immer gleiche Inschrift trugen.


  Sie zeigten sie Emheb.


  Während er langsam den Text entzifferte, erkannte der Fürst die Gefahr. »Vernichtet alle anderen Skarabäen«, befahl er.


  Bevor er selbst den letzten Skarabäus zerstörte, übertrug Emheb den Text auf einen Papyrus, den er Graukopf anvertraute. Die Königin musste so schnell wie möglich Bescheid erhalten.


  


  Ahotep hoffte auf ein Zeichen, dass Seqens Seele auferweckt worden war, aber nichts geschah. Alle Rituale waren vorschriftsmäßig vollzogen worden, und sie wusste nun nicht mehr, was sie noch tun sollte, um mit ihrem Mann in Verbindung zu treten.


  In diesen Tagen schien die schöne junge Frau immer mehr dahinzuwelken. Keinem ihrer Nächsten gelang es, sie zu trösten. Ihren beiden Söhnen widmete sie sich allerdings weiterhin mit zärtlicher Sorge; noch immer hatten sie das Verschwinden ihres Vaters nicht richtig begriffen. Kamose versuchte, seine Ratlosigkeit und Traurigkeit zu vergessen, indem er sich unter Aufsicht verschiedener Lehrmeister in der Handhabung der Waffen übte. Ahmose verbrachte seine seltenen heiteren Stunden im Spiel mit der Großmutter.


  Die gesamte Stadt Theben schien Trauer zu tragen. In welche Ferne waren jene ersten hoffnungsvollen Tage und Wochen des Kampfes nun gerückt!


  Der Haushofmeister Qaris wagte es, sich der Königin zu nähern. Noch immer saß Ahotep am Fuß des Akazienbaums, dem sie ihren Brief an Seqen anvertraut hatte.


  »Majestät … Darf ich Euch einen Moment sprechen?«


  »Von nun an will ich nur noch Stille um mich haben.«


  »Es handelt sich um etwas sehr Ernstes, Majestät!«


  »Was gibt es Ernsteres als das Verschwinden des Pharaos? Ohne ihn fehlt uns jede Kraft.«


  »Apophis hat Skarabäen herstellen lassen mit einer Inschrift, die Euren Tod verkündet. Wenn diese falsche Nachricht überall verbreitet wird, werden die Aufständischen die Waffen niederlegen, und der König wird kampflos siegen!«


  Ahotep schien nur noch trauriger zu werden. »Hat Apophis nicht Recht? Ich bin tot für diese Welt.«


  Der sonst so maßvolle und zurückhaltende Haushofmeister wurde zornig. »Das ist nicht wahr, Majestät, und Ihr dürft so etwas nicht sagen! Ihr seid die Herrscherin der Zwei Reiche, Unter- und Oberägypten, und Ihr habt einmal gelobt, das Werk des Pharaos Seqen fortzuführen!«


  Auf Ahoteps Lippen erschien ein schwaches Lächeln. »Ein gnadenloser Gegner hält die Zwei Reiche in eiserner Umklammerung. Er hat Seqen getötet und mich mit ihm.«


  Fassungslosigkeit zeigte sich plötzlich auf Qaris Gesicht. »Majestät, Euer Brief … Euer Brief ist verschwunden!«


  Ahotep stand auf und untersuchte den Zweig, an den sie den Papyrus gehängt hatte.


  »Pharao Seqen hat Eure Botschaft empfangen, Majestät! Ist das nicht das Zeichen, das Ihr erwartet habt?«


  »Ich werde noch länger warten, Qaris.«


  »Seht!«


  Der Tonstatuette des Osiris, der am Fuß der Akazie auf seinem Totenbett lag, waren Kornähren entsprossen.


  Bei diesem Anblick stockte Ahotep der Atem, und es wurde ihr schwarz vor Augen.


  Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht des Haushofmeisters. »Pharao Seqen ist auferstanden, Majestät! Er lebt auf ewig unter den Göttern, und er wird Euch bei Euren zukünftigen Taten leiten!«


  In Theben machten Gerüchte die Runde. Die einen besagten, dass Königin Ahotep tot sei, die anderen, dass sie den Verstand verloren habe und als Einsiedlerin im Tempel von Karnak lebe. Fürst Emheb bereitete sich auf die Kapitulation vor.


  Dann jedoch verkündete Heray, der Aufseher der Getreidespeicher, die gute Nachricht: Ahotep lebte und war gesund, und am frühen Morgen des nächsten Tages würde sie zu ihren Truppen sprechen.


  Viele Soldaten blieben skeptisch.


  Doch als die Sonne im Osten aufging, verließ die Königin den Palast, mit einem feinen Golddiadem auf dem Kopf und in einem langen weißen Kleid. Ihre edle Würde und ihre Schönheit geboten allseits respektvolles Schweigen.


  »Wie die Sonne, die wiedergeboren wird jeden Tag, ist die Seele des Pharao auferstanden im Licht. Als Herrscherin der Zwei Reiche werde ich den Kampf fortsetzen, bis Kamose alt genug ist, um an der Spitze unserer Armee zu stehen. Ich werde dem verstorbenen König die Treue halten bis zum Tod. Deshalb habe ich in Karnak das Amt der ›Gottesgemahlin‹ geschaffen, und ich selbst bin die Erste, die diesen Titel trägt. Ich werde nicht wieder heiraten, und mein einziger Gefährte wird Seqen bleiben, der im Geheimnis des Gottes Amun ruht. Wenn Ägypten befreit ist und ich dann noch in dieser Welt weile, werde ich mich in den Tempel zurückziehen und dort bis zu meinem Ende leben.«
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  Graukopf und seine Brieftaubenmannschaft hatten Theben bei Morgengrauen in Richtung Front verlassen. Die Botschaft, die sie zu überbringen hatten, lautete, dass Königin Ahotep gesund sei und der Kampf gegen die Hyksos fortgesetzt werde. Es sei auch der Befehl ergangen, die Skarabäen mit den falschen Informationen zu vernichten.


  Der geheime Militärstützpunkt im Norden der Stadt Amuns konnte nicht länger geheim gehalten werden. Mit seinem Palast, seinen Befestigungsanlagen, seiner Schreiberschule, seiner Kaserne, seinem Waffenlager und seinen Wohnhäusern diente er nun als offizielles Hauptquartier der Befreiungsarmee. Eine besondere Einheit war zum Schutz Thebens abkommandiert worden, wo keiner mehr an die Zusammenarbeit mit den Hyksos dachte. Der Opfertod des Pharaos, seine ersten Siege und der Auftritt der Königin Ahotep hatte in der gesamten Bevölkerung den Wunsch wieder erwachen lassen, sich der Besetzung entgegenzustemmen.


  Mit Unterstützung ihrer Mutter und dank der Silbervorräte, die sie in der Wüste entdeckt hatte, konnte Ahotep dem Königspalast ein wenig von seinem alten Glanz zurückgeben. Natürlich war die Vergangenheit unerreichbar, doch wenigstens bestanden die großen Bauwerke der Stadt und des Westufers nun nicht mehr nur aus verwahrlosten Fassaden. Und auch in die Werkstätten zog neues Leben ein; unter Qaris Leitung wetteiferten Schreiber und Handwerker darum, das Ansehen ihrer Stadt zu mehren.


  Ahotep stand mit ihrer Mutter und Heray vor dem hölzernen Modell, das der Haushofmeister hatte bauen lassen. Es war ein Nachbau des Landes von der Spitze des Deltas bis Elephantine. Als die Königin es zum ersten Mal gesehen hatte, war nur Theben auf unbesetztem Gebiet gelegen. Heute war die Lage schon ein wenig anders, wenn sie auch noch immer keinen Anlass gab, sich übertriebene Hoffnungen zu machen.


  »Theben, Nekheb, Edfu, das sind die drei Städte, die uns sicher sind«, sagte Qaris. »Elephantine, südlich davon, wird von den Nubiern kontrolliert, die mit den Hyksos verbündet sind. Und nicht zu vergessen, zwischen Theben und Edfu, die mächtige Hyksosfestung Gebelein. Hier, im Norden, nicht weit von Theben entfernt, ist Koptos, das nicht vollständig befreit werden konnte. Fürst Titi von Koptos hat uns gesagt, dass es genügend Aufständische in seiner Stadt gibt, aber zweifellos brauchen sie Verstärkung. Weiter im Norden ist Hermopolis, der wichtigste Riegel zum Gebiet der Hyksos. Und vom Delta spreche ich erst gar nicht. Es ist vollständig in der Hand der Gegner.«


  »Wie lauten die letzten Nachrichten von der Front?«, fragte Ahotep.


  »Dank unserer Brieftauben stehen wir mit ihr in ständiger Verbindung. Fürst Emheb hat sein Lager gegenüber von Cusae aufgeschlagen, wo sich die erste Hyksoslinie befindet. Der Feind begnügt sich mit gelegentlichem Pfeilbeschuss. Unsere Truppen haben sich so über das Gelände verteilt, dass ein massiver Angriff mit Streitwagen nicht stattfinden kann.«


  »Warum fallen sie nicht über unsere Stellungen her?«, fragte die Königin verwundert.


  »Wenn man die Sache optimistisch beurteilen will«, entgegnete Heray, »kann man annehmen, dass sie genug Ärger anderswo haben, um sich mit dem kleinen Problem zu beschäftigen, das wir für sie darstellen.«


  »Jeden Tag«, fügte Qaris hinzu, »kann Emheb die Front besser festigen.«


  »Sind die Truppen ausreichend mit Nahrung versorgt?«


  »Lebensmittel bekommen wir von den Bauern in der Umgebung, die sich unserer Sache verschrieben haben, Majestät. Hier zeigt sich die Wirksamkeit des Netzes, das vom Afghanen und vom Schnauzbart aufgebaut wurde.«


  »Unser schwächster Punkt sind und bleiben die Waffen, nicht?«


  »Leider ja. Wir haben keine Streitwagen und besitzen auch nicht diese seltsamen Tiere, die sie ziehen und sie so unglaublich schnell machen.«


  »Ich sehe keinen Grund, warum wir uns mit unseren alten Waffen zufrieden geben sollten«, sagte Ahotep. »Ruft alle Handwerker zusammen.«


  In der linken Hand hielt die Herrscherin über die Zwei Reiche ein hölzernes Szepter in Form eines Sethkopfes. In der rechten das heilige Schwert des Gottes Amun. Neben ihr stand, ernst und stolz, ihr Sohn Kamose.


  »Mit diesem Szepter«, verkündete Ahotep vor den zahlreich erschienenen Handwerkern, »werde ich das befreite Ägypten vermessen. Doch bevor ich zu dieser Aufgabe des Friedens schreiten kann, müssen wir dieses Schwert führen, das Amun der Stadt Theben anvertraute. Mit ihm weihe ich meinen ältesten Sohn zum obersten Kriegsherrn, nicht für den Tod, sondern zum Leben. Möge dieser Lichtstrahl seinen Geist erhellen und ihm die Tapferkeit seines Vaters verleihen.«


  Mit der gekrümmten Spitze des Amunschwertes aus versilberter Bronze und mit Einlegearbeiten aus Elektrum, berührte Ahotep Kamoses Stirn. Der leuchtende Glanz der Klinge war so hell, dass die Zuschauer die Augen schließen mussten.


  Der Blick des Heranwachsenden hatte sich jäh verändert, als ob sein Bewusstsein sich in diesem Augenblick einer unerwarteten Wirklichkeit geöffnet habe.


  »Im Namen des Pharaos und im Namen der Königin der Freiheit«, schwor er mit einem so feierlichen Ernst in der Stimme, dass manchem in seinem Gefolge ein Schauer den Rücken hinabrann, »gelobe ich, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, damit Ägypten wieder wird, was es einst war, und damit die Freude wieder in unsere Herzen einziehen kann. Bis zur Vollendung dieser Aufgabe werde ich mir keinen Moment der Ruhe gönnen.«


  Kamose küsste das Krummschwert und warf sich vor der Königin nieder. Jetzt war seine Kindheit zu Ende.


  »Jeder weiß, dass unsere Waffen mit denen des Feindes nicht mithalten können«, erhob Ahotep von neuem ihre Stimme. »Es ist jetzt an euch, Handwerker Thebens, diesen grundlegenden Mangel zu beheben. Ihr werdet neue Lanzen herstellen, die länger sind als unsere alten, mit schärferen Bronzespitzen, und Schilde aus Holz, die ebenfalls mit Bronze verstärkt werden. In Zukunft werden die Fußtruppen ihre Köpfe durch Helme schützen, und sie werden einen ledernen Harnisch tragen, der ihre Brust umhüllt. Streitäxte, Keulen und Dolche werden ebenfalls von besserer Qualität sein. Und unsere Elitetruppen werden mit Krummschwertern ausgerüstet, ähnlich wie die Schwerter Amuns. Im Nahkampf werden wir dank dieser Waffen und dank unseres unüberwindbaren Siegeswillens den Hyksos überlegen sein. Und jetzt  an die Arbeit!«


  Begeisterter Beifall folgte den Worten der Königin.


  »Was für eine außergewöhnliche Frau«, sagte der Schnauzbart, der die Szene aufmerksam verfolgt hatte.


  »Ich glaube, es stimmt, was man sagt«, fügte der Afghane hinzu. »Sie kann zaubern. Und dieser Blick … Man ist einfach hingerissen.«


  »Ich habs dir schon einmal gesagt: Verliebe dich nur nicht in sie!«


  »Warum nicht?«


  »Du hast noch nie die geringste Chance gehabt, Afghane, aber jetzt, wo Königin Ahotep ›Gottesgemahlin‹ geworden ist, noch viel weniger. Kein Mann wird sich ihr von nun an nähern.«


  »Ahotep ist zu schön, als dass sie sich mit einem solchen Schicksal abfinden könnte.«


  »Sie hat es selbst gewählt. Wie du gesehen hast, fehlt es ihr weder an Charakter noch an Folgerichtigkeit im Denken.«


  »Erinnerst du dich, Schnauzbart, als wir angefangen haben mit dem Widerstand … Damals hast du auch geglaubt, es wäre unmöglich, die Hyksos zu besiegen.«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich noch immer dieser Meinung. Ahotep hat uns den Kopf verdreht, und wir haben schon fast vergessen, wie schwach wir in Wirklichkeit sind. Aber egal … Sie gibt unserem Leben und unserem Tod einen Sinn.«


  Zur Stärkung der Truppen an der Front hatte sich Ahotep entschlossen, heka einzusetzen, jene aus Licht geborene magische Kraft, deren sie auf ihrer Reise nach Dendera mit Seqen teilhaftig geworden war. Das stärkste heka war das der heiligen Stadt Heliopolis, die sich zu ihrem Unglück in der Hand der Hyksos befand. Doch die Herrscherin verfügte immer noch über genügend Kraft, um den Gegner an einem Ort festzunageln, wenigstens für einige Zeit.


  Im Tempel der Göttin Mut in Karnak formte ein Ritualpriester kleine Wachsfiguren, die gefesselte Hyksos darstellten. Da sie gefesselt waren, konnten sie auch keinen Schaden anrichten. Dann schrieb Ahotep auf rote Schalen den Namen Apophis und uralte Zaubersprüche, die der Schlange der Zerstörung befahlen, ihr Gift auszuspeien und sich auf das Gesicht des Feindes zu stürzen.


  »Möge der Atem diese Figuren beseelen«, erklärte die Königin, »möge er sie verbrennen. Möge das Wachs, aus der Biene geboren, Symbol der königlichen Herrschaft über Unterägypten und das Delta, unser Verbündeter werden.«


  Die Flammen knisterten, die abstoßenden Gesichter der Hyksos verformten sich, und Ahotep zerbrach die roten Schalen.


  


  »Kann ich Euch unter vier Augen sprechen, Majestät?«, fragte Qaris die Königin, als sie den Tempel verließ.


  »Du bist ja ganz verwirrt … Schlechte Nachrichten von der Front?«


  »Nein, bestimmt nicht. Aber ich habe gründlich nachgedacht, und ich kann die Ergebnisse meiner Gedanken nicht für mich behalten. Ihr allein sollt sie kennen.«


  In seiner zurückhaltenden Art, mit seinem runden Gesicht, seiner unerschütterlichen Ruhe, gelang es Qaris gewöhnlich, überall gute Stimmung zu verbreiten, selbst in den schwierigsten Momenten. Ahotep hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen.


  »Können wir ein paar Schritte gehen, Majestät? Niemand soll unser Gespräch mit anhören.«


  Die Königin und der Haushofmeister gingen an der Anlegestelle des Tempels entlang.


  »Der äußere Feind ist schrecklich«, begann Qaris, »aber der innere nicht minder. Wir haben bisher Glück gehabt  Heray hat uns die Kollaborateure vom Hals geschafft, und die Bevölkerung ist ganz und gar auf Eurer Seite. Die Stadt Theben weiß genau, dass wir jetzt nicht mehr zurückkönnen und dieses Unternehmen bis zum bitteren Ende durchführen müssen  völlige Vernichtung oder Freiheit.«


  »Ich weiß das alles, Qaris. Fürchtest du, dass die Kollaboration wieder aufleben könnte?«


  »Nein. Heray ist außerordentlich wachsam, und Theben wird keinen Rückfall in diese Zeit erleben, dessen bin ich mir sicher. Es handelt sich um etwas anderes, nicht weniger Ernstes.« Der Haushofmeister bekam plötzlich einen trockenen Mund. »Seit einigen Jahren besteht meine Hauptaufgabe darin, Informationen zu sammeln und zusammenzufassen. Ich habe die Berichte über den tragischen Tod von Pharao Seqen genau studiert …«


  Ahotep blieb reglos stehen.


  »Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Majestät, ich bin davon überzeugt, dass man Eurem Gemahl eine Falle gestellt hat. Die Hyksos haben ihn an jenem Ort erwartet. Sie haben es verstanden, ihn zu isolieren, weil sie über genaue Informationen verfügten, die ihnen irgendjemand hatte zukommen lassen, und so konnten sie ihn umbringen.«


  »Du willst damit sagen … dass es einen Verräter in unseren Reihen gibt?«


  »Ich habe keinen eindeutigen Beweis dafür, aber das ist tatsächlich meine innerste Überzeugung.«


  Ahotep hob die Augen zum Himmel. Diesen Tiefschlag hatte sie nicht erwartet. »Gibt es Hinweise, Qaris?«


  »Nein, Majestät, und ich hoffe immer noch, dass ich mich irre.«


  »Wenn du Recht hast, müssen in Zukunft meine wichtigsten Entscheidungen geheim bleiben.«


  »Soweit wie möglich, ja. Und ich empfehle Euch, jedem Menschen zu misstrauen.«


  »Aber doch wenigstens nicht dir, Qaris?«


  »Ich habe Euch mein Wort gegeben, dass ich Euch diene, Majestät. Und ich halte mein Wort.«
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  Die Zerstörung des letzten ägyptischen Friedhofs in Auaris hatte zu einem unerwarteten Aufstand geführt: dem der alten Witwen und Witwer. In tiefster Verzweiflung hatten sie sich zu einem Zug zur Zitadelle versammelt, um gegen die Entscheidung des Königs zu protestieren.


  Ganz verdutzt sahen die Wachen diese Welle von zerlumpten Menschen, von denen manche sich nur mühsam fortbewegen konnten, auf sich zuströmen. Es genügte, die Lanzen vorzustrecken, um ihnen Einhalt zu gebieten.


  »Kehrt sofort nach Hause zurück!«, befahl ein anatolischer Offizier.


  »Wir wollen unseren Friedhof behalten!«, rief empört ein Achtzigjähriger, der sich auf einen Stock stützte. »Meine Frau, meine Eltern, meine Enkel und Urenkel sind dort begraben. Das Gleiche gilt für die meisten meiner Landsleute. Unsere Toten können doch die Sicherheit des Reiches nicht bedrohen!«


  »Befehl ist Befehl.«


  Schweigend und entschlossen ließen sich die aufsässigen Alten auf der Erde nieder.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu töten, doch der Offizier zog es vor, einen Vorgesetzten zu Rate zu ziehen.


  


  »Es sind Alte?«, fragte Khamudi erstaunt.


  »Sie weigern sich, nach Hause zu gehen, und wollen vom König persönlich empfangen werden.«


  »Diese Schwachköpfe haben immer noch nicht begriffen, dass die Zeiten sich geändert haben! Machen sie Lärm?«


  »Nein, überhaupt nicht. Wie wünscht Ihr, dass sie beseitigt werden?«


  »Sie beseitigen … Ich habe eine bessere Idee. Hol mir Aberia. Ich hole mir die Erlaubnis des Königs.«


  


  Mit ihren riesigen Händen gab Aberia sich ihrem Lieblingsvergnügen hin: dem Erwürgen. Im Augenblick begnügte sie sich mit einer Gazelle, deren schmackhafteste Teile an Apophis Mittagstafel serviert werden würden. Aber es war natürlich weit unterhaltsamer, einer ägyptischen Aristokratin, die zur Sklavin gemacht worden war, den Hals umzudrehen. Dank der Gattin des Königs fehlte es Aberia nicht an Opfern. Manche von ihnen waren halb verrückt vor Angst und fuchtelten in der Luft herum, bevor sie starben. Mit einem grausamen Lächeln erinnerte sie sich daran. Und sie wusste, dass Apophis ihre Grausamkeiten willkommen waren, da sie gut in seine Politik der Abschreckung passten.


  »Der Großschatzmeister verlangt dringend nach Euch«, teilte ihr ein Offizier mit.


  Aberia überlief ein wohliger Schauer. Sie kannte Khamudi und wusste, dass es sich nur um eine neue, aufregende Aufgabe handeln konnte.


  »Was soll das sein, dieser Haufen von Alten?«, fragte sie.


  »Es sind gefährliche Aufständische«, erwiderte Khamudi.


  »Die  gefährlich?« Aberia lachte hellauf.


  »Viel gefährlicher, als du glaubst! Diese Alten hängen schädlichen Überlieferungen an, die sie an die Jüngeren weitergeben werden. Deshalb dürfen sie nicht mehr in Auaris wohnen. Ihr Platz ist anderswo, weit von hier entfernt.«


  Aberia verspürte wachsendes Interesse.


  »Und ich soll … mich darum kümmern?«


  »In der Umgebung unseres Stützpunkts im Hinterland von Palästina, bei Sharuhen, gibt es Sümpfe, die sich sehr gut als Standort für ein Gefangenenlager eignen.«


  »Ein einfaches Lager … oder ein Ort der Vernichtung?«


  »Ganz nach Eurem Belieben, Aberia.«


  Die Würgerin betrachtete ihre Gefangenen nun mit einem anderen Blick, und ihre Miene hellte sich sichtlich auf. »Ihr habt Recht, Großschatzmeister. Es sind tatsächlich gefährliche Aufständische, und genauso werde ich sie behandeln.«


  


  Der Zug der Alten führte an den Seen entlang in Richtung Osten. Aberia, die es sich in einer Sänfte bequem gemacht hatte, zwang ihren Sklaventrupp zu schnellem Tempo und gewährte den Leuten lediglich alle fünf Stunden ein paar Schlucke Wasser und einen kurzen Halt.


  Die Widerstandsfähigkeit dieser alten Ägypter setzte sie in Erstaunen. Nur wenige von ihnen waren seit Beginn des Marsches zusammengebrochen. Aberia hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu erwürgen; Geier und andere Aasfresser sollten sich an ihren Leichen weiden. Ein einziger Deportierter hatte versucht zu fliehen, doch er war von einem Hyksosschergen eingefangen und sofort getötet worden.


  Die anderen marschierten, einen Fuß vor den anderen setzend, unter sengender Sonne.


  Wer Anzeichen von Schwäche zeigte, wurde von den Stärkeren mitgeschleppt, so gut es ging.


  Bei manchen setzte einfach das Herz aus. Die Leichname wurden am Rand des Weges zurückgelassen, ohne Gebet, ohne Grabstein.


  Der Erste, der um etwas mehr Wasser gebeten hatte, war totgepeitscht worden. Die anderen Witwen und Witwer bewegten sich vorwärts, ohne sich zu beklagen, und Aberia ließ voller Befriedigung den Blick über ihre kleine Karawane schweifen. Die Aufgabe gefiel ihr, und sicher würde es nicht das letzte Mal sein, dass sie einen solchen Zug befehligte.


  »Wir dürfen den Mut nicht sinken lassen«, sagte ein Siebzigjähriger zu seiner Leidensgenossin. »Mein Sohn kämpft in einer Widerstandsgruppe, und er hat mir erzählt, dass Königin Ahotep sich an die Spitze einer Befreiungsarmee gestellt hat.«


  »Sie hat nicht die geringste Chance.«


  »Es hat sogar schon Niederlagen der Hyksos gegeben!«


  »In Auaris habe ich noch nie etwas davon gehört«, sagte die Frau.


  »Die Ordnungskräfte des Königs sind hier eben gut organisiert … Aber die Nachricht wird sich am Ende doch verbreiten. Die thebanische Armee hat Cusae erreicht, und es sieht so aus, als würde sie das Delta angreifen.«


  »Die Hyksos sind zu mächtig, und die Götter haben uns verlassen.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht!«


  Trotz ihrer Vorbehalte flüsterte die Witwe die Nachricht ihrem Nachbarn zu, der sie weitergab. Allmählich erfuhren alle Gefangenen, dass Theben sich erhoben und der Kampf gegen die Besatzer endlich begonnen hatte. Das gab den Erschöpftesten neue Kraft, und das Gehen schien weniger qualvoll, trotz der Hitze, trotz des Durstes und der Mücken.


  Nach Auaris war Sharuhen die eindrucksvollste Festung des Reiches. Von den hohen Türmen aus konnte man die nähere Umgebung und den Hafen überwachen. Die Garnisonsstadt beherbergte Stoßtruppen, die für jeden Einsatz in Syrien und Palästina bereitstanden und jeden Versuch eines Umsturzes im Keim ersticken konnten.


  Gemäß Apophis Befehl, führten die Hyksos in regelmäßigen Abständen Razzien durch, um der Bevölkerung ins Gedächtnis zu rufen, dass das Gesetz des Herrschers unverletzbar war. Es wurden Dörfer geplündert und gebrandschatzt, Frauen vergewaltigt und mit ihren kräftigsten Kindern in die Sklaverei geführt. In der wohl genährten Garnison von Sharuhen galten diese Aufgaben als willkommene Abwechslung.


  Die Ankunft des erbärmlichen Zuges zerlumpter alter Menschen überraschte den Befehlshaber der Festung. Wenig später lernte er Aberia kennen und war beeindruckt von ihren Muskeln.


  »Es handelt sich um einen offiziellen Auftrag«, erklärte sie hochmütig. »Der König hat mich mit der Errichtung eines Lagers in der Umgebung der Festung betraut. Er hat die Verschickung dieser Aufständischen befohlen, damit sie die Ordnung der Hyksos nicht stören.«


  »Aber … das sind alte Leute!«


  »Sie setzen gefährliches Gedankengut in Umlauf und verderben die Jugend.«


  »Na gut … Ihr müsst weiter ins Landesinnere, denn hier in der Gegend gibt es viele Sümpfe, und …«


  »Das ist gerade das, was ich brauche. Ich wünsche, dass die Gefangenen in Reichweite der Bogenschützen auf den Zinnen Eurer Festung bleiben. Wenn einer der Banditen es wagt, das ihnen zugewiesene Gebiet zu verlassen, werdet Ihr ihn sofort töten.«


  Aberia wählte eine Gegend aus, wo die Lebensbedingungen besonders schwierig waren; der schwammige Boden war verseucht von Insekten und wurde von ungesunden Winden heimgesucht.


  Sie befahl den Gefangenen, Hütten aus Schilfrohr zu bauen, wo sie von nun an in der Hoffnung auf die Mildtätigkeit des Königs leben würden. In seiner unermesslichen Güte sorgte dieser König dafür, dass sie jeden Tag ein wenig zu essen bekamen.


  Nach einer Woche war die Hälfte der Alten tot. Ihre Kameraden beerdigten sie, indem sie die sumpfige Erde mit ihren bloßen Händen aushöhlten und die Leichname hineinlegten. Es war ihnen nur allzu deutlich bewusst, dass sie selbst nicht mehr lange leben würden.


  Zutiefst befriedigt reiste Aberia nach Auaris zurück, wo sie Khamudi für seine vorzügliche Idee überschwänglich dankte. Jetzt war es an ihr, die nächste Deportation vorzunehmen und dafür zu sorgen, dass kein Aufständischer mehr dem König Ärger machte.
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  Nordwind, der jetzt schon fast zwanzig Jahre alt war, übte an der Spitze der Esel Thebens ein wichtiges Amt aus. Er war der Anführer der wackeren Grauen und wachte beim Transport von Kriegsgerät über sie. Niemals weigerte er sich, eine Aufgabe zu übernehmen, wenn auch die Menschen sich mit ganzer Kraft für ihre Sache einsetzten.


  Ahotep wusste, dass der geheime Stützpunkt ohne Nordwind und seine vierbeinigen Kollegen nicht hätte aufgebaut werden können. Und der Esel hörte nicht auf zu arbeiten, unbeirrt und zuverlässig, wie stets.


  Doch an diesem schönen Frühlingsmorgen lag Traurigkeit in der Luft. Als die Sonne am Horizont erschien, war Lächler, der Hund, gestorben. Der alte treue Gefährte Ahoteps, der sie so oft aus größter Gefahr gerettet hatte, hatte mit einem letzten Blick voller Liebe und Zärtlichkeit seinen riesigen Kopf sanft auf die Füße der jungen Frau gelegt und war nach einem langen und tiefen Seufzen entschlafen.


  Glücklicherweise gab es Lächler den Jüngeren. Er war sechs Monate alt und versprach, ebenso stark und klug zu werden wie sein Vater. Er hatte ein sandfarbenes Fell, eine schwarze Nase und orangefarbene Augen, und seine aufgestellten Ohren zeigten, dass ihm nicht die kleinste Bewegung seiner Herrin entging.


  Lächler der Ältere wurde mumifiziert und neben Pharao Seqen begraben. Mit ihm ging auch Ahoteps Jugend, die Stunden der Abenteuer und des Glücks, die sie mit ihrem Mann zusammen verbracht hatte. Unter die Bandagen war ein Papyrus geschoben worden, der die magischen Formeln zum Durchschreiten der Tore der jenseitigen Welt enthielt.


  Nordwind, der die Trauer der Königin spürte, berührte sie ganz sanft mit der Schnauze. Sie streichelte ihm den Nacken und bat ihn, auch den jungen Hund, der noch so viel zu lernen hatte, mit Achtung und Freundschaft zu behandeln.


  Als Zeichen des Einverständnisses bewegte er seine großen, samtigen Ohren.


  Aberias Bericht ließ den König nach dem Scheitern seines Feldzugs der falschen Informationen wieder zuversichtlicher werden. Warum hatte er nicht früher daran gedacht, Verschickungen zu organisieren und ein Vernichtungslager für die Aufständischen einzurichten? Khamudis neue Unternehmung hatte sich als ausgezeichnet erwiesen, Sharuhen war ein voller Erfolg. Bald würde sich in Auaris kein widerspenstiger Geist mehr halten können, auch mögliche Aufständische würden sofort entfernt, und es blieben nur die Sklaven übrig, die die Hyksos zur Besorgung der niedrigsten Arbeiten unbedingt brauchten.


  »Majestät«, sagte Khamudi genießerisch, »ich habe hier eine Liste von Aufständischen, die sich durch Worte oder Gesten verdächtig gemacht haben und es daher verdienen, aus Auaris entfernt zu werden.«


  »Lass mir ein paar für den Stier und das Labyrinth übrig.«


  »Selbstverständlich, Majestät. Aber ich muss Euch sagen, dass es nicht nur Ägypter sind.«


  Apophis runzelte die Stirn.


  »Ein Hyksosschreiber hat es an Ehrerbietung mir gegenüber fehlen lassen«, erklärte Khamudi, »und ein anatolischer Gärtner missfiel meiner Gattin. Verdienen sie es nicht, dass man sie zur Ordnung ruft?«


  »Aber ja«, sagte der König. »Ich selbst würde einen Mann der Palastwache nennen, der so dumm war, das Lager mit meiner lieben Schwester Tjarudjet zu teilen, und sich dort darüber beschwerte, dass sein Dienst zu schwer sei. Es muss allen klar gemacht werden, dass wir Kritik nicht zulassen. Das Lager von Sharuhen wird ihnen den Kopf zurechtrücken. Aberia soll sich um sie kümmern.«


  Die Verschickung der Witwen und Witwer hatte unter der ägyptischen Bevölkerung des Deltas Angst und Schrecken gesät. Niemand fühlte sich vor den willkürlichen Befehlen des Königs und Khamudis, seiner rechten Hand, mehr sicher. Die winzigen Widerstandsgruppen wagten keinen Vorstoß mehr und begnügten sich damit, Informationen zu sammeln, die von der Front kamen, in der Hoffnung, dass es sich nicht um gefälschte Nachrichten handelte. Dass eine Befreiungsarmee Cusae erreicht hatte, war in diesem Landesteil fast niemandem bekannt.


  Auf den Kykladen heimste Admiral Jannas einen Sieg nach dem anderen ein. Doch es kostete auch viel Zeit, die Piratenschiffe ausfindig zu machen und sie zu verfolgen. Und ein Teil der Flotte musste immer in Sichtweite von Kreta sein, dessen Eingreifen Jannas fürchtete.


  In Asien war die Schreckensherrschaft der Hyksostruppen scheinbar unangefochten. Trotz der Brutalität ihrer Feinde entschlossen sich die Anführer der einheimischen Familienverbände nur selten, zu den Waffen zu greifen. Keiner rief zum Widerstand auf, ohne über kurz oder lang gepfählt zu werden, ebenso wie die Mitglieder seiner ganzen Familie. Untergründig herrschte Unruhe, doch die grausamen Strafen der Hyksos taten ihre Wirkung. Allerdings konnte Apophis es nicht wagen, seine Truppen aus diesen Gegenden abzuziehen, und so konnte auch kein entschlossener Schlag gegen Oberägypten geführt werden.


  »Königin Ahotep kann nicht weiter vorstoßen«, bemerkte Khamudi. »Sehr bald wird der Eifer ihrer erbärmlichen Truppen erlahmt sein. Es würde mich nicht wundern, wenn sie demnächst bedingungslos kapitulieren. Wie kann man eine Frau als Kopf der Truppen einsetzen! Diese Ägypter werden wirklich nie richtige Kämpfer werden.«


  »Ich bin genau dieser Ansicht«, sagte der König. »Was die Thebaner können, ist, ein paar uninteressante, weltabgeschiedene Provinzen zu kontrollieren. Sonst nichts. Und doch wäre es nicht schlecht, das Übel mit der Wurzel auszureißen und diese dumme Sache ein für allemal zu erledigen. Dafür müssen wir nicht einmal in die Schlacht ziehen. Einer unserer Freunde wird sich darum kümmern.«


  Wie er versprochen hatte, gönnte sich Prinz Kamose keinen Moment der Ruhe. Er hatte die Handhabung der Waffen mit solchem Feuereifer geübt, dass sein Körper muskulös und wendig geworden war wie der eines Athleten, und die Königin musste ihre ganze Autorität einsetzen, um ihn dazu zu bewegen, sich ab und zu ein paar Stunden hinzulegen, damit er sich nicht völlig verausgabte. Doch Kamose schlief fast nie. Tag und Nacht sah er das Gesicht seines Vaters vor sich, den er sich als Vorbild gewählt hatte.


  Von seiner Mutter lernte er die Kunst der Herrschaft. Gemeinsam mit seinem kleinen Bruder las er aufmerksam und konzentriert die Schriften der Weisheit, die von den großen Pharaonen des goldenen Zeitalters auf sie gekommen waren. Von Zeit zu Zeit erlaubte er sich, von einem Ägypten zu träumen, das frei war, in dem man von einer Provinz in die andere reisen konnte, ganz friedlich, auf einer Barke auf dem Nil. Doch wie eine Wunde, die immer wieder anfängt zu schmerzen, machte sich unweigerlich die Wirklichkeit bemerkbar, und mit Zorn im Herzen vervollkommnete er seine Erziehung zum Pharao.


  Ahotep war gerade dabei, die Mitglieder einer Abordnung, die nach Koptos reisen sollte, um sich zu versammeln, als Qaris ihr ankündigte, dass ein unerwarteter Besucher um eine Audienz nachgesucht hatte: ein Abgesandter Titis, des Fürsten von Koptos!


  Der Mann war klein, beleibt und bärtig. Er verneigte sich vor der Herrscherin, dann fing er an zu sprechen: »Majestät, ich habe gute Nachrichten! Es ist Fürst Titi endlich gelungen, unsere Stadt zu befreien. Die letzten Hyksos sind geflohen, und wir haben ein Handelsschiff in unsere Gewalt gebracht, das zahlreiche Krüge mit Nahrung enthält. Ich habe Euch einige mitgebracht.«


  Es waren tatsächlich Hyksoskrüge, bauchig und braun bemalt.


  »Ich habe sie zusammen mit zwei Soldaten von Titis Leibwache selbst hierher gebracht«, sagte der Bärtige, »wir haben abgelegene Wege über Land benutzt. Die Region ist ruhig, die Bauern beginnen wieder, Vertrauen zu fassen, und die Bewohner von Koptos erwarten Euch, Majestät!«


  »Ist der Fürst seines Erfolgs so sicher?«


  »Wenn dem nicht so wäre, Majestät, hätte er mich nicht nach Theben geschickt. Titi hat sehr unter der Besatzung gelitten, und er ist ein vorsichtiger Mann.«


  Ahotep erinnerte sich an ihren kurzen Aufenthalt in Koptos mit Seqen. Bei ihrem Treffen hatte ihr der Fürst versichert, dass er den Widerstand mit aller Wachsamkeit organisieren werde, sich jedoch gleichzeitig den Hyksos, die seine Stadt kontrollierten, als Verbündeter zeigen wolle.


  »Trag deine Krüge in die Küche«, befahl Qaris.


  »Du wirst mit uns essen«, fügte die Königin hinzu, »dann kannst du uns die Einzelheiten der Befreiung von Koptos erzählen.«


  Am hungrigsten war Lächler der Jüngere. Wenn Ahotep ihn nicht mit einem mahnenden Blick im Zaum gehalten hätte, wäre er mit einem Satz auf den Tisch gesprungen, auf dem die Diener die Schüsseln mit den königlichen Speisen verteilten. Der Hund machte ein Gesicht, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen, und dabei war es ihm bis jetzt immer gelungen, irgendeinen Gutgläubigen zu finden, der es nicht übers Herz brachte, ihn längere Zeit darben zu lassen.


  »Kontrollieren die Hyksos immer noch die Karawanenwege?«, fragte die Königin den Abgesandten.


  »Nicht mehr lange, Majestät. Aber wir müssen die Festungsanlagen schleifen, die sie in der Wüste errichtet haben, bis zum Rand des Roten Meers.«


  »Hat der Fürst eine genaue Landkarte?«


  »Ja, dank der Karawanenführer, die sich gefreut haben, den Hyksos nicht länger dienen zu müssen. Wenn wir ihre Anweisungen beachten, können wir den Feind durch Überraschungsangriffe bezwingen und ihm seine Festungen eine nach der anderen abnehmen.«


  Wenn diese Vorgehensweise klappte, würde Ahotep die Provinz Theben wieder an die großen Verkehrsnetze anbinden können, und die Stadt würde wieder Waren erhalten, die sie seit langem entbehrte.


  »Wie viele Männer stehen dem Fürsten zur Verfügung?«


  Während der kleine, bärtige Mann sich in weitschweifigen Erklärungen erging, probierte die Königin von einem Teller Bohnen mit gegrilltem Rindfleisch. Plötzlich fühlte sie eine Hundenase an ihrem Handgelenk.


  »Lächler! Du bist wirklich unverschämt …«


  Mit seiner linken Pfote warf er den Teller um und bellte den Abgesandten aus Koptos an.


  Die Königin begriff.


  Der beste Soldat ihrer Leibwache versuchte, ihr Leben zu retten. »Nehmt diesen Mann fest!«, befahl sie.


  Der Bärtige stand auf und lief durch den Speisesaal in Richtung Tür, doch zwei Wachen versperrten ihm den Weg.


  »Diese Geschenke waren vergiftet«, sagte Ahotep, »und ich habe davon gegessen.«
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  Der Königin war übel. Sie streckte sich auf einem niedrigen Bett aus, während ihre Mutter ihr mit einem parfümierten Tuch die Stirn befeuchtete.


  »Der Mann hat geredet«, verkündete Heray. Das Verhör war dank seiner bewährten Methoden erfolgreich gewesen. »Er hat Euer Essen selbst vergiftet, mit Rizinussamen und Skorpiongift. Ohne das Eingreifen Eures treuen Freundes wärt Ihr jetzt tot, Majestät.«


  Der Hund lag am Fußende des Bettes und hatte sich entschlossen, seine Herrin nie wieder zu verlassen.


  »Kommt er wirklich aus Koptos?«, fragte Ahotep.


  »Ja, Majestät.«


  »Er hat also auf Anweisung von Fürst Titi gehandelt.«


  »Ja, zweifellos war er es, der den Mann geschickt hat, wahrscheinlich, weil Apophis es so wünschte.«


  »Wir müssen Koptos so schnell wie möglich erobern«, sagte die Königin.


  Sie versuchte, sich zu erheben, bekam aber sofort so starke Bauchschmerzen, dass sie sich wieder hinlegen musste.


  »Wir sollten uns so schnell wie möglich zum Tempel der Hathor begeben«, sagte Teti die Kleine voller Sorge. »Die Priesterinnen wissen, wie man diese Schmerzen heilen kann.«


  


  Trotz der Mixtur aus Zwiebeln, Johannisbrot, einem Extrakt aus Flachs und einer Pflanze namens Schlangenholz, die man ihr eingeflößt hatte, wurde Ahotep auf dem Weg nach Deir el-Bahari, wo Pharao Mentuhotep II. ein außerordentliches Bauwerk geschaffen hatte, wieder Opfer ihrer Übelkeit.


  Nachdem man den mit Bäumen bepflanzten Vorhof durchschritten hatte, gelangte man zu einer Säulenhalle. Mit dem Rücken gegen die Säulen standen Statuen, die den König mit der roten Krone und dem eng anliegenden weißen Gewand darstellten, das er bei der Feier der Wiedergeburt zu tragen pflegte. Das Gesicht, die Hände und die riesigen schwarzen Beine des Monarchen ließen ihn geradezu Furcht erregend aussehen.


  Als Träger der drei Farben der Alchimie der Auferstehung hatte sich der Pharao solchermaßen in einer Vielzahl von Wächtern verkörpert, die das zentrale Bauwerk schützten. Dieses wiederum stellte gleichsam den Urhügel dar, wie die Insel des ersten Morgens der Zeit und den Geburtsort des Lichts.


  In der Nähe des Heiligtums verehrten Priesterinnen der Göttin Sachmet eine sehr alte Statue vor einem großen steinernen Wasserbecken. In ernsten Situationen war es auserwählten Kranken erlaubt, in diesem Becken zu baden.


  »Ich bin Teti die Kleine, und ich vertraue euch die Königin Ägyptens an, die vergiftet worden ist.«


  Heray trug die ohnmächtige Königin auf seinen Armen.


  »Lest mit lauter Stimme den Text, der auf dem Standbild eingraviert ist«, empfahl die älteste der Priesterinnen.


  »Komm zu mir, du, deren Name auch den Göttern verborgen ist, du, der du Himmel und Erde geschaffen und alle Wesen zur Welt gebracht hast. Es geschehe dir nichts Böses, denn du bist das Wasser, der Himmel, die Erde und die Luft. Möge mir Heilung gewährt sein.«


  Die Wasseroberfläche kräuselte sich, und das Wasser begann zu kochen.


  »Der Geist des Standbilds nimmt die Kranke an«, sagte die älteste Priesterin. »Zieht ihr das Gewand aus und taucht sie unter.«


  Teti die Kleine und die anderen Priesterinnen taten, wie ihnen geheißen, und die älteste Priesterin goss Wasser über die Hieroglyphen, das man auffing. Es war jetzt voll von magischer Energie.


  Nachdem man Ahotep, noch immer ohne Bewusstsein, in das Becken gelegt hatte, besprengte ihr eine Dienerin Sachmets den Hals mit dem heilkräftigen Wasser.


  Siebenmal wurde der Vorgang wiederholt, dann bat die Priesterin alle Anwesenden, sich zu entfernen.


  »Wird meine Tochter überleben?«, fragte die Königinmutter ängstlich.


  Die Priesterin blieb stumm.


  


  Koptos feierte.


  Als Dank für die den Hyksos geleisteten Dienste hatte Fürst Titi die Erlaubnis bekommen, das Fest des Min auszurichten. Es verstand sich von selbst, dass gewisse Abschnitte der Zeremonie ausgelassen werden mussten, etwa die Prozession der Statuen, die die königlichen Ahnen darstellten. Der einzige Pharao war jetzt Apophis.


  Indem er seinen Befehlen gehorchte, hatte Titi einen nutzlosen Krieg beendet, in dem Tausende von Ägyptern ganz umsonst ihr Leben gelassen hätten. Schon lange hatte der Fürst begriffen, dass die Macht der Eroberer sich immer mehr festigte und dass sein Land eine Provinz der Hyksos geworden war. Durch ein geschicktes Doppelspiel hatte er einige seiner Vorrechte behalten können; seinen Schützlingen war das Schlimmste erspart geblieben, und sie lebten nicht allzu schlecht unter der Besatzung. Im Grunde genügte es, den überlieferten Werten abzuschwören und sich auf die Forderungen des Königs einzulassen.


  So hatte dieses alte Fest des Gottes der Fruchtbarkeit, das einst zu gleichen Teilen spirituelle wie materielle Bedürfnisse befriedigte, seinen geheiligten Charakter verloren und war zu einem Volksfest geworden, das nicht zuletzt der Verherrlichung Apophis diente, Ägyptens Wohltäter.


  Ohne diese verrückte Ahotep und ihren nicht minder unvernünftigen Ehemann hätte die Provinz Theben eine friedliche Provinz bleiben können. Zum Glück war Seqen getötet worden, und die Befreiungsarmee vor Cusae war zur Tatenlosigkeit verurteilt.


  Eine letzte Gefahr stellte die Königin dar. Vor Jahren hatte Titi sie in Koptos kennen gelernt  er wusste, dass sie so leicht nicht aufgab. Sie war dickköpfig und weigerte sich, die Tatsachen anzuerkennen. Ihretwegen lief der Süden Gefahr, einer schrecklichen Unterdrückung ausgesetzt zu werden.


  Dank Titi würde Koptos jedoch das Schlimmste erspart bleiben. Der Fürst hatte seinen besten Offizier nach Theben geschickt, um Ahotep zu vergiften, er würde ein Held des Reiches werden. Das Verschwinden der Königin würde gleichbedeutend sein mit dem Ende der Kämpfe. Das war die ausgezeichnete Neuigkeit, die Titi seinem freudig feiernden Volk verkünden wollte.


  »Ist alles bereit?«, fragte er seinen Haushofmeister.


  »Ja, aber die Ordnungskräfte der Hyksos wollen den Zug begleiten.«


  »Das ist nur natürlich; Ausschreitungen müssen unbedingt unterdrückt werden.«


  Titi beeilte sich, den örtlichen Leiter der Ordnungskräfte zu begrüßen, einen Syrer mit breitem Gesicht.


  »Sollte es Zwischenfälle geben«, verkündete der Hyksos, »werde ich die Unruhestifter sofort ins Gefängnis werfen lassen. Die Hälfte von ihnen wird hingerichtet.«


  »Kein Grund zur Besorgnis: Die Leute von Koptos sind vernünftig. Sie werden zufrieden sein, sich ein wenig amüsieren zu dürfen, und dem König dankbar sein für das Fest.«


  In einem langen Zug trugen Priester die beeindruckende Statue des Gottes Min, eingehüllt in das weiße Leichentuch der Auferstehung. Mit aufgerichtetem Phallus verkörperte er die schöpferische Kraft, die dafür sorgte, dass das Leben in den verschiedensten Formen wiederkehrte, besonders aber das Getreide immer wieder zu seiner Zeit wuchs.


  Minenarbeiter aus der Wüste und Karawanentreiber säumten den Weg des Kultbilds. Auch für sie war der Gott lebenswichtig, da in ihm das Geheimnis der Steine ruhte, die im Bauch der Berge geboren wurden. Der erhobene Arm des Gottes bildete einen geheimen Winkel, den die Erbauer der Tempel kannten, und er hielt das Szepter der drei Häute in Händen, die die drei Geburten darstellten, himmlisch, irdisch und unterirdisch; mit ihm herrschte er über die Wege der Ferne und leitete alle Männer, die das Abenteuer suchten.


  Ein herrlicher Stier, sanftmütig und mit weißem Fell, folgte der Statue. Die Überlieferung gebot, dass die Königin seine natürliche Wildheit zähmte und umwandelte in die Macht der Fruchtbarkeit. Doch die letzte Königin war tot, und Apophis hatte die Anwesenheit von Frauen bei dem Ritual verboten.


  Schon wurde mit dem Bau des hohen Festmasts begonnen, mit Stricken und Stützbalken. Die gewandtesten Männer versuchten, als Erste zu seiner Spitze hinaufzuklettern, um die dort angebrachten begehrten Geschenke zu ergattern. Der Wettbewerb ging nicht ohne Verletzungen ab; es gab viele, die stürzten.


  »Es gibt zu viele Tempel in Koptos«, sagte der Leiter der Ordnungskräfte zum Fürst. »Wenn du einen behältst, genügt das vollauf. Die anderen werden in Kasernen und Waffenlager umgewandelt.«


  Titi willigte ein. Apophis hasste alle sichtbaren Zeichen der alten Kultur, und in dieser Hinsicht hatte das begünstigte Koptos einiges zu verlieren.


  »Bist du sicher, dass Ahotep tot ist?«, fragte der Syrer.


  »Absolut. Der Mann, der sie vergiftet hat, wurde hingerichtet, Theben ist in Trauer. Binnen kürzester Zeit werden die Aufständischen ihre Waffen niederlegen. Ahotep war ihr Herz und ihre Seele. Ohne sie werden sie weder die Kraft noch den Mut aufbringen, weiterzukämpfen. Ich kenne die Ägypter gut: Sie werden glauben, dass ihre Königin das Opfer einer göttlichen Bestrafung geworden ist, weil sie falsch handelte. Sollten wir die Verbreitung dieser Idee nicht fördern?«


  »Ich werde mich darum kümmern, Fürst.«


  Dank einer Ausnahmegenehmigung hatten zwei Schenken geöffnet. Unter polizeilicher Aufsicht schenkten sie minderwertiges Bier aus, in der Annahme, dass die Feiernden sich an diesem Tag nicht beschweren würden. Wer so unvorsichtig war, sich zu betrinken, wurde sofort festgenommen und in die Verbannung geschickt. Der König duldete keinerlei Störung der öffentlichen Ordnung, und Aberia war hoch erfreut, dass die Zahl der Transporte nach Sharuhen immer größer wurde.


  »Dieses Gebräu ist wirklich schauderhaft«, sagte der Afghane.


  »Nicht besser als das ganze verstümmelte Fest«, fügte der Schnauzbart hinzu.


  »Kurz, wir sind betrogen worden. Ich bestehe auf einer Entschädigung.«


  »Wollen wir uns an den Wirt wenden?«


  »Dieser Feigling stirbt doch schon vor Angst. Wir brauchen einen wirklichen Verantwortlichen. Diesen bewaffneten Schergen dort, zum Beispiel.«


  Der Schnauzbart näherte sich ihm.


  »Mein Freund und ich sind sehr unzufrieden, mein Bester«, sagte er. »Der Umzug ist langweilig, das Bier nicht genießbar und das ganze Drum und Dran einfach niederschmetternd. Kann man das durchgehen lassen?«


  Der verdutzte Ordnungshüter gewann schnell seine Fassung wieder. »Ihr seid betrunken, ihr zwei! Folgt mir ohne Widerrede!«


  »Das können wir nicht.«


  »Was erzählst du da?«


  »Er hat Recht«, bestätigte der Afghane. »Wir können nicht. Zuerst sind wir nicht betrunken; dann sind wir nicht hier, um uns zu vergnügen, und noch weniger, um uns eure Gefängnisse von innen anzusehen.«


  »Wofür hältst du dich, du Angeber?«


  »Für einen Aufständischen, der einen Hyksosschergen tötet und diese erbärmliche Schenke niederbrennt! Das wird das Signal für die Befreiungsarmee sein, zum Angriff überzugehen.«
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  Als die Flammen aus dem Haus schlugen, stürzten sich Ahoteps Soldaten, von denen die Hälfte sich unter die feiernde Menge gemischt hatte, auf die Schergen der Hyksos. Vom Afghanen und vom Schnauzbart im Nahkampf ausgebildet, nutzten sie die Überraschung unter ihren Feinden und hatten in kürzester Zeit die meisten ihrer Gegner getötet.


  Bestürzt und ratlos wandte sich der Leiter der Ordnungskräfte an Fürst Titi: »Schnell, zum Palast! Deine Männer müssen mit meinen Ordnungskräften zusammen kämpfen!«


  In panischer Angst hatten die Priester sich mit dem Kultbild des Min in den Tempel zurückgezogen. Zwei Halbwüchsige schleuderten von der Spitze des Masts Tongefäße auf die Ordnungskräfte. Der Schnauzbart hatte es verstanden, das Volk zu unterrichten und auf seine Seite zu ziehen  nun wandte es sich gegen seine Unterdrücker. Viele Hyksos wurden von Männern aus Koptos niedergemacht, die überglücklich waren, ihrer Wut und ihrem Hass endlich freien Lauf lassen zu können.


  Der Leiter der Hyksostruppen und der Fürst kamen nicht weit.


  Vor ihnen tauchte Ahotep mit den Soldaten der Leibgarde Titis auf.


  »Diese Männer gehören ab sofort zur Befreiungsarmee«, erklärte die Königin.


  »Majestät, Ihr … Ihr seid nicht tot! Nein, das muss ein Trugbild sein … Es kann nur ein Trugbild sein, eine Augentäuschung! Wir müssen zum Tempel des Geb. Dort werden sie nicht wagen, uns anzurühren!«


  Ahotep fiel einem Bogenschützen in den Arm.


  Den beiden Flüchtigen gelang es, sich einen Weg durch die ineinander verkeilten Kämpfenden zu bahnen. Wo man hinsah, gewannen die Ägypter die Oberhand.


  Sie erreichten die Mauer des Tempels. Die Tür war verschlossen.


  Titi schlug mit der Faust gegen das Holz und rief: »Öffnet mir, ich bin der Fürst! Ich verlange Asyl!«


  Doch die Tür blieb geschlossen.


  Unvermittelt senkte sich ein lastendes Schweigen über die Stadt. Kein Triumphschrei und kein Wutgeheul war mehr zu hören, kein Hund bellte, jeder Ton verstummte.


  Allein im Vorhof, sahen sich der Ordnungshüter und der Fürst von Leuten aus Koptos und Soldaten der Befreiungsarmee umringt.


  Ahotep ging auf sie zu.


  »Jedes Mal, wenn an diesem Ort ein Urteil gefällt wird, werden die folgenden Worte gesprochen: ›Möge der Eidbrüchige den Gott Geb fürchten, den Schöpfergeist, der die Wahrheit liebt und die Lüge hasst. Er wird entscheiden.‹«


  Fürst Titi verlegte sich auf flehentliches Bitten: »Majestät, was mich betrifft, so seid Ihr gewiss im Irrtum! Ich habe vorgegeben, der Verbündete der Hyksos zu sein, um meine Mitbürger besser schützen zu können. Ohne mich wären sehr viele hingerichtet oder gefoltert worden. In Wahrheit bin ich seit dem Beginn Eures kühnen Vorstoßes einer Eurer treuesten Anhänger! Ihr erinnert Euch doch, nicht? Als Ihr Koptos das erste Mal besucht habt, wusste ich gleich, dass man Euch vertrauen muss. Ich werde Euch zwei Beweise meiner treuen Gesinnung geben: Zuerst werde ich Euch die Namen der Kollaborateure nennen, die Ägypten den Hyksos ausliefern wollten, Matrosen, Karawanentreiber, Händler … Alle werden sie in Eure Hand fallen, das schwöre ich! Und dann der zweite Beweis, noch schlagkräftiger …«


  Mit einem Dolchstoß streckte Fürst Titi den Leiter der Ordnungskräfte zu Boden. Dann beugte er sich nach unten und versetzte ihm einen tödlichen Stich ins Herz. Anschließend kniete der Mörder vor der Königin nieder. »Ich bin Euer demütiger Diener, Majestät!«


  Ahotep warf ihm einen flammenden Blick zu. »Du bist nichts weiter als ein Feigling, und du hast den Boden dieses heiligen Ortes beschmutzt. Hier der Befehl, der in den Archiven aufbewahrt werden wird über unsere Lebenszeit hinaus: Das Amt des Fürsten wird dir entzogen, und keiner deiner Nachkommen wird es mehr ausüben. Deine gesamte Habe geht in den Besitz der Tempel von Koptos über, deine Schriften werden vernichtet, dein Name wird auf immer verflucht und vergessen sein. Wenn ein Pharao dir Verzeihung gewährt, so wird er unwürdig sein, die Doppelkrone zu tragen, und die Götter werden auch ihn seines Amtes entheben.«


  


  »Herr«, sagte der Zollgehilfe zu seinem Vorgesetzten, »ich sehe Rauch.«


  »Wo?«


  »Man könnte meinen, er kommt von der Stadt.«


  »Bestimmt ein alter Schuppen, der brennt. Das geht uns nichts an. Wir sind hier, um Bußgelder einzutreiben, und zwar von jeder Person, die die Zollgrenze von Koptos überschreitet. Dafür werden wir vom König eine Belobigung erhalten. Alles andere ist unwichtig.«


  »Herr …«


  »Was gibt es noch?«


  »Es kommen Leute.«


  »Kümmere dich darum. Mein Arm tut weh, weil ich heute den ganzen Tag Schriftstücke stempeln musste, ich muss mich dringend ausruhen.«


  »Es sind ziemlich viele Leute, Herr.«


  »Fußgänger?«


  »Nein, Herr. Eine Armee.«


  Der Zollmeister erwachte aus seiner Gleichgültigkeit.


  Auf dem Nil näherten sich etwa zehn mit Bogenschützen besetzte Kriegsschiffe, und auf der Straße marschierten mehrere Hundertschaften Soldaten unter dem Befehl des Schnauzbarts.


  »Wir haben heute nichts zu verzollen«, sagte er in feierlichem Ton. »Aber ihr müsst euch entscheiden. Entweder ihr ergebt euch, oder ihr seid in einer Sekunde tot.«


  


  Mit gerunzelter Stirn und kummervollem Blick verneigte sich der hünenhafte Heray vor der Königin. »Majestät, ich zeige Euch an, dass ich von meinem Amt als Aufseher der Getreidespeicher und Verantwortlicher für die innere Sicherheit Thebens zurücktrete. Vielleicht könnt Ihr mir eines fernen Tages meinen Mangel an Fähigkeit und Weitblick verzeihen. Niemand hat je einen Fehler begangen, der so schwer wiegt wie der meine, dessen bin ich mir bewusst. Die einzige Gunst, die ich noch von Euch erbitte, ist, mich nicht aus der Stadt zu jagen. Doch wenn Ihr anders entscheidet, werde ich Euer Urteil ebenfalls annehmen.«


  »Ich habe dir nichts vorzuwerfen, Heray.«


  »Majestät! Ich habe zugelassen, dass sich Euch ein Attentäter näherte, dass er Eure Nahrung vergiftete und Euch um ein Haar sterben ließ! Wegen mir hätte der Kampf für die Freiheit fast nicht weitergeführt werden können. Ich verdiene nichts anderes als die Aberkennung aller meiner Ämter und Würden.«


  »Nein, Heray, denn jeden Tag beweist du, dass du die größte aller Tugenden besitzt: Treue. Dank ihrer Kraft werden wir einig bleiben und am Ende siegen.«


  »Majestät …«


  »Ich bitte dich, mir zu Ehren deine Ämter zu behalten, mein Freund, und sie so wachsam wie möglich auszuüben. Ich habe selbst schwere Fehler begangen, und ich zweifle nicht daran, dass es weitere Fehler geben wird. Unsere Gegner werden uns weiterhin mit den niederträchtigsten Mitteln angreifen und zu überwältigen versuchen. Deshalb dürfen wir in unserer Entschlossenheit nicht wanken.«


  Der hünenhafte Heray war zu Tränen gerührt. Er warf sich nieder vor der Gottesgemahlin, die er jeden Tag mehr bewunderte.


  »Vor dir liegt viel Arbeit«, sagte die Königin. »Vor seiner Hinrichtung hat uns Fürst Titi eine lange Liste von Kollaborateuren übergeben. Natürlich ist ihm nicht zu trauen. Er hat treue Anhänger unserer Sache unter die Namen gemischt, um uns zu verwirren und zu schwächen. Du musst also jeden einzelnen Fall mit äußerster Sorgfalt prüfen, damit wir keinen Unschuldigen verurteilen.«


  »Ihr könnt auf mich rechnen, Majestät.«


  »Lasst uns jetzt das Modell betrachten.«


  


  Hocherfreut zeigte Qaris auf Koptos mit der umliegenden Region, die jetzt zum befreiten Gebiet gehörte. Keine Hyksosbesatzer mehr, keine willkürlichen Verhaftungen, keine Folterungen … Es wehte ein frischer Wind in diesem Land, und man atmete freier.


  »Wie froh Seqen sein muss«, flüsterte die Königin. »Wenn es uns auch noch gelingt, die Karawanenwege wieder zu öffnen, werden wir bald auch die Schwierigkeiten des Nachschubs überwunden haben.«


  »Morgen«, rief Qaris begeistert aus, »werden wir das wahre Fest des Min feiern! Und es wird die Königin Ägyptens sein, die die Zeremonie zum Gedenken an unsere Ahnen leitet!«


  Das schöne Gesicht Ahoteps blieb kummervoll.


  »Es ist nur ein vorläufiger Sieg. Wir werden nicht dauerhaft weiterkommen, wenn wir unsere Anstrengungen nicht verdoppeln.«


  »Unsere Waffen werden besser, Majestät; sehr bald haben wir alles, was Ihr verlangt.«


  »Wenn wir weiter in den Norden vorstoßen wollen, brauchen wir zusätzliche Schiffe. Die Hyksos verfügen über Wagen und Pferde; wir aber wissen, wie man sich auf dem Nil bewegt. Wir müssen unverzüglich neue Werften eröffnen, und so viele Handwerker wie nur möglich sollen sich an die Arbeit machen.«
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  Trotz seiner robusten physischen Konstitution und seiner Fähigkeit, sich gegen Widrigkeiten aller Art zu behaupten, fühlte sich Fürst Emheb erschöpft. Alles an ihm war groß und mächtig, Kopf, Nase, Schultern und Bauch. Man hätte ihn für einen Lebemann halten können, wären nicht sein Stiernacken gewesen und sein harter Blick, der diesen ersten Eindruck Lügen strafte. Als Herrscher über die Stadt Edfu war es ihm gelungen, den Anschein zu erwecken, als unterwerfe er sich den Hyksos, um deren Ordnungskräfte gleichzeitig einen nach dem anderen zu beseitigen und durch Männer des Widerstands zu ersetzen. So hatte er die Stadt zurückerobert und war zum Hauptverbündeten von Königin Ahotep geworden. Er hatte die ersten Schlachten des Befreiungskrieges mitgemacht und die Tragödie des Todes von Pharao Seqen mitempfunden.


  Nie hätte er geglaubt, dass die junge Frau dazu fähig sei, diesen Schock zu überwinden. Und doch hatte sie sich mit einer Tapferkeit, die auch den skeptischsten ihrer Anhänger Bewunderung abverlangte, dazu entschlossen, das von ihrem verstorbenen Mann begonnene Werk fortzusetzen.


  Im Glanz der aufgehenden Sonne, der Bezwingerin des Drachens der Finsternis, hatte Emheb dazu geneigt, an einen baldigen Sieg Ahoteps zu glauben. Im Laufe des Tages jedoch verdüsterten sich seine Gedanken: Aus unbekannten Gründen schien Apophis entschieden zu haben, nicht mehr in den Kampf einzugreifen. Entweder war er davon überzeugt, dass die Ägypter über kurz oder lang ohnehin aufgeben würden, oder er bereitete einen Gegenschlag vor.


  Selbst wenn er alle seine Männer aufbieten würde, würde es Emheb nicht gelingen, einem massiven Ansturm der Hyksostruppen längere Zeit standzuhalten. Doch zurückweichen würde er auch nicht. Dass die ägyptischen Truppen bis nach Cusae vorgestoßen waren, war allein schon eine Leistung, die, wie Emheb wusste, seinen Landsleuten einen Teil ihres verletzten Stolzes zurückgab. Und er wusste, dass sie das letzten Endes ihrer Königin zu verdanken hatten, die kühn genug war, um das Unmögliche zu versuchen.


  Mit einem tiefen Seufzen beschloss Emheb, sich keine weiteren Fragen zu stellen. Ahotep vertraute ihm; und wenn sie ihm befehlen würde standzuhalten, würde er ihren Befehl befolgen.


  »Fürst«, sagte Ahmas, Sohn des Abana, ein junger Soldat von außerordentlicher Tapferkeit, der an seine Seite getreten war, »Ihr müsst den Soldaten ihr Selbstvertrauen zurückgeben. Viele von ihnen glauben immer noch, dass Königin Ahotep tot ist und es besser wäre, wir ergeben uns, bevor wir völlig ausgelöscht werden.«


  »Gerade haben wir eine Botschaft bekommen, die von ihrer Hand unterzeichnet ist! Sie ist gesund und munter und hat Koptos zurückerobert. Und was die Soldaten betrifft, die aufgeben wollen  denken sie auch daran, was ihnen blühen wird, wenn sie in die Hände der Hyksos fallen?«


  »Dasselbe frage ich sie auch, Fürst, aber diese Gerüchte wirken wie ein lähmendes Gift. Man müsste …«


  Der Schrei einer Wache unterbrach das Gespräch.


  »Sie greifen an! Die Hyksos greifen an!«


  Emheb und Ahmas verließen sofort das Zelt des Fürsten und begaben sich auf ihre Gefechtspositionen, und kurz darauf schickte Emheb Brieftauben nach Theben. Die Nachricht, die sie zu übermitteln hatten, lautete, dass dringend Truppen zur Verstärkung auf den Weg gebracht werden sollten. Sollten sie nicht rechtzeitig eintreffen, würde die Front bröckeln und die feindliche Armee den Süden überrennen.


  


  Der Stützpunkt von Theben war zu einer riesigen Werft geworden. Selbst die Soldaten arbeiteten als Zimmerleute, weil man in kürzester Zeit so viele stabile und fahrtüchtige Schiffe wie möglich bauen wollte.


  Mehrere Abordnungen der Arbeiter suchten in der ganzen Gegend nach geeignetem Holz, hauptsächlich Akazien- und Sykomorenholz. Mit Äxten wurden die Stämme entastet, dann wurden die Bretter zugeschnitten, mit Hämmern und Meißeln die Zapfenlöcher ausgestemmt und mit schweren Gewichten die Zapfen hineingetrieben. Am Ende benutzte man Dechseln mit kurzen Griffen zum Glätten. Niemand rechnete nach, wie viele Stunden er arbeitete, denn jedem war bewusst, dass er an einem großen Werk teilnahm, ein Werk, von dem die Zukunft des Landes abhing. Und die Arbeiter, die die Schiffsplanken mit einem schützenden Lack aus Zedernöl und Bienenwachs überzogen, freuten sich, dass bald wieder ein neues Schiff auf dem Nil schaukeln würde.


  Ahotep war unermüdlich dabei, die einzelnen Werkstätten und Arbeitstrupps aufzusuchen und die Handwerker zu ermuntern. Wenn sie einen Mann sah, dem die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, befahl sie ihm, eine Pause einzulegen, denn keinesfalls durfte man irgendeinen Unfall riskieren. Lächler der Jüngere wachte mit derselben Hingabe über seine Herrin wie einst sein Vater.


  Die Königin hatte die Weber von Theben zusammengerufen. Sie stellten die Segel aus Leinwand her; einige bestanden aus einem einzigen Stück Stoff, andere waren aus verschieden großen Stücken sorgfältig zusammengenäht. Dank dieser Segel würde die ägyptische Kriegsflotte an Schnelligkeit gewinnen.


  Ahotep versäumte es auch nie, die unterschiedlichen Schiffsruder genau zu untersuchen. Das Heckruder erlaubte es erfahrenen Steuermännern, auf dem gelegentlich unberechenbaren Fluss geschickt zu manövrieren, an den Seitenrudern saß die Mannschaft, wenn das Schiff gegen die Strömung fuhr oder wenn es zu wenig Wind gab.


  Die Königin hatte auch veranlasst, dass etliche Lastkähne gebaut wurden, auf denen die über sechshundert Tonnen Waffen und die Verpflegung transportiert werden konnten. Sie sorgten dafür, dass die ägyptische Armee unabhängig war, wenn sie sich, völlig auf sich gestellt, mitten in feindlichem Gebiet befand. Man würde sogar Milchkühe mitnehmen können, nicht ohne zuvor die Göttin Hathor zu bitten, diesen wertvollen Hilfskräften Ruhe einzuflößen. Kälber und Ochsen würden an einem Ring auf der Brücke angebunden sein, aber alle Tiere, die sich als seefest erwiesen, würden frei an Deck umherlaufen.


  Das Geräusch eiliger Schritte versetzte Lächler den Jüngeren in Alarmzustand. Er bleckte die Zähne, setzte sich dann vor seine Herrin und fixierte Qaris mit wachsamem Blick.


  »Majestät, eine beunruhigende Nachricht! Die Hyksos versuchen durchzubrechen! Emheb ist dabei, sie aufzuhalten, bittet aber dringend um Verstärkung.«


  »Haben wir genug Schiffe, die bereit sind zum Auslaufen?«


  »Nein, Majestät. Und wenn wir diejenigen, die fertig sind, jetzt überladen, bedeutet das den sicheren Schiffbruch. Und ist es nicht gefährlich, Theben ungedeckt zurückzulassen?«


  


  Graukopf war zu erschöpft, um zur Front zurückzufliegen. Stattdessen wurde eine andere Taube geschickt, die allerdings fast ebenso erfahren war.


  Der nach Theben eingeschleuste Verräter hatte zunächst daran gedacht, sie abschießen zu lassen, doch das war wenig aussichtsreich. Selbst ein ausgezeichneter Bogenschütze konnte nicht sicher sein, sie zu treffen, außer vielleicht während der Abflugphase des Vogels. Dann jedoch wäre es ein Leichtes, ihn selbst auszumachen.


  Aber es gab ein viel wirkungsvolleres Mittel: Der Hyksosspion würde die Nahrung der Brieftaube vergiften. Die Wirkung des Gifts würde sich erst nach einiger Zeit während des Fluges hoch in der Luft bemerkbar machen. Niemals würde das Tier Cusae erreichen, Emheb würde sich allein gelassen glauben, und Apophis Armee würde den Riegel sprengen, der ihr den Weg nach Süden versperrte.


  


  »Noch immer nichts?«, fragte der Fürst den Soldaten Ahmas.


  »Keine Taube in Sicht.«


  »Die Königin kann uns nicht allein lassen!«


  »Entweder sind unsere Kundschafter getötet worden, oder Theben ist nicht in der Lage, uns Verstärkung zu schicken. In jedem Fall müssen wir versuchen, uns allein zu behelfen. Die Angriffe der Hyksos sind noch nicht sehr druckvoll, bis jetzt halten wir stand. Man könnte meinen, sie testen unsere Kraft, bevor sie uns ihre besten Truppen schicken.«


  »Wir sollten mehr Fallen und mehr Geschütze in Stellung bringen«, sagte Emheb. »Der Feind muss viel Zeit mit unseren Ködern verlieren. Die Hyksos sind uns zahlenmäßig und waffentechnisch überlegen, aber sie kennen das Gelände nicht. Trotz all unserer Einschränkungen ist noch nichts verloren.«


  »So denke ich auch, Fürst.«


  Die beiden Männer wussten, dass sie logen. Aber sie wollten sich ihrer Angst nicht ausliefern. Sie wollten tapfer kämpfen  bis zum bitteren Ende.


  »Ich kehre zum Vorposten zurück«, sagte Ahmas, dessen jugendliches Gesicht nicht die kleinste Spur eines Gefühls verriet.


  »Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, schick mir einen Fußsoldaten, und ich komme euch zu Hilfe.«


  »Mögen die Götter Euch beschützen, Fürst.«


  »Mögen sie auch dich beschützen, mein Junge.«


  Emheb bereute nichts. Vom Beginn dieses tollkühnen Unternehmens an hatte er gewusst, dass die Befreiungsarmee dem Hyksosungeheuer nicht gewachsen war. Doch es war immer seine unerschütterliche Gewissheit gewesen, dass es der einzige Weg war, den sie beschreiten konnten, selbst wenn er zum Tod Ahoteps und zur Zerstörung Thebens führte.


  Wenigstens hatten diese Jahre des Widerstands die Scham und die Bitternis ausgelöscht, die so lange in ihren Herzen gebrannt hatten. Die Ägypter benahmen sich nicht länger wie Feiglinge und würden vor das Gericht der jenseitigen Welt mit dem Stolz derer treten, die ihre Aufgabe erfüllt haben.


  »Zwei Kriegsschiffe der Hyksos nähern sich!«, rief ihm sein Adjutant mit einem breiten Lächeln zu.


  Der Fürst glaubte sich in einem bösen Traum.


  »Und das freut dich?«


  »Aber ja, Fürst! Denn sie haben sich den falschen Moment ausgesucht!«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass sie auf die schönste Kriegsflotte stoßen werden, die die Welt je gesehen hat, zwanzig ägyptische Schiffe mit Königin Ahotep an ihrer Spitze!«
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  Gekrönt mit dem feinen Golddiadem ihrer Mutter und mit dem Amunschwert über ihrer Brust stand die Königin der Freiheit am Bug des Admiralsschiffes, das mit gleichmäßigen Ruderschlägen vorwärts getriebenen wurde.


  Die Hyksosschiffe reagierten sofort. Nachdem sie hastig ihre Segel eingezogen hatten, kehrten sie so schnell um, wie sie nur konnten.


  An den Ufern brachen die ägyptischen Fußsoldaten in Triumphgeschrei aus.


  Endlich die so lange erwartete Verstärkung!


  Groß war Fürst Emhebs Überraschung, als er sah, dass neben einigen Bogenschützen auch zahlreiche Bauern von Bord der Kriegsschiffe gingen, die keinerlei Ähnlichkeit mit Soldaten aufwiesen.


  »Majestät, welch eine Freude, Euch zu sehen! Aber … wer sind diese Leute?«


  »Bewohner von Koptos und Bauern aus den befreiten Provinzen. Du wirst sie ausbilden, Fürst, und sie werden dir helfen, die Front zu befestigen. Ich konnte dem Stützpunkt in Theben einfach nicht so viele Soldaten wegnehmen. Aber genauso unmöglich war es, dich allein zu lassen  wie ich es dir ja schon geschrieben habe.«


  Die Miene des Fürsten verfinsterte sich. »Ich habe keine Nachricht erhalten, Majestät.«


  Jetzt wurde auch Ahotep ernst. »Wir haben dir eine unserer besten Brieftauben geschickt … Sie muss auf dem Weg getötet worden sein.«


  »Bestimmt war es ein Raubvogel«, sagte Emheb.


  »Bestimmt«, wiederholte die Königin, ohne wirklich daran zu glauben.


  »Das Wichtigste ist, dass Ihr gekommen seid  genau im richtigen Augenblick! Trotz aller gegenteiligen Aussagen waren immer noch viele Leute davon überzeugt, dass Ihr tot seid.«


  »Und ich werde nicht eher abfahren, als bis ich jeden einzelnen deiner Soldaten davon überzeugt habe, dass ich lebe. Du behältst fast alle Schiffe. Drei Viertel von ihnen sind Frachtschiffe mit Waffen und Material. Im Notfall werden die übrigen dazu dienen, nach Theben zurückzukehren. Dank der neuen Segel sind sie schneller als die Schiffe der Hyksos.«


  Man sah die Königin, konnte mit ihr sprechen, mit ihr zusammen die Geburt der Sonne feiern, ihrer Stimme lauschen, wenn sie die Götter bat, Ägypten und die Herzen ihrer Soldaten nicht allein zu lassen  und auf einmal war die Furcht vor der Zukunft wie weggeblasen.


  Ahotep gab ein großes Bankett für die Helden, die verhindert hatten, dass die Hyksos die Stadt überrannten, und es war wie das Versprechen künftiger Gastmähler zur Feier des befreiten Ägypten. Und sie zeigte ihnen das Geschenk, das Apophis erhalten sollte und das allgemeine Heiterkeit erregte.


  


  Der König ließ den Skarabäus aus Kalkstein auf den Steinbelag fallen, als sei es glühende Kohle.


  »Wer hat diese Abscheulichkeit entgegengenommen, wer hat es gewagt, mir dieses Ding zu schicken?«


  »Ein ägyptischer Bogenschütze hat es bei Cusae über die Frontlinie geschossen«, erwiderte Khamudi. »Ein Offizier hat es aufgehoben und einem Kurier der Armee mitgegeben.«


  »Lass all diese Dummköpfe sofort hinrichten! Du hast den Text doch gelesen, Khamudi, du hast doch gelesen, was dieses fürchterliche Weib wagt, uns wissen zu lassen!«


  Der Großschatzmeister hob den Skarabäus vom Boden auf. Er trug sorgfältig eingeritzte Hieroglyphen mit dem Wortlaut:


  Heil dem ruchlosen Apophis, der mein Land besetzt hält. Königin Ahotep ist am Leben, und jeder Ägypter weiß es. Er weiß auch, dass du nicht unverletzbar bist.


  »Das ist eine Fälschung, Majestät.«


  »Aber nein, nein, Khamudi! Dieses Miststück wird das ganze Land mit solchen Skarabäen überschwemmen und damit unserem Vorgehen der gezielten Fehlinformation den Boden entziehen. Und die Front von Cusae steht felsenfest!«


  »Unsere Überraschungsangriffe haben wenig Wirkung gezeigt, das gebe ich zu, aber wir haben dadurch auch erfahren, dass die Ägypter den Großteil ihrer Truppen an diesem Ort zusammengezogen haben und nicht in der Lage sind, weiter vorzustoßen. Und dann gibt es gute Nachrichten aus Asien: Die örtlichen Kleinfürsten beruhigen sich, unsere Ordnung ist wiederhergestellt. Jannas verfolgt die letzten Piraten auf den Vulkanklippen der Kykladen, wo sie sich sicher fühlten. Es war unbedingt notwendig, mit diesen Banditen zuerst aufzuräumen. Und schließlich interessiert es Euch vielleicht zu erfahren, Majestät, dass Admiral Jannas dabei ist, die Insel Kreta zu zerstören.«


  »Es wird mir noch zu denken geben«, sagte der König mit einer noch raueren Stimme als gewöhnlich. »Aber überrascht dich dieser eine Satz auf dem abscheulichen Skarabäus nicht?«


  Khamudi las den Text noch einmal.


  »›Jeder Ägypter weiß es‹  heißt das nicht auch, dass es auch hier, im Delta, noch Widerstandsgruppen gibt, die Nachrichten aus dem Süden verbreiten?« Ein böses Lächeln machte das Gesicht des Königs noch hässlicher. »Diese vorlaute Königin hat mit ihrer Beleidigung einen folgenschweren Irrtum begangen, und wir wissen jetzt, dass wir die Bevölkerung noch viel zu milde behandelt haben, Khamudi, viel zu milde … Ich verlange strengere Verhöre und so viele Verschickungen wie nötig. Keine Stadt und kein Dorf darf ausgenommen werden.«


  


  Ihre Mutter war vergewaltigt und geköpft worden, ihren Vater hatte der Stier des Königs aufgespießt. Wegen ihrer Schönheit war der jungen Ägypterin die besondere Gunst gewährt worden, als Gespielin in den Harem von Auaris aufgenommen zu werden, wo sie sich zu jeder Stunde des Tages und der Nacht bereithalten musste, um den Wünschen und Launen der Hyksosbeamten gefügig zu sein.


  Es war eine harte und bedrückende Art zu überleben, doch die junge Frau drängte ihren Schmerz zurück, um den Kampf auf ihre Weise zu führen.


  Sie hatte sich einem von Apophis Wachsoldaten hingegeben, dem es nicht erlaubt war, die Frauen des königlichen Harems zu berühren, und ihn davon überzeugt, dass sie ihn liebte. Der Bauernbursche war in sie vernarrt und konnte keinen Tag mehr ohne ihren Körper auskommen.


  Eines Nachts hatte sie einen besonderen Gunstbeweis von ihm verlangt: Sie wollte ihren Bruder treffen, der als Schreiner in einer Vorstadt von Auaris arbeitete. Der Wachmann sollte über einen Mittelsmann aus dem königlichen Stall Verbindung zu ihm aufnehmen. Die junge Frau wollte ihn nur einige Augenblicke sehen, ihn umarmen, mehr, sagte sie, verlange sie nicht.


  Der Soldat hatte lange gezögert. Was würde sie tun, wenn er ihren Wunsch nicht erfüllte? Würde sie sich womöglich weigern, ihm weitere glückliche Stunden zu gewähren? Und er würde nie mehr ein solch unvergleichliches Geschöpf zu Gesicht bekommen!


  Das erste Treffen fand mitten in der Nacht statt, am Eingang der Haremsküche, die die Gefangene ihrem »Bruder« genau beschrieben hatte. In Wahrheit handelte es sich um einen Aufständischen, der ihre Eltern gut gekannt hatte und mit dem Süden in Verbindung stand. Mehr als die genauen Beschreibungen der Haremsgebäude hatte sie ihm leider nicht liefern können.


  Er aber hatte ihr Außergewöhnliches mitzuteilen gehabt: Die Befreiungsarmee gab es tatsächlich, und eine Königin, Ahotep, hatte sich an die Spitze des Kampfes gesetzt! Bald würde sich die Nachricht im ganzen Delta verbreiten, weitere Aufständische würden zu den daniederliegenden Widerstandsgruppen stoßen und sie in ihrem Kampf beflügeln.


  Sie hatte sich etwas in den Kopf gesetzt: Konnte nicht ein Widerstandstrupp in den Harem eindringen, die Wachen töten und die anwesenden hochrangigen Hyksos als Geiseln nehmen?


  Es gelang ihr, den »Bruder« für dieses kühne Unternehmen zu begeistern.


  Bei ihrem zweiten Treffen würde er nicht mehr allein sein.


  Und jetzt stand dieser lang erwartete Augenblick bevor.


  Nachdem sie dem Befehlshaber der königlichen Leibwache zu Willen gewesen war, verließ die Anführerin des Anschlags das Zimmer und betrat einen nur schwach beleuchteten, sonst nur von Dienstboten benutzten Gang.


  Sie war barfuß und bemühte sich, so leise wie möglich zu atmen.


  Zu dieser Stunde war die Küche verwaist. An diesem Ort sollte sie sich ein letztes Mal dem Wachmann hingeben, bevor er ihr die Tür öffnete.


  »Hier bin ich … wo bist du?«


  Niemand antwortete.


  Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann nahm sie einen großen Spieß wahr, an dem Enten und Gänse gebraten wurden, und streifte einen Ofen.


  »Ich bin es … Wo versteckst du dich, Liebster?«


  Sie zuckte zusammen, als sie an einen Gegenstand stieß, der ihr seltsam vorkam.


  Sie duckte sich und berührte etwas Klebriges.


  Haare, Nase, Zähne …


  In dem Augenblick, als sie vor Schreck aufschrie, wurde die Küche von einer Fackel hell erleuchtet.


  »Ich habe diesem Wachsoldaten selbst die Kehle durchgeschnitten«, sagte Aberia. »Ich wusste, dass er dich umschwänzelt, obwohl ihm das verboten ist.«


  Außer sich vor Angst, suchte die Gefangene an einer Mauer Halt.


  Aberia folgte ihr und zerriss mit einer wütenden Bewegung ihr Kleid.


  »Du hast hübsche Brüste, und der Rest sieht auch nicht übel aus. Vor seinem Tod hat mir dieses Schwein anvertraut, dass er dir ein Treffen mit deinem Bruder vermittelt hat, was ebenfalls verboten ist, wie du weißt. Man hat ihn gerade festgenommen, auf dem Weg hierher, mit zwei seiner Freunde. Du wolltest sie hier einführen, nicht?«


  »Ich … ich habe Euch nichts zu sagen!«


  »Gehen wir, Kleine. Der König hat befohlen, dass alle Aufständischen aufgespürt werden sollen, und ich glaube, ich habe wieder mal den richtigen Riecher gehabt. Du wirst mir alles erzählen. Wenn nicht, wird dein schöner Körper diese Fackel hier zu spüren bekommen.«


  Die junge Frau nahm ihren ganzen Mut zusammen und warf sich mit einem Sprung in den Spieß. Dabei drang die Spitze des Spießes tief in ihre Kehle.


  Als Aberia sie zurückriss, meinte sie in den Augen der Sterbenden ein triumphierendes Glitzern zu erkennen.
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  Wahrend des ganzen Tages hatte Königin Ahotep in der glühenden Hitze Wasser und Nahrung für die unablässig arbeitenden Handwerker auf der Werft herbeigeschafft. Und Nordwind hatte sich ohne Murren schwere Lasten aufbürden lassen. In ruhigem Trab folgte er der Königin, während neben ihnen mit aufmerksam aufgestellten Ohren Lächler der Jüngere lief.


  Nur die tatkräftige Gegenwart der Königin hinderte die Thebaner daran, in düsterer Hoffnungslosigkeit zu versinken. Ja, sie lebten jetzt in Freiheit, doch für wie lange noch? Die Macht der Hyksos war ein wenig angekratzt, doch noch längst nicht gebrochen, und die Reaktion des Drachens, die früher oder später zu erwarten war, würde fürchterlich sein.


  Ahotep aber lächelte und war entschlossen wie nie zuvor. Nichts schien sie schwächen zu können. Die Seele ihres Mannes Seqen lebte in ihr und gab ihr Kraft.


  Nur Teti die Kleine spürte, dass ihre Tochter auch zweifelte. »Sollten wir uns nicht von der Front zurückziehen und uns mit Theben zufrieden geben?«, fragte sie, als sie auf der Palastterrasse des Stützpunkts am Westufer zu Abend aßen.


  »Das wäre durchaus vernünftig.«


  »Das heißt, du denkst nicht daran.«


  »Ägypten denkt nicht daran, Mutter. Solange das Land nicht völlig befreit ist, werden wir schon bald in ein Gefängnis geführt, das noch unerträglicher ist als das frühere. Und wenn wir uns in unserem kleinen Gebiet verschanzen, sind wir für die Hyksos eine leichte Beute.«


  »Du weigerst dich, die Wirklichkeit anzuerkennen, Ahotep!«


  »Ja, wenn es die Wirklichkeit ist, die uns von Apophis aufgezwungen wird. Sie werde ich nie annehmen, denn sie ist das Gegenteil von dem, was das Gesetz der Maat uns befiehlt. Wenn wir die Vorherrschaft der Gewalt und der Ungerechtigkeit anerkennen, wird diese Welt bald nicht mehr bewohnbar sein.«


  »Also, was hast du vor?«


  »Wir haben nur noch wenige göttliche Standbilder, und wir verehren sie nicht hinreichend. Zehn Tage lang werde ich sie mit den besten Speisen nähren und die Ahnen anflehen, meine Handlungen zu unterstützen. Ohne ihre Hilfe werden wir sicher scheitern. Dann werde ich den Rat des Mondgottes einholen.«


  Teti die Kleine betrachtete ihre Tochter mit einem langen und tiefen Blick.


  »Ahotep, die bist eine wahre ägyptische Königin geworden.«


  


  Die Zeremonie, von der das Gleichgewicht des Universums abhing, vollzog sich von neuem: Die Götter Thoth und Horus setzten das Auge des Mondes zusammen, und er leuchtete wieder mit einem so strahlenden Glanz, dass der Geist derer, die ihn betrachteten, sich öffnete.


  »Du, der du das Gestern und das Morgen kennst, um Vergangenheit und Zukunft weißt und in der Gegenwart leuchtest«, sagte Ahotep feierlich, »du weißt, dass ich nicht aufgeben werde. Mein Leben gehört mir nicht mehr, ich habe es meinem Volk zum Geschenk gemacht. Als Sklave zu leben ist schlimmer als zu sterben. Weise mir einen Weg am Himmel, ich werde ihm folgen.«


  Auf der silbernen Scheibe erschienen Hieroglyphen, die einen Namen bildeten.


  Ahotep begriff, dass ihr Herz weiter bluten musste, doch die Götter ließen ihr keine Wahl.


  


  »Lass alle Schmeicheleien beiseite und sag mir die Wahrheit, Heray«, befahl die Königin. »Ist er bereit, ja oder nein?«


  »Majestät, Euer Sohn ist ein echter Soldat. Er wird fähig sein, an vorderster Front zu kämpfen.«


  »Wo zeigt er Schwächen?«


  »Er sucht den Wettbewerb mit unseren besten Bogenschützen, geht aus jedem Handgemenge als Sieger hervor und führt das Schwert besser als alle anderen. Und das mit nur sehr wenigen Stunden Schlaf am Tag.«


  »Respektieren ihn die anderen?«


  Heray senkte den Kopf. »Majestät, ich wage Euch nicht zu sagen …«


  »Ich will es wissen!«


  »Die Wandlung ist so eindrucksvoll gewesen! Euer ältester Sohn ähnelt mehr und mehr seinem Vater. Ich habe noch nie einen so jungen Mann gesehen, der einen so guten Anführer abgibt. Es ist ihm selbst kaum bewusst, aber wo immer er auftaucht, gehorcht man ihm.«


  So hatte der Mondgott Ahotep zu Recht den Namen Kamose enthüllt.


  Die Stunde seiner Krönung war gekommen.


  


  »Ich will Euch nicht beleidigen, Mutter, aber ist diese Unterhaltung wirklich so wichtig?« fragte Kamose. »Ich hatte eigentlich vor, mich den ganzen Nachmittag lang im Bogenschießen zu üben, und dann …«


  »Du sprichst mit der Königin.«


  Ahoteps feierlicher Ton ließ den jungen Mann ehrfurchtsvoll verstummen. Sie gingen miteinander am Ufer des heiligen Sees entlang. Die Sonne strahlte hell am Himmel, und um sie herum herrschte tiefster Friede.


  »Jedermann verehrt Euch«, sagte Kamose, »aber ich muss Euch etwas fragen: Warum herrscht Ihr, ohne Euch zum Pharao krönen zu lassen?«


  »Weil dieses Amt dir zukommt, mein Sohn.«


  »Ich verfüge weder über Eure Autorität noch über Eure Erfahrung!«


  »Der Mondgott hat entschieden, dass die Zeit meiner Herrschaft sich dem Ende zuneigt und dass du anfangen wirst zu herrschen. Du bist erst siebzehn Jahre alt, Kamose, doch du musst der Nachfolger deines Vaters werden.«


  Die Miene des jungen Mannes verdüsterte sich. »Er wird immer mein Vorbild bleiben … Wie kann ich ihm je gleichen?«


  »Du wirst größer sein als er und wirst dich ihm dadurch als ebenbürtig erweisen.«


  »Könnte ich mich weigern, das Amt anzutreten?«


  »Du kennst die Antwort, Kamose.«


  Ahoteps älterer Sohn hielt inne und starrte auf die stille, blaue Oberfläche des Sees.


  »Wie weit weg der Krieg zu sein scheint! Und doch, wenn ich erst einmal gekrönt bin, wird er das sein, mit dem ich mich vor allem beschäftigen muss. Und ich werde über das, was jetzt geschieht, hinausgehen müssen, weit hinaus … Glaubt Ihr, dass ich dazu fähig sein werde?«


  »Die Götter verlangen es.«


  »Ihr seid der wahre Pharao, Mutter, und ich werde nur Euer bewaffneter Arm sein! Ist die Göttin von Theben nicht in Eurer Person verkörpert?«


  »Ohne zu zögern, werde ich an deiner Seite kämpfen, und ich werde nie aufhören, dir meine Unterstützung zukommen zu lassen. Doch du wirst nach deiner Art herrschen, Kamose, so, wie es deinem Charakter entspricht.«


  »Ein Feuer verzehrt mich, Mutter, und hindert mich ständig am Schlafen. Oft erschreckt es mich. Wegen dieses Feuers habe ich keine Geduld und keinen Abstand zu dem, was geschieht. Wenn mir die Macht verliehen wird, wird das Feuer mich dazu bringen, jedes Hindernis anzugreifen, das sich mir entgegenstellt, auch wenn es unmöglich sein wird, es zu überwinden.«


  Ahotep küsste Kamose auf die Stirn. »Du bist mein Sohn, und ich liebe dich.«


  


  Nächte wie diese hätte der Schnauzbart gern öfter erlebt. Die Tochter des Speicheraufsehers war so schön wie die Göttin Hathor. Wen hätte sie nicht verführen können, mit ihren runden, festen Brüsten, ihrem köstlichen flachen Bauch und ihren langen, schlanken Beinen! Und nun hatte sie ihn auserwählt, den Haudegen mit dem derben Gesicht, auch wenn es nur für ein paar Stunden war.


  Der Krieg hatte nicht nur schlimme Seiten. Zu normalen Zeiten hätte diese junge Schönheit nichts anderes im Sinn gehabt als die Gründung einer eigenen Familie. Aber wer konnte heutzutage sicher sein, lange Zeit zu leben? Man knüpfte kurze Beziehungen und trennte sich wieder; man umarmte sich und vergaß in ein paar leidenschaftlichen Augenblicken die Ängste und Schrecknisse, die einen jeden Tag begleiteten.


  Der Schnauzbart streichelte seine schlafende Geliebte, als ein Sonnenstrahl sein Auge traf.


  Die neuen Rekruten! Sie mussten ihn schon erwarten! Als hoher Offizier kam es ihm zu, sie in Empfang zu nehmen. Und die Königin mochte es gar nicht, wenn solche Dinge nicht pünktlich erledigt wurden.


  Ohne sich die Zeit für eine Rasur zu nehmen, zog der Schnauzbart seinen ledernen Schurz an und stürzte auf das Übungsgelände der Soldaten.


  Niemand war zu sehen.


  Der ganze Stützpunkt lag leer und still da. Nur die Wachen waren wie gewohnt auf ihren Posten.


  Der Schnauzbart ging auf die Unterkünfte der Offiziere zu. Er wollte mit dem Afghanen sprechen. Als er dessen Raum erreichte, fand er ihn ebenfalls in ein zärtliches Handgemenge verwickelt.


  In seinen Armen lag eine hübsche Brünette mit geschminkten Augen. Die ältere Tochter des Speicheraufsehers schien nicht schüchterner zu sein als ihre jüngere Schwester.


  »Hmmm … ich bins.«


  »Das hätte ich mir denken können, Schnauzbart. Bist du aus dem Bett gefallen?«


  »Ich versteh das nicht … Kein einziger Soldat ist zu sehen!«


  »Du bist gestern Abend wirklich betrunken gewesen. Hast du nicht mitbekommen, dass die ganze Armee eine Woche Urlaub hat, wegen Kamoses Krönung?«


  Der Schnauzbart schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Jetzt erinnere ich mich!«


  »Würde es dir was ausmachen, wieder zu gehen?«


  »Nein, nein … Ich muss auch noch eine wichtige Sache zu Ende bringen.«
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  Bei Seqens Krönung hatte sich der Pharao mit einem schlichten Diadem begnügen müssen, denn die Priester von Karnak besaßen weder die rote Krone von Unterägypten noch die weiße von Oberägypten, die wahrscheinlich von den Hyksos zerstört worden war.


  


  Nachdem er lange die Archive studiert hatte, kam der Hohepriester von Karnak zu einem anderen Schluss: »Einst wurde die rote Krone in einem Tempel von Memphis aufbewahrt«, sagte er zu Ahotep, »und die weiße in der uralten Stadt Nekheb. Unglücklicherweise ist dieser heilige Ort von den Eroberern eingenommen und verwüstet worden. Wenn Ihr Euch dorthin begeben würdet … Es wäre vielleicht nicht nötig, aber …«


  Nekheb, das so sehr unter den Verheerungen der Hyksos gelitten hatte! Jene Stadt, in der Ahotep als junge Frau einen alten Weisen getroffen hatte, der Brieftauben züchtete, und die heute in unbesetztem Gebiet lag, doch von ihren alten Schätzen nichts hatte retten können …


  »Ich gehe nach Nekheb«, sagte die Königin entschlossen.


  


  Seit Fürst Emheb das Gebiet befreit hatte, hatte sich Nekheb verändert. In den kleinen Gassen mit den wiederaufgebauten weißen Häusern herrschte wieder reges Leben und Treiben, obwohl die Menschen nach wie vor in eine äußerst ungewisse Zukunft schauten. Wie Edfu lag auch in Nekheb ein Reserveregiment, das jeden Moment mobilisiert werden konnte, um einen unvermittelten Vorstoß der Nubier oder einen Angriff der Hyksos zurückzudrängen.


  Ahotep hatte nur Lächler den Jüngeren und zwanzig von Heray sorgfältig ausgewählte Männer als Begleitschutz mitgenommen. Gleich nach ihrer Ankunft steuerte sie auf die alte Festung zu, deren imposante Mauern allen Kriegshandlungen standgehalten hatten. Im Inneren der Festung befand sich der Tempel der geierköpfigen Göttin Nekhbet, Bewahrerin der königlichen Titel, doch er war vollständig zerstört.


  »Wagt Euch nicht zu weit vor, Majestät«, empfahl der Stadtvorsteher. »Es gibt Geister an diesem Ort. Plünderer, die dort hineingegangen sind, haben wir tot aufgefunden. Wir müssen abwarten, bis sich der Zorn der Göttin beruhigt hat.«


  »Ich habe keine Zeit, abzuwarten.«


  »Majestät, ich bitte Euch!«


  »Geh!«


  Kaum hatte die Königin ihren Fuß auf den mit Steinplatten belegten Boden gesetzt, huschten etliche schwarze Skorpione vor ihr davon. Ohne Zweifel hatten dunkle Kräfte von diesem gemarterten Heiligtum Besitz ergriffen, wo einst der König von Oberägypten das Abzeichen seiner allerhöchsten Würde entgegengenommen hatte.


  Nein, Nekheb war noch nicht befreit. Und es sollte Ahoteps Aufgabe sein, die ergrimmte Göttin zu besänftigen, von der die Zukunft des jungen Pharaos abhängen würde.


  Als sich ein Geier am Himmel zeigte, der in großen Kreisen über dem Gebäude schwebte, wusste die Königin plötzlich, wer die Eindringlinge tötete und mit wem sie es zu tun hatte.


  Handelte es sich bei den Beschützerinnen der Krone nicht zum einen um ein himmlisches Wesen, den Geier, Verkörperung und Inbegriff der Mutter, und zum anderen um ein irdisches Wesen, die Schlange, Verkörperung der Flamme, die die Feinde des Königs vernichten würde?


  Unvermittelt tauchte aus der zerstörten Mitte des Allerheiligsten eine weibliche Kobra auf, die sich vor der Königin aufrichtete.


  Ahotep hob die Hände in einer Geste der Anbetung.


  »Ich bin nicht gekommen, um zu stehlen«, erklärte sie, »sondern um meinen Sohn als legitimen Herrscher Oberägyptens anerkennen zu lassen. Vor dir, große Vorfahrin, die am Anfang war und alle Zeit sein wird, verbeuge ich mich. Du reichst bis an die Grenzen des Universums, aus dir wird die Sonne geboren, die Gott und Göttin zugleich ist! Verbanne Unreinheit und Unglück und richte dich erneut über der Stirn des Pharaos auf!«


  Die Kobra zögerte einige Augenblicke.


  Ahotep war so nah, dass die Schlange vorstoßen und sie in den Hals beißen konnte.


  Doch der Blick der Königin flackerte nicht. Die Kobra legte sich flach auf den Bauch und verschwand dann im Boden wie ein Blitz.


  An der Stelle, wo sie in die Erde eingedrungen war, war der Stein verbrannt.


  Und dort befand sich auch das Vermächtnis der Königskobra: eine goldene Uräusschlange, die die Königskrone umwinden würde.


  Ahotep kniete nieder und nahm sie voller Ehrfurcht an sich. Dann drang sie furchtlos weiter ins Innere des Allerheiligsten vor, das von der Schlangengöttin so wachsam behütet wurde.


  Obwohl der Tempel in Brand gesetzt worden war, war einer der Steine intakt geblieben und schimmerte in einem seltsamen Glanz, als sei er von innen erleuchtet.


  Ahotep legte die Hand auf den Granit. Der Stein drehte sich und enthüllte ein geheimes Fach, in dem sich ein Kasten aus Akazienholz befand.


  Und darin lag sie: die weiße Krone von Oberägypten.


  


  Nachdem er sich im heiligen See gereinigt hatte, trat Kamose ernst und gesammelt vor eine der Statuen des Pharaos Osiris, Symbol der doppelten Natur der Königswürde, die gleichzeitig dem Diesseits und dem Jenseits angehörte.


  Dann fand dasselbe Ritual statt, durch das einst sein Vater als Pharao bestätigt worden war, mit einem bemerkenswerten Unterschied: Während Seqens Krönung lange Zeit geheim gehalten werden musste, um zu verhindern, dass Kollaborateure den Hyksos davon berichteten, wurde die Krönung seines älteren Sohnes mit vielen Festen in ganz Theben gefeiert, markierte sie doch einen neuen Abschnitt im Kampf um die Befreiung Ägyptens.


  Da der neue Pharao noch nicht verheiratet war, nahm die Gottesgemahlin die Anerkennung der Gegenwart von Horus und Seth vor, jener beiden Brüder, die gemeinsam das Universum beherrschten und von denen der erste Unterägypten, der zweite Oberägypten beschützte. Sie waren unzertrennlich und bekämpften einander doch unablässig, und einzig in der Person des Pharaos wurden sie besänftigt und symbolisch miteinander versöhnt, wodurch auch das Band zwischen Unter- und Oberägypten gefestigt werden konnte.


  Ahotep war es also, die ihrem Sohn seine Thronnamen verlieh: »Vollendeter Horus, der die Zwei Reiche unterwirft«, »Derjenige, der die Zwei Reiche nährt«, »Der Wiederhersteller des ewig Bestehenden«, »Derjenige, der in Herrlichkeit auf dem Thron erscheint«, »Der Vollender der Mondwechsel«.


  Schließlich erfüllte sich sein Name Kamose mit seinem vollen Sinn, das heißt: »Die Kraft ist geboren«. Diese Kraft, das ka, zeigte sich im Kampfstier, der genährt wird durch die Kraft des Mondgottes.


  »Mögest du all diesen Namen gerecht werden, mögen sie dich auf dem Weg des Sieges leiten«, sagte die Königin feierlich, während sie die weiße Krone mit der Uräusschlange auf den Kopf ihres Sohnes setzte. »Möge der Geist deines Vaters in dir weiterleben, möge seine Tapferkeit deinen Arm führen.«


  Nie würden die Hyksos begreifen, dass die ägyptische Gesellschaft nicht nur aus Menschen bestand, sondern auch aus Gottheiten und Ahnen, die selbst im Alltagsleben ihren Platz hatten. Apophis war davon überzeugt, dass Seqen tot sei, aber er irrte sich. Durch Zeremonien und die Sprüche der Weisheit wiederbelebt, kreiste sein lichtvoller Geist zwischen Erde und Sternenhimmel und ging ein in die Seelen derer, die ihm treu blieben. Dank der Wirksamkeit des göttlichen Wortes, das in den Hieroglyphen verborgen war, lebte Ahoteps verstorbener Gatte zwar unsichtbar, doch nicht weniger lebendig und wirkungsvoll unter den Lebenden weiter.


  »Mutter, ich würde am liebsten …«


  »Ich weiß, Kamose. Du würdest am liebsten in diesem Tempel hier bleiben und immer in Frieden leben. Aber der Friede ist noch nicht erreicht, und du musst unablässig kämpfen, um ihn zu erlangen und ihn unserem Volk zu schenken.«


  Das kurze Zögern im Blick des jungen Monarchen war kaum mehr sichtbar.


  Pharao Kamose verließ das Heiligtum von Karnak, jenes Gebiet voller Licht, wo kein Kampf herrschte, wo es weder Schlechtigkeit noch Ungerechtigkeit gab. Er hatte ein unvorstellbares Glück erlebt und wusste jetzt, dass der Kampf gegen Apophis bevorstand, durch den er versuchen würde, die Herrschaft der Maat wiederherzustellen.


  Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Tempel von Karnak versammelt, um den neuen Pharao hochleben zu lassen.


  Als er erschien, leuchtete die weiße Krone mit einem solchen Glanz, dass die Menschen geblendet zurückwichen.


  Königin Ahotep übergab ihrem Sohn das Krummschwert aus Bronze, Silber und Elektrum, dessen Knauf mit einem goldenen Lotus geschmückt war, Symbol der Wiedergeburt der göttlichen Sonne nach ihren nächtlichen Prüfungen.


  »Wie dein Vater es vor dir empfangen hat, nimm auch du das Schwert Amuns aus meiner Hand und dränge mit ihm die Finsternis zurück. Mögest du, Pharao Kamose, ihr Reich zu Fall bringen und im Krieg der Kronen den Sieg erringen!«
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  Im Licht einer sehr schönen Lampe, die aus dem Mittleren Reich stammte, malte König Apophis magische Zeichen auf einen neuen Papyrus, die den Zweck hatten, Theben symbolisch zu ersticken. Von vier Seiten gleichzeitig würde er es angreifen. Im Osten und Westen machte Seths Feuer die Wüsten unbewohnbar. Im Süden standen die Nubier, die froh wären, wenn fliehende ägyptische Soldaten in ihre Hände fielen. Und das, was aus dem Norden käme, würde so fürchterlich sein wie eine ganze Armee. Ohne einen Schwertstreich würde der geniale König eine große Zahl seiner Feinde vernichten.


  Diese wahnsinnigen Thebaner hatten gewagt, ihm einen kleinen Skarabäus aus Kalkstein zukommen zu lassen, der ihm die Krönung von Pharao Kamose anzeigte! Hinter diesem Hampelmann stand natürlich Königin Ahotep, in ihrer grenzenlosen Dickköpfigkeit! Diesmal würde sie ihren Trotz sehr teuer bezahlen. So geschickt sie auch agieren mochte, gegen das Übel, das Theben befallen würde, würde ihr kein Gegenmittel einfallen.


  Unvermittelt wurde der König unruhig und hielt in seinen Verwünschungen inne. Er verließ das Zimmer und betrat einen Geheimgang, der ihn zur Schatzkammer der Befestigungsanlage von Auaris führte. Nur er wusste, wie sich die Metallriegel an der Tür der Kammer zurückschieben ließen, wo er die den Ägyptern geraubten heiligen Gegenstände aufbewahrte. Der wertvollste dieser Gegenstände war die rote Krone von Unterägypten mit ihrer charakteristischen Spirale, Symbol des harmonischen Wachstums der Lebensmächte.


  Apophis war zu Unrecht besorgt gewesen. Die Krone war unversehrt und noch immer für niemanden erreichbar. Ohne sie würde Ahotep Ägypten nie wiedererobern können. Diese Abenteurerin war in einem Traum verloren, der sich sehr bald in einen Albtraum verwandeln würde.


  


  Tjarudjet wälzte sich auf einem unglaublich weichen Laken hin und her. Asiatische Kaufleute hatten den Stoff an den Palast geliefert. Er war im Land der Pharaonen bis jetzt unbekannt gewesen: Seide. Da Tany, die Gemahlin des Königs, sich nicht für ihn interessiert hatte, war die schöne Eurasierin in den Genuss der gesamten Lieferung gekommen.


  »Komm her«, sagte sie zu dem ranghöchsten Stallburschen, einem etwa fünfzigjährigen, bärbeißigen Mann, der nach Heu und Mist roch.


  Der Mann hatte nichts Verführerisches an sich, doch gerade seine Derbheit zog die Schwester des Königs an. In seinen Armen, so glaubte sie, werde sie ganz neue Leidenschaften erleben.


  Von der prunkvollen Ausstattung des Zimmers geblendet, wagte der Mann nicht, näher zu treten.


  »Bin ich das?«, fragte er erstaunt, als er sich in einem gläsernen Spiegel erblickte.


  »Sollte nicht ich es sein, die du betrachtest?«, erwiderte Tjarudjet, indem sie ihren Leinenschleier auszog und sich auf dem Bett ausstreckte.


  Der Stallbursche glaubte an eine Sinnestäuschung und zog sich verwirrt zurück.


  »Hab keine Angst«, flüsterte sie, »und komm her.«


  Die Stimme war so bezaubernd, dass er der Hexe gehorchte.


  Langsam knüpfte sie seinen Schurz auf.


  »Wie stark du bist«, murmelte sie genüsslich. »Lass mich dich vorbereiten.«


  Tjarudjet nahm ein ausgehöhltes Stierhorn, das als Behälter von Parfümöl diente, und ließ das Öl auf die muskulöse Brust ihres Liebhabers tröpfeln, bevor sie es mit einer so zärtlichen Hand auf seinem Körper verrieb, dass er ihr nicht länger widerstehen konnte und sich auf sie warf.


  Tjarudjet war sehr angetan von seinem Feuer, doch sie war auch enttäuscht von der mangelnden Ausdauer ihrer neuen Eroberung. Von diesem Rohling, der jetzt mühsam wieder zu Atem kam, hatte sie mehr erwartet.


  »Du hast einen wunderbaren Beruf, nicht?«


  »Das stimmt. Ich liebe Pferde … Und ich verachte all die, die sie schlecht behandeln!«


  »Gibt es jemanden, der dich ärgert?«


  »Ich wage nicht, davon zu sprechen.«


  »Ich bin die Schwester des Königs … Ich kann dir vielleicht helfen.«


  »Würdest du das tun?«


  Tjarudjet setzte ein Lächeln auf, das ihn überzeugte.


  »Jetzt, da wir uns so nah gekommen sind, sollte ich nichts für dich tun?«


  Der Stallbursche stand auf und setzte sich an den Bettrand.


  »Es ist Khamudi, dieses Ungeheuer, und diese Teufelin, seine Frau … Sie sind mit kleinen Mädchen in meinen Stall gekommen … Und was für grauenhafte Dinge haben sie da getrieben! Aber er ist unberührbar. Wenn der König das wüsste …«


  »Er wird davon erfahren.«


  Der Mann betrachtete seine Bettgenossin, als sei sie eine Abgesandte des Himmels.


  »Also wird Khamudi verurteilt und nie wieder einen Fuß in meinen Stall setzen?«


  »Ganz bestimmt. Der König ist in moralischen Dingen äußerst streng.«


  »Ich muss also gar nichts tun?«


  »Was wolltest du denn tun?«


  »Ich wollte Khamudi und seine Frau in einen Hinterhalt locken. Sie liebt ja die Hengste so sehr, also hätte ich ihr einen ganz besonderen gezeigt, einen, der ausschlägt, sobald man sich ihm von hinten nähert. Diese Verrückte hätte nicht entkommen können. Und er wäre von meiner Mistgabel aufgespießt worden.«


  »Du wirst sehen, all deine Probleme werden von unserem gerechten König gelöst werden.«


  Natürlich ließen es die Umstände nicht zu, dass der Großschatzmeister sich vor einem Gerichtshof verantwortete, und auch seine Frau, deren Fehler Apophis kannte und schätzte, würde nichts zu befürchten haben. Der Stallbursche aber würde seine Tage im Labyrinth beschließen.


  Was Tjarudjet betraf, verfügte sie über weitere Informationen über das verderbte Paar, das sie verachtete; irgendwann würde der Tag kommen, an dem sie Gelegenheit hätte, sie auszuschalten.


  »Zieh dich an und verzieh dich«, sagte sie.


  »Danke«, sagte der Stallbursche mit bebender Stimme. »Danke für alles, was Ihr mir gewährt.«


  Kaum war der Stallbursche verschwunden, betrat Minos, der Maler, Tjarudjets Zimmer. Nackt, wie sie war, warf sie sich an seine Brust und küsste ihn so wild, dass ihm der Atem stockte.


  Der kretische Künstler war der Mann, den sie wirklich liebte, der einzige, den sie nicht hatte töten lassen. Sonderbarerweise schmiedete Minos an keinem heimlichen Anschlag auf Apophis, der ihn doch dazu verurteilt hatte, fern seiner Heimat zu leben.


  Mit erstaunlicher Hartnäckigkeit widmete sich der Kreter seiner Kunst. Dank seiner Begabung glich der Palast von Auaris heute dem berühmteren Bauwerk von Knossos. Große Wandmaler hatten kretische Landschaften dargestellt, Akrobaten, die über Kampfstiere wirbelten, und labyrinthische Anlagen, in denen nur die Seelen der Gerechten unversehrt blieben.


  Trotz der zahllosen Treuebrüche seiner Geliebten beklagte sich Minos mit keinem Wort. Von der schönsten Frau von Auaris geliebt zu werden, war ihm genug, und er sah die Gefahren nicht, die sich aus der Tatsache ergaben, dass er als Fremder das Bett mit ihr teilte.


  »Dieser Rohling von einem Stallburschen hat mich unbefriedigt gelassen«, gestand sie. »Tröstest du mich?«


  Kaum hatte er die parfümierte Haut Tjarudjets mit seinen Fingerspitzen berührt, erwachte Minos Männlichkeit. Kein einziges Mal hatten ihn ihre Liebesspiele enttäuscht. Als Liebhaber war er unvergleichlich; wie ein junger Mann verstand er es, seine Lust auf unverkrampfte und natürliche Weise auszuleben.


  Nach der Liebe schien Tjarudjet keine Ruhe zu finden.


  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Es ist wegen Kreta. Gerüchte gehen um, dass der König die Insel zerstören lassen will.« Sie schmiegte sich eng an den Rücken ihres Geliebten. »Aber du kannst ganz sicher sein, mein Liebster. Admiral Jannas hat die Kykladen noch nicht gesäubert, und die Widerstandskämpfer auf Kreta sind auch noch nicht zur Strecke gebracht. Wenn er mit all dem fertig ist, wird Kreta allein dastehen, und die Insel wird keine andere Wahl haben als dem Herrn der Hyksos unbedingten Gehorsam zu leisten. Natürlich werden sie noch mehr Tribut bezahlen müssen, weil sie den Admiral nicht besser unterstützt haben, aber das ist nur ein kleines Übel.«


  »Wird Kreta also verschont werden?«


  »Der König wird eine abhängige Provinz aus der Insel machen.«


  »Glaubst du, dass ich eines Tages nach Hause zurückkehren werde?«


  »Unter zwei Bedingungen: dass ich den König davon überzeuge, dass deine Arbeit beendet ist, und dass ich mit dir fahre.«


  Die blauen Augen des Malers waren so unschuldig wie die eines Knaben. »Das sind nur Träume, nicht?«


  Tjarudjet fuhr zärtlich mit ihrer Hand durch das lockige Haar des Kreters. »Man braucht Zeit, um Träume zu verwirklichen, aber warum soll man es nicht versuchen?«


  »Du und ich, dort … Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«


  »Liebe mich noch einmal, Minos. Und höre niemals auf, mich zu lieben!«
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  Am Ende dieses Jahres feierte der Truppenstützpunkt von Theben den neuen Pharao, die Herstellung einer hübschen Menge von neuen Waffen und den Stapellauf des neuen Kriegsschiffes. Die Befreiungsarmee war bereit, in den Norden zu ziehen, mit zahlreichen jungen Soldaten in ihren Reihen, die in den letzten Monaten ihren Dienst aufgenommen hatten.


  Ahoteps Ansehen war so groß, dass die Bewohner der Provinzen von Theben, Koptos, Edfu und Dendera ihre Überzeugungen nicht mehr anzweifelten. Ja, der Sieg war möglich. Hatte es nicht schon einige Wunder gegeben? Und jetzt, da wieder ein Pharao regierte, würden ihm die Götter zu Hilfe kommen.


  Nach so vielen Monaten intensiver Ausbildung hatten die Truppen nur noch einen Wunsch: endlich an die Front ziehen zu können und die Hyksos zu vernichten.


  »Ich werde auch gehen«, verkündete der kleine Ahmose seiner Mutter.


  »Du bist erst sieben Jahre alt«, erwiderte Ahotep, »in diesem Alter kann man noch nicht kämpfen.«


  »Mein großer Bruder ist Pharao, er braucht mich ganz bestimmt. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er den Krieg verlieren. Ich kann schon alles mit dem Holzschwert machen.«


  »Und du kannst mit dem kleinen Bogen schießen, ja, das habe ich gesehen … Aber wie kann ein großer Stratege die Bedeutung der Stellungen hinter der Front verkennen? Während dein Bruder an der vordersten Linie kämpft, wirst du Theben bewachen.«


  Der kleine Ahmose wollte diese Aufgabe nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  »Das heißt Vorbereitung der zweiten Angriffswelle und Herstellung des dafür notwendigen Geräts?«


  »Ganz genau.«


  Der kleine Junge setzte eine tiefernste Miene auf. »Und ich werde für all das verantwortlich sein?«


  »Mit mir zusammen wirst du das können.«


  »Ja, das werde ich, Mutter.«


  Als die Werftarbeiter begannen, Waffen und Kleidung zu verladen, kam Heray zur Königin gelaufen.


  »Ich muss Euch sprechen, Majestät. Unter vier Augen.«


  Ahotep vertraute Ahmose einem Offizier an, den der Junge kannte.


  Die Königin hoffte, dass der für die Sicherheit des Heeres verantwortliche Heray jenen Spitzel verhaftet hatte, der für den Tod Seqens verantwortlich gewesen war. Doch Heray wollte über etwas ganz anderes mit ihr sprechen.


  »Wir müssen die Abfahrt unbedingt noch hinausschieben, Majestät.«


  »Weshalb?«


  »Einige unserer besten Befehlshaber sind krank, und viele Ruderer sind entkräftet.«


  »Eine Seuche?«


  »Ich glaube nicht, weil die Symptome ganz unterschiedlich sind, aber jedenfalls ist die Lage ernst.«


  Ein heftiger Wind erhob sich, der der Königin das Haar zerzauste.


  »Was für ein entsetzlicher Gestank«, bemerkte sie. »Man könnte meinen, irgendwo würden Kadaver verrotten.«


  Vor Angst hatte Heray einen Kloß in der Kehle. »Das ist die Pest, die uns von den Abgesandten der Göttin Sachmet geschickt wird! Sie ist voller Zorn auf die Menschen und will sie vernichten!«


  »Sie kann sich nur während der fünf letzten Tage des Jahres zeigen«, rief ihm Ahotep ins Gedächtnis, »in dieser schwierigen und schrecklichen Periode des Übergangs, wenn die alte Zeit tot ist, ohne dass die neue schon Form angenommen hat. Es ist noch über eine Woche bis dahin.«


  »Dann muss es irgendeine Bosheit sein, die uns von Apophis geschickt wurde«, sagte Heray. »Jedenfalls ist es unmöglich, jetzt in den Norden zu fahren.«


  Der Pestgeruch versetzte den ganzen Stützpunkt in helle Aufregung. Wie konnte man sich gegen den entsetzlichen Gestank anders schützen, als indem man sich in Häusern und Kasernen einschloss oder sich in den Laderäumen der Schiffe flach auf den Boden legte?


  »Ruf alle Offiziere zusammen«, befahl Ahotep Heray. »Sie sollen ihre Untergebenen in Gruppen zusammenfassen und sofort die Ordnung wiederherstellen. Und sorge dafür, dass in jedem Haus Weihrauch verbrannt wird!«


  »Wir werden sehr bald keinen Weihrauch mehr haben!«


  »Ein Schiff soll nach Edfu fahren, damit Terebinthenharz in ausreichender Menge eingekauft werden kann. Und im Krankenhaus soll ständig geräuchert werden!«


  Kamose hatte sein Admiralsschiff verlassen. Er schien ratlos.


  »Sollten wir den Stützpunkt nicht evakuieren lassen, Mutter?«


  »Dieser Pesthauch wird sich über die ganze Provinz Theben ausbreiten. Apophis will uns vergiften!«


  Teti die Kleine erinnerte daran, dass man sich gegen den Zorn Sachmets mit einer wichtigen Vorsichtsmaßnahme schützen konnte: Man musste das linke Auge schließen, um zu verhindern, dass die krankmachenden Keime in den Organismus eindrangen, und man musste besonders sorgfältig die Nase säubern, ihren Ausgangsort.


  Für die Soldaten wie für die restliche Bevölkerung hieß das: Man musste sich an strenge Regeln der Sauberkeit und Reinlichkeit halten.


  Selbst Nordwind und Lächler der Jüngere wurden gewaschen und gebürstet, damit der Pestgestank nicht in ihr Fleisch eindrang. Der böse Wind trug Gewalt und Verderben mit sich, und während der letzten fünf Tage des Jahres starben trotz ständiger Pflege viele Kranke.


  Hätten die Verwünschungen des Hyksosherrschers ihr Ziel erreicht, wäre das Licht nicht wiedergeboren worden, es hätte keine Umzüge von Priesterinnen und Priestern mehr gegeben, die die Ritualgegenstände auf das Dach des Tempels trugen, um ihre Vereinigung mit der Sonnenscheibe zu feiern, die Statuen wären nicht wiederbelebt worden, und die Befreiungsarmee wäre mit dem sterbenden Jahr zugrunde gegangen.


  Kamose und Ahmose waren überall, versuchten, die Leute aufzurichten und baten sie, nicht zu verzweifeln und gegen den Pestgestank anzukämpfen. Der Mut des kleinen Ahmose beeindruckte die Thebaner. Er besprengte sich selbst in regelmäßigen Abständen mit duftendem Zyperngrasöl und rief all jene, die sich unnötig aufregten, dazu auf, kühlen Kopf zu bewahren.


  Am fünften Tag wurde der Gestank noch schlimmer, und es starben noch mehr Menschen.


  Gemäß den alten Texten gab es jetzt nur noch zwei Heilmittel. Das erste bestand darin, dass man einen Streifen feiner Leinwand mit den Worten beschriftete: »Diese Verwünschungen werden uns nicht schädigen« ; dann knotete man den Streifen zwölfmal, opferte ihm Brot und Bier und band ihn sich um den Hals. Das zweite waren Fackeln, die man in großer Zahl entzünden sollte, um die Finsternis zu erleuchten.


  Während dieser schrecklichen Zeit der Prüfung, in der seine kaum begonnene Herrschaft um ein Haar geendet hätte, gelang es Kamose, seine Angst zu unterdrücken und sich so ruhig und beherrscht zu verhalten, wie es einem reifen Mann zukam. Der Pharao selbst entzündete die meisten Fackeln, unter dem anerkennenden Blick des Afghanen und des Schnauzbarts, die, wie die anderen hochrangigen Offiziere, mit eiserner Hand die Ordnung unter den Soldaten aufrechterhielten.


  »Diesem Burschen fehlt es nicht an Schneid«, sagte der Afghane anerkennend. »Selbst in meinem Land hätte man ihn für würdig befunden, am Kampf teilzunehmen.«


  »Ein Barbar wie du hat doch keine Ahnung, was ein Pharao ist«, sagte der Schnauzbart.


  »Du kennst ja anscheinend etliche von diesen Pharaonen.«


  »Seqen und Kamose, das sind schon mindestens zwei! Statt zu mäkeln, solltest du sie lieber verehren, wie es sich gehört.«


  »Wenn dieser verfluchte Wind so weiterweht, wird es bald niemanden mehr geben, den man verehren kann.«


  »Du bist zu kleingläubig, Afghane. Wie kann man nur auf die Idee kommen, dass ein echter Pharao durch ein einfaches Unglück umkommt?«


  Der Rauch der Fackeln stieg auf und vertrieb den Gestank. Der Himmel verwandelte sich in ein riesiges Schlachtfeld. Kein Vogel war mehr zu sehen. Stattdessen waren verzerrte Spiralen und große rote Pfeile zu erkennen, die die Abgesandten Sachmets hierher geschleudert hatten.


  Ahmose drückte die Hand seiner Mutter ganz fest und fragte: »Hast du keine Angst?«


  »Doch, natürlich, Ahmose, aber was macht das schon? Wir haben uns so verhalten, wie es unsere Überlieferung verlangt, und haben all unsere Waffen eingesetzt. Jetzt muss der Gott des Mondes entscheiden. Dort oben führt er einen ständigen Krieg, und manchmal scheint es, als würde er sterben müssen, aber dann gelingt es ihm immer wieder, die Oberhand zu gewinnen.«


  »Glaubst du, dass er den Sieg davontragen wird?«


  »Ich bin dessen sicher!«


  Nie hatte Ahmose ein Wort seiner Mutter in Zweifel gezogen.


  Und als die Silberscheibe des Vollmonds die Wolken durchdrang, wusste er, dass ihr Wort die Wahrheit war.


  Als sich das erste Morgenrot des neuen Jahres ankündigte, schwächte sich der Wind ab, und der Pestgestank verschwand.


  Wie betäubt fielen die Thebaner einander um den Hals. Sie wussten, dass sie einer tödlichen Gefahr gerade noch einmal entkommen waren.


  Viele tauchten in den Fluten des Nil unter, um sich von den letzten Spuren des Pesthauchs zu reinigen, andere begannen Festessen zuzubereiten.


  Lächler der Jüngere bellte vor Freude, und Nordwind schüttelte seine langen Ohren, während Ahmose in den Armen der Königin friedlich einschlief.
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  Genüsslich verspeiste der König eine Gänsekeule mit würziger Sauce. Das, was Khamudi ihm gerade berichtet hatte und was auf die Informationen des nach Theben eingeschleusten Spions zurückging, war wirklich äußerst erfreulich. Zahlreiche feindliche Soldaten waren von der Seuche dahingerafft worden, der Schwung von Ahoteps Armee hatte entscheidend gebremst werden können.


  Jetzt galt es, die bei Cusae zusammengezogenen Truppen zu isolieren, damit sie so verletzlich wurden, dass sie einem druckvollen Gegenangriff nicht mehr widerstehen konnten. Apophis hatte schon einen neuen Plan ersonnen, wodurch es ihm gelingen würde, Auaris noch reicher zu machen.


  Khamudi, von Apophis Vorhaben begeistert wie immer, war damit beauftragt worden, den Plan umzusetzen; er sollte einige Hundert Skarabäen nach Mittelägypten schicken und zusätzlich Beamte entsenden, die die gute Nachricht verbreiteten.


  Die übel riechende Wolke hatte zahllose Tiere verenden lassen und viele Bauernhöfe entvölkert. Zudem hatten die schrecklichen Ereignisse dazu geführt, dass die Bauern sich in ihren Schilfhütten am Rand der Felder einschlossen, als wäre das ein wirklicher Schutz gegen die Pfeile der unsichtbaren Abgesandten Sachmets.


  Es gab nur sehr wenige Menschen, die zu Beginn des neuen Jahres wagten, ihre gewöhnliche Arbeit wieder aufzunehmen, der allgemeinen Mutlosigkeit zum Trotz. Großfuß gehörte zu den Bauern, die mehr an ihren Milchkühen hingen als am eigenen Leben. Pestgefahr hin oder her, er hatte sie in dieser ganzen Zeit jeden Tag gemolken und auf die Weide geführt, wo das Gras immer schlechter wurde.


  Auch als das erste Schiff angelegt hatte, war Großfuß nicht davongelaufen. Er musste seine Herde verteidigen, selbst wenn es gälte, gegen ein ganzes Hyksosregiment zu kämpfen.


  Ein Mann ohne Uniform trat auf ihn zu und gab sich leutselig. »Ich kümmere mich um die überfluteten Felder und Weiden im Delta«, sagte er. »Dort oben, im Norden, hat niemand unter der Pestilenz gelitten dank der übernatürlichen Kräfte unseres Königs.«


  »Schön für euch«, brummte der Bauer.


  »Wir profitieren von der Großzügigkeit von Apophis, die allen seinen Untertanen zugute kommt, auch dir.«


  »Aha … Und wie soll das gehen?«


  »Frachtschiffe werden dein Vieh und die anderen Herden dieser Gegend in das Gebiet von Auaris bringen. Dort werden sie gut genährt, bis sie wieder völlig gesund sind nach dieser harten Zeit. Dann kehrst du mit ihnen nach Hause zurück.«


  Von dieser alten Gepflogenheit war man abgekommen, seit die Hyksos das Land besetzt hatten. Es war erfreulich, dass man nun wieder auf sie zurückkam. Aber ein schwer wiegendes Problem war noch nicht gelöst.


  »Wie viel wird mich das kosten?«


  »Überhaupt nichts, mein Freund! Du kannst dir nicht vorstellen, wie grün und üppig die Weiden im Delta, wie bequem die Ställe dort sind! Der König macht sich wirklich Sorgen um das Wohl der Bauern, deshalb schickt er so viele Schiffe. Sprich mit den anderen Leuten aus deinem Dorf und sag ihnen, dass unsere Frachter sie erwarten. Wir bemühen uns, alle aufzunehmen, aber es könnte sein, dass doch der eine oder andere zurückbleiben muss.«


  


  Am Ende langer und erregter Streitgespräche entschied sich die Mehrheit für die Fahrt in den Norden. Die Großzügigkeit des Königs war ein unerwartetes Geschenk, das einem in den Schoß fiel. Jene, die die Hyksos der Grausamkeit ziehen, täuschten sich. Natürlich hatte es während der Besatzung immer wieder schwierige Zeiten gegeben, doch dieser Beschluss war ein Wendepunkt. Apophis verhielt sich wie ein echter Pharao und wachte über das Wohlergehen seines Volkes. Er hatte verstanden, dass er nur durch ein solches Verhalten das Vertrauen der Ägypter gewinnen konnte.


  Das abgemagerte Vieh wurde also zu den Frachtschiffen getrieben, in denen ausreichend Futter wartete. Vergessen wurde, dass nicht weit von hier entfernt die Aufständischen bei Cusae immer noch die Front hielten. Einige Bauern bedauerten, dass sie sie jetzt nicht mehr mit Nahrung versorgen konnten, aber was dachten sich diese Thebaner eigentlich dabei, gegen ihren rechtmäßigen Herrscher aufzubegehren? Und außerdem waren Bauern und Hirten schließlich keine Krieger.


  Wie seine Gefährten fand auch Großfuß die Reise sehr angenehm. Es mangelte ihnen weder an Bier und Brot noch an getrocknetem Fisch, und sie genossen die Stunden der Muße an Bord, die sie zu Hause lange nicht mehr gehabt hatten. Je näher sie dem Delta kamen, desto üppiger wurde das Weideland. Die bebauten Flächen vergrößerten sich in dem Maß, in dem die Flussarme sich verzweigten. Wahrhaftig, ein Paradies für Bauern und ihre Herden!


  Endlich legten sie an.


  Großfuß streichelte seine Kühe, die während der Fahrt keine allzu große Angst an den Tag gelegt hatten.


  »Kommt schon, meine Schönen, es wird euch hier gut gefallen!«


  Da senkte sich die schwere Hand eines schwarz behelmten Hyksosoffiziers auf die Schulter des Bauern.


  »Du kommst mit!«


  »Ich werde meine Kühe nicht verlassen!«


  »Deine Kühe? Du träumst, mein Guter! Sag jetzt bloß nicht, dass du nicht begriffen hast … Die Tiere befinden sich auf einem Frachtschiff des Königs, also sind sie sein Eigentum.«


  »Was faselst du da? Sie werden hier eine Weile auf die Weide geschickt, und dann nehme ich sie wieder mit nach Hause!«


  Der Offizier ließ ein kehliges Lachen hören. »So was Komisches habe ich wirklich noch nie gehört! Schluss mit dem Geschwätz. Du kommst jetzt mit!«


  »Ich bin Bauer. Ich lasse meine Tiere nicht im Stich.«


  Der Hyksos gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Großfuß, von Natur aus eher friedlich, gefiel diese Behandlung ganz und gar nicht. Und er tötete den Offizier mit einem einzigen Faustschlag.


  Dessen Untergebene waren zunächst verblüfft, dann aber handelten sie schnell. Zu zehnt warfen sie sich auf den Bauern, und nach kurzer Zeit war sein Widerstand gebrochen. Mit blutendem Kopf und verdrehten Armen kettete man ihn mit einem Gefährten zusammen, und bald waren sie beide Teil eines endlosen Gefangenenzuges.


  »Wohin bringen sie uns?«, fragte Großfuß den Mann, während er sich mühsam vorwärts bewegte.


  »Keine Ahnung.«


  »Meine Kühe … Was wird aus ihnen? Und die Leute aus meinem Dorf …«


  »Die Hyksos haben alle umgebracht, die zu fliehen versuchten. Die anderen haben Ketten an den Füßen wie wir.«


  Eine bullige Frau mit riesigen Händen sprach sie an.


  »Ihr Kerle seid ganz schön kräftig!«, meinte Aberia. »Umso besser … So wird die Reise ins Lager von Sharuhen sehr unterhaltsam sein. Normalerweise habe ich viel zu viele Greise, Frauen und Stadtvolk. Das bequeme Leben hat sie verzärtelt, sie schaffen es nicht, bis zum Ende durchzuhalten. Bei euch ist es was ganz anderes, das sehe ich. Ihr lasst euch nicht unterkriegen, weder von der Hitze noch von Staub und Anstrengungen. Ihr dürft mich nicht enttäuschen, Männer!«


  Großfuß lief weiter und dachte dabei ohne Unterlass an seine Kühe, die nur er richtig melken konnte.


  Am Rand des Weges verwesten die Leichen von Frauen und Kindern.


  »Ich habe Durst«, sagte der Gefährte.


  »Wir fragen sie, ob sie uns nicht etwas Wasser bringen können … Das werden sie uns nicht abschlagen.«


  Großfuß rief einen Soldaten an, der auf einem von zwei Pferden gezogenen Wagen saß.


  »Wir möchten gern etwas Wasser!«


  »Bei der nächsten Rast, aber nicht für die Aufmüpfigen. Zu denen gehörst du!«


  Der Wagen verschwand in einer Staubwolke.


  »Ich habe geglaubt, König Apophis wäre gut und gerecht«, sagte Großfuß, »weil er sich um meine Tiere Sorgen machte. Warum lässt er so etwas zu? Wir haben ihn doch nicht beleidigt.«


  »Er will das Land von seinen Bewohnern säubern, damit er überall Hyksos ansiedeln kann … Es soll nur noch Hyksos geben. Auf ägyptischem Boden Ägypter sein, das ist ein Verbrechen.«


  Großfuß begriff das alles noch immer nicht, aber er ging weiter, selbst als sein Gefährte verdurstet war.


  Als das Lager von Sharuhen in Sicht kam, warf er sich im Schilf auf die Erde und trank brackiges Wasser. Ein Hyksossoldat zog ihn an den Haaren hoch und versetzte ihm Schläge mit einem Stock, doch der Bauer hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.


  Der Soldat befreite ihn von den Ketten, die ihn an den Leichnam fesselten. Viele Stunden lang hatte er ihn mitgeschleppt. Dann stieß er Großfuß in einen weitläufigen, ummauerten Hof. An allen vier Ecken des Hofs ragten hölzerne Wachtürme auf, die mit Bogenschützen besetzt waren.


  Der erste Mensch, den der Bauer erblickte, war ein junges Mädchen mit großen, verstörten Augen. Ihr nackter Körper war mit Wunden übersät. Immer wieder warf sie sich gegen einen Pfahl, bis sie sich die Stirn zertrümmert hatte.


  Auf einem Abfallhaufen saß ein alter Mann, der die Hand seiner Frau hielt, ohne zu bemerken, dass die Frau nicht mehr atmete. Mit leerem Blick gingen völlig erschöpfte Menschen hin und her, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Andere suchten auf dem morastigen Boden nach irgendetwas Essbarem.


  Wer hatte diese Anlage errichtet, wer war fähig, sich solch entsetzliche Grausamkeiten auszudenken, wenn nicht der Herr der Finsternis, dieser Lügner, der nicht davor zurückgeschreckt war, unschuldige Bauern hinters Licht zu führen?


  Nie würde Großfuß ihm verzeihen, dass er ihm seine Kühe gestohlen hatte.


  »Der Bauer da  hinlegen!«


  Ein Soldat setzte dem Gefangenen den Fuß auf den Nacken, ein anderer brannte ihm mit einem glühenden Bronzestempel eine Nummer auf das Gesäß.


  Die Schreie des Gepeinigten ließen die wenigen Menschen, die das Lager von Sharuhen bis jetzt überlebt hatten, nicht einmal aufblicken.
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  »Ich auch!«, sagte der kleine Ahmose zu seinem großen Bruder, dem Pharao Kamose. »Ich treffe genau in die Mitte!«


  »Ich habe das Gefühl, dass du ein bisschen angibst.«


  »Stell mich auf die Probe!«


  »Wie du willst.«


  Kamose nahm Ahmose mit zu einem der Schießstände für die Anfänger unter den Bogenschützen. Damit verirrte Pfeile niemanden treffen konnten, war die Anlage mit einem Holzzaun umgeben.


  »Spannst du deinen Bogen selbst, Ahmose?«


  »Natürlich!«


  »Ich sehe nach, ob die Scheibe auch fest steht.«


  Die beiden Brüder hatten uneingeschränktes Vertrauen zueinander. Der König bedauerte, dass Ahmose noch zu klein war, als dass er an seiner Seite hätte in den Kampf ziehen können, doch er wusste, dass im Falle eines Unglücks sein jüngerer Bruder das Schwert aus seinen Händen nehmen würde.


  Als Kamose die Schießscheibe erreichte, warnte ihn ein unverwechselbares Pfeifgeräusch.


  »Schnell, duck dich!«, schrie Ahmose laut.


  


  »Nichts Schlimmes«, sagte Teti die Kleine. »Der Pfeil hat den Nacken nur gestreift. Wenn wir Honigverbände auflegen, wird es nicht einmal eine Narbe geben.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Kamose zu seinem Bruder, der immer noch zitterte.


  »Hast du gesehen, wer den Pfeil abgeschossen hat?«, fragte ihn Ahotep.


  »Nein«, sagte der Kleine in klagendem Ton. »Ich bin zu Kamose hingelaufen und habe nicht daran gedacht, die Umgebung abzusuchen. Als ich das Blut an seinem Hals gesehen habe, habe ich solche Angst gehabt, solche Angst!«


  »Geh dich waschen«, befahl seine Großmutter. »Du siehst gar nicht wie ein Prinz aus.«


  Teti und ihr Enkel verließen das Krankenlager.


  »Es gibt hier auf dem Stützpunkt einen Spion«, erklärte Ahotep, »und er hat versucht, dich umzubringen.«


  »Ich glaube nicht, Mutter. Trotz Ahmoses Warnung hatte ich keine Zeit mehr, mich zu ducken. Wenn dieser Mann mich wirklich hätte töten wollen, hätte er mich nicht verfehlt. Diese oberflächliche Wunde ist eine Warnung: Entweder ich begnüge mich mit der Herrschaft über Theben, oder ich werde bald verschwunden sein.«


  Ahotep dachte über die Worte des Pharaos nach. Schließlich sagte sie: »Mit anderen Worten, deine Zukunft hängt von der Entscheidung des Kriegsrats ab, der heute tagen wird.«


  


  Im Palast waren Königin Ahotep, der Pharao, Heray, Qaris, die Generäle und obersten Schreiber der Verwaltung versammelt. Ihre Züge waren angespannt, denn sie alle wussten, dass sie eine lebenswichtige Entscheidung zu fällen hatten.


  »Unsere Situation ist alles andere als rosig«, begann der Pharao. »Das kleine Königreich Theben ist nicht wirklich frei, es ist Gefangener der Hyksos im Norden und der Nubier im Süden. Wir haben keinen Zugang zu den Karawanenwegen, zu den Bergwerken. Unsere Isolation wird täglich unerträglicher, ja sogar gefährlich! Der Pharao Ägyptens trägt nur die weiße Krone. Er kann nicht zulassen, dass der Herr der Finsternis sich das Recht anmaßt, die rote Krone zu tragen!«


  »Selbstverständlich, Majestät, selbstverständlich«, sagte der älteste der Generäle, »aber stürzt man sich deshalb in ein kriegerisches Abenteuer, aus dem wir bestimmt nicht als Sieger hervorgehen werden?«


  »Woher wollen wir das wissen«, warf der Schreiber Neshi ein, »da wir den Krieg noch nicht geführt haben?«


  Der General fuhr auf. Er verachtete diesen allzu mageren Gelehrten mit dem kahlgeschorenen Kopf und dem eindringlichen Blick.


  »Die Fähigkeiten des Archivbeamten Neshi auf seinem Gebiet sind unbestritten, aber ich glaube nicht, dass er befugt ist, sich zu strategischen Überlegungen zu äußern. Wenn ich mich nicht irre, dient seine Anwesenheit hier einzig dem Zweck, unsere Entschlüsse schriftlich festzuhalten.«


  »Wenn ich dich richtig verstehe, General, bist du dafür, alles so zu lassen, wie es ist.«


  »Um ganz offen zu sein, Majestät, wäre das tatsächlich die beste Lösung. Ich weiß wohl, dass die Hyksos einen wichtigen Teil unseres Landes besetzt halten, aber ist das nicht eine Tatsache, die wir endlich einmal anerkennen müssen? Die Armee des Feindes ist mindestens zehnmal so schlagkräftig wie unsere. Sie anzugreifen wäre Wahnsinn. Begnügen wir uns damit, was wir dank der Tapferkeit von Königin Ahotep erreicht haben. Theben ist frei, und wir können hier in Frieden leben. Wozu mehr verlangen? Wozu das zerbrechliche Gleichgewicht der Kräfte zerstören?«


  »So zerbrechlich, dass es gar kein Gleichgewicht mehr ist«, sagte der Schreiber Neshi mit fester Stimme. »Stillstand führt zum Tod  ist es nicht das, was uns Königin Ahotep so anschaulich vor Augen geführt hat? Wir glauben, wir sind sicher, und werden gerade deshalb eine leichte Beute für die Hyksos sein!«


  Der General wurde zornig. »Das ist unerträglich, Majestät! Neshi soll endlich den Mund halten!«


  »Ich bin es, der hier die Befehle gibt, General«, sagte der Pharao. »Und ich wünsche, dass jedes Mitglied des Rates seine Meinung äußert.«


  Der Befehlshaber beruhigte sich ein wenig, aber er versuchte weiter, den Monarchen zu überzeugen: »Wisst Ihr, Majestät, dass die Hyksos gar nichts gegen Frieden haben? Gerade haben sie uns einen deutlichen Beweis ihres guten Willens gegeben, indem sie es ermöglicht haben, dass die Herden der Bauern Mittelägyptens in den fruchtbaren Überschwemmungsgebieten des Deltas weiden können! Und das ist noch nicht alles: Sie haben unseren Schweinezüchtern sogar Futtergetreide angeboten! Ist es nicht endlich Zeit, die Waffen niederzulegen und wirtschaftliche Vereinbarungen zu treffen?«


  »Wie kann man solchen Lügen Glauben schenken?«, rief Neshi empört. »Die Hyksos sind Meister in der Kunst der Falschmeldung, und wer sich auf das einlässt, was sie sagen, wird am Ende das Nachsehen haben! Nie wird Apophis freiwillig einen Fußbreit seines Reiches hergeben! Die Bauern, die ins Delta fahren, werden dort zu Sklaven gemacht, ihre Herden werden beschlagnahmt.«


  »Das reicht jetzt!«, rief der General. »Aufgrund welcher Hinweise wagt dieser Schreiber, mir zu widersprechen?«


  »Neshi hat Recht«, bestätigte Qaris. »Die Hyksos haben die Bauern tatsächlich in eine Falle gelockt.«


  Ein anderer hoher Offizier kam dem General zu Hilfe.


  »Wenn die Hyksos unsere unüberwindlichen Feinde sind und bleiben, Majestät, so ist das doch ein weiterer Grund, sie nicht noch mehr aufzustacheln! Offensichtlich sind sie mit der gegenwärtigen Lage zufrieden, da sie unsere Grenze nördlich von Cusae nicht antasten. Wir sollten froh sein über so viel Nachsicht und das bewahren, was wir bisher erwerben konnten.«


  Königin Ahotep erhob sich und durchbohrte die beiden Generäle mit ihrem Blick.


  »Glaubt ihr, dass Pharao Seqen sich mit der Eroberung von ein bisschen Land zufrieden gegeben hätte? Immerhin ist er dafür gestorben, das thebanische Gebiet zu vergrößern. Ägypten als Ganzes muss befreit werden, und nicht nur ein Teil davon. Wer diese heilige Pflicht vergisst, verdient es nicht, unter dem Befehl Kamoses zu dienen.«


  »Ihr gehört nicht länger zu meinem Kriegsrat«, sagte Kamose jetzt zu den beiden Offizieren. »Auf dem Schlachtfeld, an der Spitze eurer Regimenter, mögt ihr euch eures Ranges würdig erweisen.«


  Beschämt verließen die Generäle den Saal.


  »Und dich«, wandte sich der Herrscher an Neshi, »ernenne ich zum Träger des königlichen Siegels und zum Hauptverwalter für die Armee. Du wirst dafür sorgen, dass jeder unserer Männer ordentlich ausgestattet und ernährt wird.«


  »Unsere Truppen sind zwar bereit, in den Krieg zu ziehen, Majestät, aber mein erster Rat ist dennoch, dass man sich mit dem Auszug noch etwas geduldet.«


  Kamose war überrascht. »Denkst auch du, dass man mit Apophis verhandeln sollte?«


  »Keinesfalls, denn das Reich der Finsternis wird seine Natur nicht verändern. Doch da Ihr mich mit einem so wichtigen Amt betraut habt, fühle ich mich verpflichtet, Euch von einem sofortigen Kriegs eintritt abzuraten. Wir laufen Gefahr, wichtige Nahrungsquellen zu verlieren. Das Ende des Frühjahrs wäre weit günstiger, denn dann können wir auf Ernteerträge zurückgreifen.«


  Heray und Qaris stimmten ihm zu.


  »Vor Beginn des Angriffs«, fuhr Neshi fort, »sollten wir einen Teil der Soldaten von der Front abziehen und sie durch neue Männer ersetzen. Während der Zeit, die uns bis zum Angriff bleibt, sollten wir vor allem daran denken, die Frontlinie zu verstärken.«


  Dieser Plan überzeugte den Pharao. »Wir werden es so machen, wie du vorschlägst.«


  »Wir sollten noch einen weiteren Vorstoß ins Auge fassen«, sagte Ahotep.


  Der König war ebenso erstaunt wie die anderen Ratsmitglieder.


  »Wenn wir unsere ganzen Kräfte an der Nordfront zusammenziehen, verlieren wir eine Gefahr aus dem Auge, die wir zu leicht vergessen: einen Angriff der Nubier, die ganz wild darauf sind, Theben zu plündern. Apophis erwartet uns bei Cusae, nicht in Elephantine oder in Nubien. Zuallererst müssen wir den südlichen Teil unseres Landes zurückerobern und den Nubiern zeigen, dass jeder Angriff von ihrer Seite zum Scheitern verurteilt ist. Deshalb wird im Frühjahr der Hauptteil unserer Armee nicht in den Norden, sondern nach Süden ausrücken.«
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  Mit ihrem blond gefärbten Haar und ihrer rundlichen Figur hielt sich Khamudis Frau Yima für eine unwiderstehliche Schönheit. Sie wusste, dass ihr Gatte keine Nebenbuhler duldete, und vermied es daher, sich Liebhaber zu nehmen, die sich allzu auffällig benahmen. Ihren kurzlebigen Affären pflegte sie mit Hilfe Aberias ein schnelles Ende zu machen. Diese hingegen war froh über jeden Auftrag, bei dem es um die Tötung ägyptischer Sklaven ging.


  Mit Khamudi lebte Yima in vollkommenem Eheglück. Sie genoss ihren Reichtum, konnte so viele Diener quälen, wie sie nur Lust hatte, und befriedigte ihre Triebe gemeinsam mit einem Gatten, der nicht weniger verderbt war als sie selbst. Ein einziger Schatten ließ sich allerdings nicht verleugnen, ein bedrohlicher Schatten: Tany, Apophis Gemahlin, behandelte sie noch immer mit verächtlicher Geringschätzung.


  Ihre alte Freundin und Vertraute würde ihr vielleicht helfen können. Deshalb hatte sich Yima zu der Kaserne begeben, wo die schöne Aberia wohnte, die fähig war, einen kräftigen Mann mit nur einer Hand zu erdrosseln. Jeden Tag übte die Mörderin ihre Muskeln und amüsierte sich damit, Soldaten niederzustrecken, die es wagten, sie herauszufordern.


  »Willst du Fleisch und Wein?«, fragte Aberia.


  »Nein, nein!«, rief Yima. »Ich achte im Moment sehr auf mein Gewicht, weißt du.«


  »Dann darfst du keine Kuchen mehr essen. Das ist Nahrung für kleine Mädchen.«


  »Ich bin beunruhigt … sehr beunruhigt.«


  »Ärgert dich jemand, meine Liebe?«


  »Es geht um Tany … Ich glaube, sie hasst mich.«


  Die Würgerin lachte laut auf.


  »Tany ist viel zu hässlich, um Gefühle zu haben!«


  »Mach keine Witze, ich leide wirklich unter ihr. Ich verstehe einfach nicht, warum ich ihr so missfalle, und weiß nicht einmal, was sie mir vorzuwerfen hat. Weißt du es?«


  »Ich hab wirklich keine Ahnung. Du Arme! Oder vielleicht doch: Diese kleine Tonne läuft über vor Galle. Ja, Tany hasst die ganze Welt und liebt nur sich selbst. Es ist ihr nun einmal gelungen, den König zu heiraten, und jetzt muss sie dafür sorgen, dass ihr die Auswirkungen dieser Glanzleistung erhalten bleiben, indem sie jedes weibliche Wesen aus dem Weg räumt, das ihrem Herrn und Meister ein wenig zu nahe kommt.«


  »Aber ich komme ihm doch gar nicht nahe!«


  »Dein Ruf ist nicht der allerbeste, mein Kätzchen. Aber ich glaube, dass ich das wieder in Ordnung bringen kann.«


  »Wie denn, Aberia?«


  »Ich finde nicht das Geringste an Männern. Sie sind langweilig und schnell verbraucht. Frauen hingegen  was für ein Genuss! Wenn die Königin erfährt, dass auch du die Frauen liebst, wirst du außer Gefahr sein.«


  Yima zierte sich wie ein ängstliches kleines Mädchen.


  »Was du da von mir verlangst, mit dir … Das wage ich einfach nicht, ich …«


  »Veranlagt wie du bist, wirst du Gefallen daran finden! Und dann kannst du nicht mehr davon lassen. Komm schon, geh in mein Zimmer. Nach einem guten Essen macht es noch viel mehr Spaß.«


  »Aber die Soldaten werden es erfahren und …«


  »Das wollen wir ja gerade erreichen, meine Süße. Und wer wird es dann noch wagen, meinen Schützling anzurühren?«


  


  Khamudi ließ sich von einer jungen Ägypterin, Tochter eines nach Sharuhen verbrachten Schreibers, die Füße massieren. Wenn er von ihrem Körper genug hätte, würde sie ihre Tage entweder im Harem beschließen oder als Zwangsarbeiterin, je nach seiner Laune.


  Auf einer weichen Matte lag Yima, eine wohltuende Lehmmaske auf dem Gesicht, ausgestreckt neben ihrem Mann.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte er zu ihr. »Der König schätzt Aberia ungemein. Eine gute Beziehung mit ihr nützt uns beiden, dir und mir. Je mehr Leute verschickt werden, desto wichtiger wird Aberia werden. Wenn er aus Sharuhen zurückkommt, wird der König sie zur Leiterin unserer Sicherheitskräfte ernennen.«


  »Hat er beschlossen, alle Ägypter auszulöschen?«


  »Wenn wir nach unseren Vorstellungen über dieses Land herrschen wollen, ist das die einzige Lösung. Noch brauchen wir sie als Sklaven, aber nach und nach werden sie von Ausländern, die wir nach unserer eigenen Art und Weise ausbilden, ersetzt.«


  »Was für eine herrliche Welt uns der König bereitet! Eine Welt, in der nur noch Apophis weises Gesetz gilt! Aber wann wird sich der König der Unruhestifter in Theben endlich entledigen?«


  »Er will diesen Spaß Jannas überlassen, und ich gebe ihm Recht. Was für ein wunderbares Gemetzel liegt vor uns! Die Thebaner sind dermaßen außer sich vor Angst, dass sie es nicht wagen, ihr Hinterland zu verlassen. An der Front werden sie sich gegenseitig zerfleischen. Entweder werden sie sich am Ende ergeben und Aberia wird viele Züge nach Sharuhen vorzubereiten haben, oder auf Jannas warten viele Köpfe zum Abschlagen. Das werden diese Idioten dann davon haben, dass sie einer Frau wie dieser Königin Ahotep vertrauten!«


  


  Der Hauptmann der Piraten kam endlich wieder zu Atem.


  Als Admiral Jannas sein Schiff gerammt hatte, hatte er geglaubt, Opfer eines Traumbildes zu sein. Wie konnte dieser Hyksos schlauer und schneller sein als er selbst? Mit unglaublicher Hartnäckigkeit hatte sich der Admiral an die Verfolgung der ägäischen, zypriotischen und kretischen Piraten gemacht, die die Handelsflotte der Hyksos angriffen. Mit stillschweigender Unterstützung Kretas hofften sie, genügend Hyksosschiffe versenken zu können, um Jannas dadurch zum Rückzug zu zwingen.


  Doch dieser verfügte über bemerkenswerte Navigationskünste; er hatte die Pläne seiner Gegner vorhergesehen und sie durchkreuzt. Er hatte eine Treibjagd mit ihnen veranstaltet, und nur einige von ihnen hatten sich auf den Kykladen vor ihm retten können.


  Aber auch diese Rettung war nur vorübergehend gewesen! Selbst im Labyrinth der Inseln waren sie von Jannas verfolgt worden, ohne dass es ihnen gelungen wäre, ihn in einen Hinterhalt zu locken und auszuschalten. Geduldig und gewissenhaft isolierte er zunächst jedes gegnerische Schiff, um es dann mit seinen besser bewaffneten Matrosen zu entern und zu versenken.


  Der Hauptmann und etwa zehn seiner Piraten waren gute Schwimmer. So hatten sie das Ufer der Insel Thera erreicht; sie wurde von einem Vulkan beherrscht, dessen Ausbrüche sie kalt ließen. Hier versteckten sie ihre Beute, und wenn sie Glück hatten, konnten sie sie am selben Ort auch wieder abholen.


  »Sie folgen uns, Hauptmann.«


  Fünf mit Bogenschützen besetzte Hyksosboote steuerten auf die Insel zu.


  »Klettern wir dort hinauf, sie werden nicht wagen, uns nachzukommen!«


  Tatsächlich dämpfte der rauchende Berg den Kampfeseifer von Jannas Männern.


  »Müssen wir diesen armseligen Flüchtlingen wirklich nachsetzen, Admiral?«, fragte ein Leutnant.


  »Was man angefangen hat, soll man auch zu Ende bringen. Der König hat uns befohlen, die Piraten zu vernichten, also vernichten wir sie. Wenn wir es nicht tun, besteigen diese Unverschämten bald wieder ein Boot, und es geht von vorn los mit ihren Räubereien.«


  »Ist dieser Berg da nicht … gefährlich?«


  »Weniger als mein Schwert«, gab Jannas drohend zurück.


  Der Leutnant gab auf. Ein weiteres Wort, und er wäre tot. Langsam erkletterten die Hyksos den Abhang des Vulkans.


  »Sie kommen!«, rief einer der Piraten. »Schneller … Wir müssen schneller laufen!«


  Sobald sie nah genug herangekommen waren, spannten die Hyksos ihre Bögen und schossen ihre Pfeile ab. Sie töteten alle, verfehlten aber wegen des ausströmenden Gases den Hauptmann, der am Krater entlanglief in der Hoffnung, auf der gegenüberliegenden Seite wieder absteigen und seinen Verfolgern so entkommen zu können.


  Doch dann durchbohrte ein Pfeil seinen Oberschenkel.


  Trotz der Schmerzen kroch er auf den Felsen weiter. Dann setzte sich der Fuß eines Hyksos auf seinen Nacken.


  »Tötet ihn nicht gleich«, befahl Jannas, der einen seltsamen See entdeckt hatte.


  Er enthielt kein Wasser, sondern rot glühendes Feuer, das unaufhörlich kochte und große Blasen warf.


  »Hört mir zu!«, flehte der Pirat. »Ich habe einen Schatz! Er ist in einer Höhle versteckt!«


  »Wo genau?«


  »Ich zeige sie Euch, wenn Ihr mich am Leben lasst.«


  »Warum nicht?«


  »Habe ich dein Wort?«


  »Nutze deine Chance, Pirat. Und hör auf, mir die Ohren voll zu jammern.«


  »Es ist in der Mitte dieses Abhangs, gegenüber einem Felsen, auf den ein Kreis gezeichnet ist. Du wirst sehen, es ist ein riesiger Schatz! Du wirst es mir zu verdanken haben, dass du bald ein reicher Mann bist!«


  »Reich wird der König der Hyksos. Ich bin nur hier, um die Banditen zu vernichten, die gewagt haben, uns anzugreifen.«


  »Aber ich bleibe doch … am Leben?«


  »Versprochen ist versprochen«, sagte Jannas. »Aber ich glaube, vorher wird dir ein kleines Bad gut tun. Du bist schmutzig, und du riechst schlecht.«


  »Ein Bad, aber …«


  »Dieser rote See dort ist genau das Richtige!«


  »Nein!«, schrie der Pirat auf. »Nein! Das ist die Hölle!«


  »Schafft ihn mir vom Hals!«, befahl der Admiral. Vier Hyksos hoben den Verwundeten vom Boden auf und warfen ihn in den Lavasee.
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  Im Stützpunkt von Theben gärte es. Nach einem milden Winter, in dessen Verlauf neue Schiffe gebaut worden waren, erstattete Neshi Pharao Kamose und Königin Ahotep Bericht.


  »Die Front ist neu befestigt und mit jungen, kampflustigen Rekruten verstärkt worden«, sagte er. »Die erfahreneren Soldaten warten nur noch auf Euren Befehl, um auszurücken.«


  »Wie steht es um die Moral der Truppe?«, fragte Ahotep.


  Neshi zögerte. »Unsere Männer sind tapfer und entschlossen, gewiss, aber …«


  »Aber sie haben Angst vor den Nubiern, nicht?«


  »Ja, Majestät. Der Ruf ihrer Grausamkeit lässt kaum jemanden gleichgültig. Eure Generäle und ich selbst haben versucht, ihnen zu erklären, dass wir über sehr wirkungsvolle Waffen verfügen und unsere Schlagkraft dank unserer inneren Ordnung ausgezeichnet ist, aber wir haben längst nicht alle Zweifel ausräumen können.«


  »Wer sich der Feigheit schuldig macht, wird vor all seinen Kameraden hingerichtet!«, befahl Kamose.


  »Vielleicht gibt es noch andere Methoden, um diese uralte und berechtigte Furcht zu besänftigen«, wandte die Königin ein.


  Gänsestopfleber mit Feigen, gebratene Enten, gegrillte Ochsenrippen, Zwiebelpüree, Linsen und Gurken, bernsteinfarbenes, gewürztes Festbier, tausenderlei mit Honig gebackene Süßspeisen  das waren die Festgerichte, die der Palast der Befreiungsarmee auftischen ließ.


  Dazu kamen zwei neue weiche Matten pro Soldat und Salben auf Harz- und Terebinthenbasis, die der Entspannung der Muskeln, dem allgemeinen Wohlbefinden und der Abwehr von Insekten dienten.


  »Diese Königin ist wirklich eine Mutter für uns«, sagte der Schnauzbart, der an einer Scheibe frischen Brotes mit Gänseleber kaute. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so gut gegessen!«


  »Wenn sich dein Land zu solchen Höhen aufschwingt«, sagte der Afghane anerkennend, »könnte ich das meine fast dabei vergessen.«


  Ihr Tischnachbar, ein Fußsoldat, warf seine sorgfältig abgenagte Ente weit weg.


  »Statt wie dumme Kinder zu staunen, solltet ihr besser einmal nachdenken! Es ist das letzte gute Essen, auf das ihr Anspruch habt. Nachher, auf den Schiffen, müsst ihr euch mit dem Gewöhnlichen zufrieden geben. Und das wird nicht gerade spaßig sein, bevor man dann unter dem Beschuss der Nubier zugrunde geht.«


  »Was mich betrifft, so habe ich keinerlei Absicht zu sterben«, widersprach der Afghane.


  »Du armer naiver Kerl … Man sieht, dass du keine Ahnung hast, wohin du gehst!«


  »Aber du  du weißt Bescheid?«


  »Zugegeben, ich war auch noch nie in Nubien, aber niemand kann diese großen Schwarzen besiegen, die zehnmal so stark sind wie wir!«


  »Sie wagen es allerdings nicht, die Hyksos anzugreifen«, rief ihm der Schnauzbart ins Gedächtnis.


  Dieser Einwand machte dem Fußsoldaten zu schaffen.


  »Sie werden sie eines Tages schon angreifen! Die Nubier sind geborene Kämpfer, ganz anders als wir. Kein ägyptischer Soldat wird von diesem Feldzug lebendig zurückkehren.«


  »Wenn du das so sicher weißt, solltest du deinen Abschied nehmen und in dein Dorf zurückkehren«, empfahl ihm der Afghane. »Wenn wir im Geist besiegt abfahren, werden wir sehr bald wirklich tot sein.«


  »Sag mal, Fremder … Denkst du, ich bin ein Feigling?«


  »Ich will dich dazu bringen, deinen Verstand einzusetzen, sonst nichts.«


  »Du machst dich über mich lustig, oder?«


  Der Schnauzbart war bereit einzugreifen, als plötzlich Schweigen unter ihnen allen eintrat.


  


  Königin Ahotep ergriff das Wort: »Die Prüfung, der wir uns alle gemeinsam zu unterziehen haben, ist voll von unübersehbaren Gefahren«, sagte sie, »denn wir werden auf einen schrecklichen Gegner treffen. Bevor wir es mit den berüchtigten Kriegern der Nubier aufnehmen, müssen wir eine der wichtigsten Festungen der Hyksos erobern: Gebelein. Wenn sie dort die Nubier warnen, haben wir nicht die kleinste Chance mehr, sie zu besiegen. Deshalb müssen wir zunächst all unsere Kräfte auf diese Festung richten. Die Hyksos halten unser Land besetzt, beuten es aus und führen unser Volk in die Sklaverei. Die Zeit ist gekommen, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sich Ägypten ihrer grausamen Herrschaft niemals unterwerfen wird. Der Wille zur Freiheit ist unsere beste Waffe. Esst und trinkt jetzt, auf dass euer Herz groß werde!«


  Der Fußsoldat nahm sich noch einmal ein Stück Ente und leerte einen weiteren Krug Starkbier. Die Rede der Königin hatte ihn bestärkt: Gebelein einzunehmen war unmöglich. Die Befreiungsarmee würde also eine sehr kurze Fahrt in den Süden unternehmen, dann kehrtmachen und Nubien vergessen.


  Ahotep küsste die Hand ihrer Mutter, die seit einigen Tagen im Bett lag. »Ich werde nicht mit Kamose losfahren«, verkündete sie, »ich werde bei dir bleiben.«


  »Nein, meine Tochter. Dein Platz ist an der Seite des Königs, deines Sohnes. Er ist jung und unerfahren. Ohne dich werden ihm unheilbringende Irrtümer unterlaufen.«


  »Ohne dich, liebste Mutter, hätte unser Vorhaben nie Gestalt angenommen. In dieser Stunde, da die Krankheit dich befallen hat, ist es meine Pflicht, dir beizustehen.«


  »Eine alte Frau darf dich nicht daran hindern, unsere Truppen zum Sieg zu führen, Ahotep. Ich muss diese Prüfung allein durchstehen. Du aber sollst einzig an die Zukunft denken.«


  »Eine Tochter, die ihre Mutter im Stich lässt, ist des Königinnenamtes nicht würdig.«


  »Ich frage mich, wer von uns beiden den größeren Dickkopf hat … Hilf mir, mich aufzusetzen.«


  »Die Ärzte sagen, dass du dich ausruhen sollst.«


  »Ich habe eine Aufgabe zu vollbringen, eine Aufgabe, die du mir gestellt hast: Theben während deiner Abwesenheit zu regieren und alle Männer der Provinz zu mobilisieren, falls die Hyksos uns angreifen. Also wird mein Tod sich gedulden müssen, wenigstens bis zu deiner Rückkehr.«


  Trotz ihrer äußersten Zerbrechlichkeit verließ Teti die Kleine ihr Zimmer. Ahotep war davon überzeugt, dass sie sich nicht würde auf den Beinen halten können, doch die Königin lebte in der Hitze des Tages auf und rief die Mitglieder des Haushalts zusammen.


  »Im Bett zu liegen hat keinen Sinn. Fahr ruhig ab, Ahotep. Ahmose wird mir beistehen, nicht wahr?«


  Der Schnauzbart behandelte die Griffe der Messer mit Harz. Mit Kalkstaub gemischt, ergab der Baumsaft ein ausgezeichnetes Haftmittel. Der Afghane ölte die Schneiden und überprüfte die Schärfe der Pfeilspitzen.


  Qaris sah überall nach dem Rechten. Er sprach mit jedem Hauptmann, besuchte jedes Schiff, nahm jedes Bündel und jeden Tonkrug in Augenschein. Am Vorabend des Aufbruchs in den Süden durfte nichts dem Zufall überlassen bleiben.


  Heray war anderweitig beschäftigt.


  »Majestät«, bekannte er Ahotep, »meine Untersuchung ist zu keinem Ergebnis gekommen. Niemand hat den Bogenschützen gesehen, der auf den König geschossen hat. Selbstverständlich habe ich sofort dafür gesorgt, dass er eine doppelte Leibwache erhält; außerdem gibt es jetzt noch strengere Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Mein Sohn nimmt an, dass dieser Anschlag nur ein Einschüchterungsversuch war.«


  »Ob die Annahme unseres Herrschers der Wahrheit entspricht oder nicht  das Wichtigste ist, dass wir seinen Schutz gewährleisten. Wenn der Hyksosspitzel in Theben bleibt, ist der König nicht länger in Gefahr, wenigstens in unmittelbarer Zukunft. Wenn er allerdings an unserem Unternehmen teilnimmt, wird er schon bald einen neuen Anschlag planen.«


  »Sei ganz beruhigt, Heray. Ich werde über den Pharao wachen.«


  


  Nordwind bestieg das Flaggschiff als Erster. Er hatte darauf eine neue Matte bekommen, im Schatten eines Sonnenschirms, den er sich mit Lächler dem Jüngeren teilte. Ihm folgte ein langer Zug von Männern, angeführt von Kamose, der stolz das Amunschwert in der Hand hielt.


  In stetigem Takt begann der Afghane auf ein sonderbares Instrument einzuschlagen, das der Schnauzbart noch nie gesehen hatte.


  »Was machst du denn da?«


  »Es ist eine Trommel. Die Musik, die ich damit mache, verleiht Mut, du wirst sehen.«


  Der Afghane täuschte sich nicht. Diese nie gehörten Töne besänftigten die Furcht, besonders bei den jüngsten unter den Soldaten.


  Nachdem sie den kleinen Ahmose noch einmal umarmt und ihm gesagt hatte, dass er seiner Großmutter helfen solle, betrachtete Ahotep all diese tapferen Männer, die bereit waren, ihr Leben zu opfern, um Ägypten zu befreien. Viele von ihnen würden von dieser Reise nicht zurückkehren, und sie würde dafür die Verantwortung zu tragen haben.


  Die Gottesgemahlin dachte an ihren verstorbenen Mann, dessen Abwesenheit ihr wie eine täglich größere Last vorkam. Sie sprach die Formeln aus, die ihn verherrlichten und seinen Namen und sein Wesen fortleben ließen und schöpfte daraus die Energie, die notwendig war, um ihr tollkühnes Unternehmen fortzusetzen. Seqen war hier, bei ihr. Er gab ihr seine Kraft.


  Am Himmel leuchtete die silberne Scheibe des Mondes.
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  »Bei allen Göttern«, rief der Schnauzbart aus, »wie schön ist doch mein Land!«


  »Da hast du nicht ganz Unrecht«, sagte der Afghane anerkennend. »Es fehlen zwar die großen, schneebedeckten Berge, aber es ist nicht ohne Charme.«


  »Schnee, was ist das?«


  »Wasser, das vom Himmel fällt, während des Fallens mehr oder weniger erstarrt und weiß wird.«


  »Wasser … kaltes  Wasser?«


  »Sehr kalt. Aber es verbrennt dir die Hände, wenn du es berührst.«


  »Wie entsetzlich! Vergiss das lieber schnell und sieh dir stattdessen den Nil an und seine schönen grünen Ufer.«


  An Bord des Flaggschiffs auf dem Weg nach Süden erlebten die beiden Männer eine glückliche Stunde. Es gab keinen Krieg mehr, keine Gefahr, keine Hyksos, nur noch ein Schiff, das auf dem Wasser dahinglitt; am Ufer flogen hin und wieder Ibisse und Pelikane auf.


  Am Bug stand ein großer, schlanker, muskulöser Mann, der mit einem langen, vorn gegabelten Stock das Wasser absuchte. Die Arbeit dieses Bootsmannes war lebenswichtig. Je nach der Wassertiefe, die er angab, wurden die Steuermanöver ausgeführt.


  »Wie heißt du?«, fragte ihn Ahotep.


  »Mondauge, Majestät.«


  »Mondauge! Du und ich werden also vom gleichen Gott beschützt!«


  »Wenn Ihr wüsstet, Majestät, wie ich auf diesen Augenblick gehofft habe! Ich habe schon gefürchtet, sterben zu müssen, bevor ich die Hyksos und ihre Verbündeten angreifen konnte. Dank Eurer Entscheidung hat mein Leben jetzt endlich einen Sinn. Ich schwöre Euch, dass ich dieses Flaggschiff wohlbehalten an sein Ziel bringen werde.«


  Das offene Lächeln des jungen Bootsmannes ließ die Königin nicht an seinem Schwur zweifeln.


  »Jetzt werden wir erst einmal beidrehen, Mondauge.«


  


  Mit eingeholten Segeln legten die Schiffe der Kriegsflotte an.


  Während die Soldaten ihre Mahlzeit einnahmen, riefen Ahotep und Kamose angesichts des bevorstehenden Angriffs auf Gebelein die Freiwilligen zusammen.


  »Wir nähern uns der Hyksosfestung«, sagte die Königin, »aber ihre Wachen dürfen unsere Schiffe noch nicht entdecken.«


  »Wenn sie uns sehen, werden sie vielleicht erkennen, wie stark wir sind, und sich kampflos ergeben«, sagte ein Offizier.


  »Ich habe diese Festung gesehen«, sagte Ahotep. »Sie sah tatsächlich uneinnehmbar aus. Und die Hyksos haben viel mehr Angst vor ihrem eigenen Herrscher als vor einer ägyptischen Flotte. Gebelein ist der Riegel, der Oberägypten versperrt.«


  »Und wenn wir einfach so schnell wie möglich an diesem verfluchten Ort vorbeisegeln?«


  »Ihre Bogenschützen werden brennende Pfeile auf uns abfeuern, sie werden unsere Schiffe in Brand setzen. Die Truppen der Nubier und die Hyksos, die in Elephantine stationiert sind, werden durch Lichtzeichen gewarnt und können sich auf uns stürzen. Dann werden sie Theben zerstören. Wenn wir uns den Nil zunutze machen wollen, müssen wir Gebelein unbedingt einnehmen, und wir dürfen der Garnison dort keine Zeit lassen, Hilfe herbeizuholen. Vergesst nicht, dass man von der Spitze ihrer Türme fünfzig Kilometer weit in den Süden sehen kann.«


  »Anders gesagt«, schloss der König, »wir können unsere Fußsoldaten nicht zum Angriff vorschicken und die Festung ebenso wenig belagern. Was bleibt uns also übrig?«


  »Bevor wir eine Entscheidung treffen, müssen wir Gebelein beobachten.«


  »Ich nehme mir zehn Männer und mache mich auf den Weg«, schlug Kamose vor.


  »Nein, mein Sohn. Du musst an der Spitze unserer Truppen bleiben. Ich selbst werde diese Sache erledigen.«


  »Das ist doch viel zu gefährlich, Mutter!«


  »Der Afghane und ich«, erklärte der Schnauzbart, »sind an Unternehmungen dieser Art gewöhnt. Wenn Eure Majestät zustimmt, bleiben wir an Eurer Seite, und Ihr seid sicher.«


  »Gehen wir«, sagte Ahotep entschlossen.


  


  »Wirklich ein teuflisches Ding, unheimlich gut platziert«, stellte der Schnauzbart ziemlich missmutig fest.


  Im hohen Gras auf dem Boden liegend, betrachteten die Königin und ihre beiden Gefährten die Festung, die mit ihren dicken Mauern drohend vor ihnen aufragte. Viereckige Wachtürme, Wehrgänge, ein riesengroßes Tor, wassergefüllte Gräben … Dieses Ungeheuer schien tatsächlich unbesiegbar.


  Genau an diesem Ort hatten Ahotep und Seqen einst auf Gebelein geblickt und waren dabei um ein Haar von Wachen entdeckt worden, die den Truppennachschub organisierten.


  »Du bist doch immer so zuversichtlich«, sagte der Schnauzbart zum Afghanen, »was schlägst du in diesem Fall vor?«


  »Mir fällt nichts ein.«


  Die Stimmung der beiden Aufständischen war auf dem Tiefpunkt. Doch Ahotep ließ sich nicht entmutigen.


  »Wir müssen genau beobachten«, sagte sie, »irgendwo gibt es sicher etwas, was wir für uns nützen können.«


  


  Dreimal am Tag verließen die Hyksos die Festung und nahmen die Umgebung unter die Lupe. Wie schon einmal wäre Ahotep beinahe überrascht worden. Doch der Afghane und der Schnauzbart, die den Kampf aus dem Schatten heraus so gut kannten, konnten sie gerade noch rechtzeitig warnen, so dass sie sich verstecken konnte.


  Der Spähtrupp ging ganz nah an den dreien vorbei, ohne etwas von ihrer Anwesenheit zu ahnen.


  »Die da zu töten wäre völlig nutzlos«, sagte der Afghane.


  »Wir könnten uns auf das Tor werfen, bis sie gezwungen sind, es einen Fußbreit zu öffnen«, schlug der Schnauzbart vor.


  »Ja, ein paar von uns könnten hineinkommen, aber sie würden sofort abgeschlachtet«, sagte die Königin nüchtern.


  Ein Schiff kam aus südlicher Richtung.


  Hyksossoldaten bewachten ägyptische Sklaven, die schwere Lasten schleppten. Einer von ihnen stolperte auf dem schmalen Steg und ließ seine Bürde fallen. Der große Krug zerschellte auf dem Kai, und ungefähr dreißig Liter Bier flossen aus.


  Ein Hyksos durchstach den Hals des Ungeschickten mit seiner Lanze. Der Ägypter hatte sich weder verteidigt, noch hatte er zu fliehen versucht. Mit dem Fuß schleuderte der Mörder den Leichnam in den Nil.


  Ahotep wollte aufspringen, doch der starke Arm des Afghanen hielt sie auf dem Boden fest.


  »Mit aller Ehrerbietung, Majestät, versucht so etwas nicht. Dinge wie diese haben der Schnauzbart und ich leider schon viele erlebt. Wenn wir jedes Mal dem aufsteigenden Zorn nachgegeben hätten, wären wir jetzt nicht mehr auf der Welt.«


  Die Entladung des Schiffs ging ohne weiteren Zwischenfall zu Ende.


  Dann fuhr das Schiff wieder in Richtung Süden ab.


  »Könnten wir diese Festung nicht in Brand stecken?«, schlug der Schnauzbart vor.


  »In der Zeit, in der wir die dazu nötige riesige Menge Holz an die Mauern gebracht hätten, hätten die Bogenschützen der Hyksos unsere Soldaten längst erledigt. Und es ist nicht einmal sicher, dass die Flammen diesen Mauern irgendetwas Nennenswertes anhaben könnten.«


  »Gebelein ist uneinnehmbar«, murmelte der Afghane grimmig.


  »So habe ich dich ja noch nie gesehen«, bemerkte der Schnauzbart.


  »Ich habe noch nie etwas für unmöglich gehalten. Aber diesmal …«


  Die Nacht senkte sich herab. Der Mondgott zeigte sich in seiner ganzen Pracht.


  »Er wird uns die Lösung zeigen«, versprach die Königin.


  »Wir müssen nur die Augen offen halten.«


  Am nächsten Morgen geschah nichts Bemerkenswertes. Die gleichen Spähtrupps, zu den gleichen Stunden.


  Am übernächsten Tag erschien das Versorgungsschiff mit einer noch größeren Ladung und noch größeren Bierkrügen.


  Einer der Sklaven, ein alter und erschöpfter Mann, wankte und stützte sich mit einem Knie auf der Erde ab. Unfähig, seine Arbeit fortzuführen, setzte er seine Last ab und sah dem Hyksossoldaten direkt ins Gesicht, als dieser ihm mit seinem Dolch die Kehle durchschnitt.


  Ein Halbwüchsiger trug den großen Krug zum Tor der Festung. Unter den Augen der Soldaten öffnete es sich kurz, und die Lebensmittel wurden von drinnen entgegengenommen.


  Dann fuhr das Schiff wieder ab, und es war die Stunde des letzten Spähtrupps vor Sonnenuntergang.


  Tag und Nacht hielten Bogenschützen die Wachtürme des Gebäudes besetzt. Die Fackeln waren so zahlreich, dass sie die unmittelbare Umgebung taghell erleuchteten. So war auch ein nächtlicher Überraschungsangriff unmöglich.


  Als der Morgen graute, verließen die drei Späher ihr Versteck. Weder der Schnauzbart noch der Afghane hatten die leiseste Ahnung, wie man, auch wenn man das allergrößte Risiko einging, Gebelein erobern konnte.


  Der Befehl der Königin erstaunte sie deshalb auch nicht.


  »Wir kehren zum Flaggschiff zurück.«
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  Die äußere Gestalt des Admirals Jannas war trügerisch. Er stammte aus Asien und trug stets eine gestreifte, pilzförmige Haube, die sich seinem spitzen Kopf anpasste; von mittlerer Größe und zart gebaut, langsam in Worten und Bewegungen, glich er einem harmlosen Mann, dem man auf den ersten Blick Vertrauen schenkt.


  In Wahrheit war Jannas ein erbarmungsloser Krieger, der während seiner gesamten steilen Laufbahn die Befehle seines Königs unbedingt und skrupellos ausgeführt hatte. Wie Apophis war er davon überzeugt, dass die militärische Stärke den einzigen Schlüssel zur Macht darstellte und dass es galt, all jene auszulöschen, die sich der Hyksosherrschaft widersetzten.


  Es kostete ihn mehrere Jahre, bis es ihm endlich gelungen war, die letzten Piraten, die auf den Kykladen Zuflucht gesucht hatten, zu vernichten. Doch der Admiral kannte keine Ungeduld. Was zählte, war einzig und allein der Erfolg. Und genau hier lag der wunde Punkt der Sache: Ausgerüstet wurden diese Banditen von Kreta. Und der König weigerte sich bislang aus Gründen der Diplomatie, ihm die Erlaubnis zu geben, Kreta in Schutt und Asche zu legen.


  Morgen, dachte der Admiral, würden die Kreter von neuem Piraten bewaffnen. Und wieder würden sie die Handelsschiffe der Hyksos überfallen.


  Es blieb die Möglichkeit, die große Insel mit einer Strafe zu belegen, von der sie sich nicht erholen würde. Die Voraussetzung dafür war, dass sie schuldig befunden würde, flüchtigen Verbrechern Unterschlupf zu bieten. Deshalb hatten die Hyksosschiffe das letzte der Piratenschiffe nach Kreta getrieben. Sie hatten sich gehütet, es abzufangen, hatten nur beobachtet, dass es in eine kleine Felsbucht einfuhr, wo die Mannschaft an Land gegangen war.


  Jannas Aufgabe war somit vorgegeben.


  Die Kriegsschiffe der Hyksos waren zu einem Sturmangriff zusammengezogen worden. Diesmal würde Kreta die eiserne Hand des Admirals zu spüren bekommen. Seine Städte und Dörfer würden brennen, die Felder würden verwüstet werden, seine Reichtümer würden dem König der Hyksos gehören.


  »Ein Gesandter wünscht Euch zu sprechen«, benachrichtigte ihn sein Helfer. »Er ist allein gekommen, ohne Waffen, auf einer Barke.«


  Der Gesandte war etwa fünfzig Jahre alt, bärtig und mit gepflegtem Haar. Seine Miene war von tiefster Sorge geprägt.


  Jannas empfing ihn auf der Brücke. Sie waren in Sichtweite der großen Insel.


  »Darf ich Euch in Erinnerung rufen, Admiral, dass die Kreter treue Untertanen des Königs sind?«


  »Untertanen, die unsere Feinde aufnehmen und unterstützen! Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Wenn Ihr auf die Piraten anspielt, die geglaubt haben, bei uns Schutz zu finden, so seid Ihr im Irrtum! Wir haben sie festnehmen und hinrichten lassen! Verfügt über ihre Leichen!«


  Jannas lachte höhnisch. »Ich glaube dir kein Wort! Ihr habt nur ein paar Bauern getötet, um mir Sand in die Augen zu streuen, während die wahren Schuldigen an der Tafel eures Fürsten speisen. Wie hätten sie mir, ohne seinen Beistand, so lange entkommen können?«


  »Admiral, ich schwöre Euch, dass Ihr Euch auf dem falschen Weg befindet! Kreta ist eine Provinz des Hyksosreichs, und ich fahre jedes Jahr nach Auaris, um dem König unseren Tribut zu überreichen, der von Mal zu Mal üppiger ausfällt. Apophis ist unser viel geliebter Herrscher, dessen Stellung von keinem Kreter in Frage gestellt wird.«


  »Was für eine schöne diplomatische Rede, und dabei lügst du mehr als ein Beduine!«


  »Admiral, ich erlaube Euch nicht …«


  »Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, schnitt Jannas ihm das Wort ab. Er schäumte vor Wut. »Die Piraten habe ich verfolgt, ein Schiff nach dem anderen. Erst habe ich sie gepfählt, dann gefoltert, und sie haben geredet. Alle haben dieselbe Geschichte erzählt: Hinter ihren Angriffen auf unsere Handelsflotte steckt Kreta, das sich auf diese Weise die Tributzahlungen an unseren König zurückholt. Ich besitze zahlreiche Zeugenaussagen, die keinen Zweifel an der Schuld deiner Insel lassen.«


  »Diese Banditen haben gelogen, damit sie nicht länger leiden müssen, das ist offensichtlich! Weshalb hätte mein Land so unverantwortlich handeln sollen?«


  »Das habe ich dir gerade erklärt, Gesandter. Hörst du schlecht?«


  »Der König muss mich anhören. Lasst mich nach Auaris fahren.«


  »Kommt nicht in Frage. Kreta ist ein Zufluchtsort für Piraten, den ich zerstören muss.«


  »Ich flehe Euch an, das nicht zu tun! Wir werden unsere Tributzahlungen verdoppeln!«


  »Zu spät, Gesandter! Deine schlauen Winkelzüge verfehlen ihre Wirkung. Fahr zurück und bereite dich darauf vor, dich an der Seite deiner Landsleute zu verteidigen. Ich mag es nicht zu siegen, ohne auf ein wenig Widerstand zu treffen.«


  »Gibt es nichts, was Eure Entscheidung ändern kann?«


  »Nichts.«


  Die Zerstörung Kretas würde den Gipfelpunkt von Jannas Laufbahn darstellen. Mit dieser Großtat würde der Admiral Apophis beweisen, dass es notwendig war, mit derselben Entschlossenheit wie früher dafür zu sorgen, dass sich das Hykosreich über die Erde ausbreitete. Bei der Eroberung Ägyptens war es die Gewalt, die nackte Gewalt, die sich durchgesetzt hatte. Nichts von Diplomatie oder Zugeständnissen an Besiegte.


  Indem sie geglaubt hatten, das Reich mit Hilfe von Piraten verwunden zu können, ohne die Folgen ihres Treubruchs tragen zu müssen, hatten die Kreter einen verhängnisvollen Fehler begangen. Wenn ihre Armee erst einmal am Boden lag, würde die Insel ein Ausgangspunkt für weitere Eroberungen werden.


  Erobern  nur darin lag der Sinn von Jannas Dasein. Siegen forderte Opfer, Mut und strategisches Geschick. Eine Niederlage erleiden würde schlimmer sein als sterben. Von Zeit zu Zeit stellte sich der Admiral Fragen über die Haltung des Königs. Neigte er mit zunehmendem Alter nicht immer mehr zum Abwarten? Natürlich blieb die Armee in Auaris allgegenwärtig, doch leistete man sich im Palast nicht immer mehr übermäßigen Prunk? Ägypten war ein zauberhaftes Land, wo man leicht den Geschmack am Kampf verlor. An Apophis Stelle hätte Jannas seinen Wohnsitz in einem viel kargeren Gebiet genommen, etwa in Syrien, um niemals zu vergessen, dass jedes Land, das dem Reich nicht gewaltsam einverleibt wurde, ein möglicher Feind blieb.


  Doch Mäkeleien dieser Art gefielen dem Admiral selbst nicht, und er machte sich Vorwürfe deshalb. Apophis sah viel weiter als er und hatte sicher gute Gründe, so zu handeln, wie er handelte. Übte aber Großschatzmeister Khamudi nicht einen schlechten Einfluss auf den Herrscher der Hyksos aus? Jannas hasste diesen Wüstling, der einzig an seinen persönlichen Vorteil dachte. Und doch  durfte man so etwas auch nur denken? Schließlich hatte der König selbst Khamudi zu seiner rechten Hand gemacht.


  Der Admiral war die andere Hand, und er würde nicht dulden, dass Khamudi über ihn triumphierte. Sobald er wieder in Auaris war, musste er Maßnahmen ergreifen, um den Einflussbereich Khamudis zu beschneiden. Er wusste, wie schnell Khamudi handeln konnte, wenn es galt, sich unerwünschte Mitbewerber vom Hals zu schaffen.


  Es war ein herrlicher Morgen. Das Meer war ruhig.


  Ein hervorragender Zeitpunkt, um die große Insel anzugreifen, die die letzten Stunden ihrer Unabhängigkeit durchlebte, bevor sie den blutigen Preis für ihre Vermessenheit zu zahlen hätte.


  Der Helfer des Admirals, der damit betraut war, die Sturmtruppen kampfbereit zu machen, erschien in der Tür von Jannas Kabine. »Admiral, alle Offiziere sind auf ihrem Posten.«


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  »Keine. Die Waffen sind überprüft, die Boote warten auf Euren Befehl.«


  Jannas ging auf die Brücke und beobachtete das Ufer vor ihm. »Kein einziger kretischer Soldat zu sehen«, stellte er fest.


  »Man könnte meinen, sie überlassen uns freiwillig das Feld.«


  »Vielleicht eine Falle, Admiral?«


  »Ja, natürlich. Deshalb werden wir unsere Katapulte benutzen, um die ganze Vegetation in Brand zu setzen. Viele Kreter werden bei lebendigem Leib gebraten werden, die anderen ergreifen die Flucht. Wer versucht, Widerstand zu leisten, wird von unseren Bogenschützen erledigt. Dann werden wir die Insel durchkämmen und keinen einzigen von ihnen am Leben lassen.«


  Die Soldaten an den Katapulten warteten nur noch auf das Zeichen des Admirals.


  Doch plötzlich ereignete sich etwas Unvorhergesehenes: Ein leichtes Hyksosboot kam in schneller Fahrt auf das Admiralsschiff zu.


  Jannas wurde stutzig und schob den Befehl zum Angriff auf. Was hatten diese ungebetenen Gäste hier zu suchen?


  Ein Verbindungsoffizier kletterte an Bord. »Admiral, neue Befehle vom König.«


  Jannas las den Text, eingraviert auf einem großen Skarabäus aus Kalkstein.


  Wegen einer ernst zu nehmenden Erhebung in Anatolien befahl Apophis dem Admiral, die letzten Piraten sich selbst zu überlassen, die Kykladen unverzüglich zu verlassen und Kurs nach Osten zu nehmen, um so schnell wie möglich mit dem Kampf gegen die Aufständischen zu beginnen.


  »Ich glaubte nicht, dass ich Euch so einfach finden würde«, sagte der von Apophis geschickte Offizier. »Zum Glück seid Ihr hier in Kreta vor Anker gegangen!«


  Jannas lächelte unergründlich. »Glück … Ich verlasse mich nie auf mein Glück.«


  Bevor er das Zeichen zum Abfahren gab, warf der Admiral einen letzten zornigen Blick auf die Insel.


  Sie würde ihm nicht entgehen.


  23.


  


  Der Kommandant der Festung Gebelein war ein Kanaanäer von etwa sechzig Jahren, der dem König alles verdankte. In seiner Jugend hatte er zahlreiche Dörfer in Palästina und im Delta in Brand gesteckt, eine ganze Anzahl von Frauen vergewaltigt und eine stattliche Menge von Greisen abgeschlachtet. Voller Dankbarkeit für seine treuen Dienste hatte Apophis ihm für das Ende seiner Laufbahn diesen schönen Posten angeboten, den Befehl über die Festung, die den Süden Ägyptens sicherte. Der Aufstand der Thebaner beunruhigte den Kommandanten wenig. Dass es ihnen gelungen war, so viele Truppen bei Cusae zusammenzuziehen, mochte sie berauschen, doch er wusste, dass ihr lächerlicher Erfolg keine Zukunft hatte. Da sie weder nach Norden noch nach Süden weiter vorstoßen konnten, würden sie auf ihrem eng umgrenzten Gebiet gefangen bleiben, bis der König sie im geeigneten Moment vernichtete.


  Nubien war die einzige Gefahr, die zählte. Doch der Anführer, der die Stämme vereinigt und das Königreich Kerma ins Leben gerufen hatte, war ein vernünftiger Mann. Er wusste, dass er als gehorsamer Verbündeter der Hyksos ein wesentlich leichteres Leben hatte, als wenn er es sich einfallen lassen würde, sie herauszufordern.


  So verliefen die Tage in gewohntem Gleichmaß. Gegen die einschläfernde Wirkung, die so ein Dasein mit sich brachte, verlangte der Kommandant von seinen Männern eiserne Disziplin, strengsten Gehorsam und pünktliche Erfüllung aller militärischen und häuslichen Pflichten. In jedem Moment war Gebelein bereit, einen feindlichen Angriff zurückzuschlagen. Wenn ein thebanisches Schiff auftauchte, würde ein Hagel flammender Pfeile es unverzüglich in Brand stecken und bald auf den Grund des Nil sinken lassen.


  Heikel waren allerdings die morgendlichen und nachmittäglichen Spähtrupps, bei denen man immer auf ein feindliches Kommando stoßen konnte. Königin Ahotep hatte allerdings noch nie gewagt, ihnen Soldaten zu schicken; sie wusste, dass ihre Siegeschancen gleich Null waren. Von ihren hohen Türmen aus beobachteten die Bogenschützen der Hyksos ständig die Umgebung der Festung. Sie würden sofort jeden töten, der so töricht wäre, sich ihnen zu nähern.


  Im Fall eines Angriffs würde Gebelein zudem durch ein Lichtzeichen einen Wachturm alarmieren, der sich dreißig Kilometer weiter im Süden befand. Dieser wiederum würde das Zeichen weitergeben, und so wären sehr bald die Truppen in Elephantine in Marsch gesetzt und würden sich nilaufwärts bewegen. Nubische Soldaten, die unweit des Ersten Katarakts stationiert waren, würden sich ihnen anschließen. Für sie alle wäre es eine willkommene Abwechslung, mit einer Bande von Ägyptern aufzuräumen.


  »Kommandant, der Proviant kommt«, sagte ihm sein Adjutant.


  Frisches Wasser, Fleisch und getrockneter Fisch, Gemüse, Obst, Bier von guter Qualität … Es mangelte den Hyksos an nichts.


  »Das übliche Schiff?«


  »Ja, wie immer.«


  Von der Mauer herab sah der Kommandant zu, wie die großen, eiförmigen Krüge des kanaanäischen Typs mit ihren zwei Henkeln abgeladen wurden. Die meisten enthielten etwa dreißig Liter, und es gab noch größere.


  »Heute gibt es Honig, Olivenöl und Wein«, sagte der Adjutant genießerisch. »Ich habe auch Kisten mit Stoff bestellt, damit wir Kleidung und Laken erneuern können. Wenn die bei der Verwaltung nicht korrekt gearbeitet haben, werden sie mich kennen lernen!«


  Für den Kommandanten war es ein unerschöpfliches Vergnügen, die Ägypter zu sehen, wie sie von kräftigen Soldaten mit schwarzen Helmen herumgestoßen und gedemütigt wurden. Sie ließen kaum eine Gelegenheit aus, sie zu schlagen und ihnen ihre Minderwertigkeit vor Augen zu führen. Beim geringsten Anzeichen von Widerstand wurde ohne alle Umstände getötet.


  Das Tor der Festung öffnete sich, um eine Schar schwer beladener Sklaven einzulassen. Sie wurden immer wieder angetrieben, schneller zu laufen, und die meisten befanden sich am Rand der völligen Erschöpfung.


  Sobald sie ihre Lasten in den Speichern abgelegt hatten, mussten sie mit gesenktem Kopf zum Tor zurücklaufen und die Festung verlassen.


  Etwa zwanzig Bogenschützen bezogen auf dem Wehrgang Stellung. Auch sie ließen die Sklaven nicht aus den Augen. Ein weiterer Trupp zielte mit seinen Waffen auf die Umgebung des Tors, falls es irgendwelchen Narren einfallen sollte, den Augenblick der Proviantlieferung auszunutzen, um in den großen Hof einzudringen.


  Wie immer wurden die Sicherheitsvorschriften auf das Strengste eingehalten.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir bald eine Botschaft des Königs erhalten werden«, meinte der Kommandant. »Sobald die Front bei Cusae ins Wanken gebracht ist, wird er uns befehlen, mit den Truppen aus Elephantine zusammen Theben anzugreifen.«


  Die Matrosen setzten die Segel, und das Handelsschiff fuhr wieder nach Süden ab.


  »Werden wir heute Abend Wein ausschenken?«, fragte der Adjutant.


  »Auf keinen Fall. Die Männer müssen früh ins Bett. Morgen, in aller Frühe, fängt das Großreinemachen an. Mittags Kontrolle. Erst wenn ich davon überzeugt bin, dass es in dieser Festung wirklich keinen staubigen Winkel mehr gibt, kann ein wenig gefeiert werden.«


  Der Adjutant war enttäuscht, aber er versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen. Mit einem Wachsoldaten zusammen hätte er heute Abend gern einen Krug entkorkt, doch wenn das der Kommandant merkte, bedeutete es dreißig Tage Arrest und die Versetzung an einen weit weniger angenehmen Ort. So würde er sich heute bei Tisch mit dem gewöhnlichen Wasser zufrieden geben.


  


  Gebelein schlief. Einzig ein paar Soldaten hielten noch auf den Mauern Wache; es fiel ihnen schwer, die Augen offen zu halten. Eine weitere friedliche Nacht an diesem rundum sicheren Platz, wo ihnen nicht das Geringste passieren konnte.


  Die Stille des Lagerhauses wurde durch ein leises, trockenes Geräusch unterbrochen: Ein Krug zerbrach. Langsam und vorsichtig stieg der Schnauzbart aus seinem unbequemen Transportmittel. Daneben tat der Afghane es ihm gleich. Und dann tauchten noch weitere fünfzehn Männer des Kommandos auf.


  Der erste Teil des kühnen Plans von Königin Ahotep war gelungen: Man hatte sich des Schiffes bemächtigt, das die Lebensmittel nach Gebelein brachte, hatte die Hyksossoldaten durch Thebaner ersetzt, die Sklaven gebeten, bei dem Spiel mitzuspielen, bevor man sie freiließ, und man hatte Freiwillige gefunden, die verwegen genug gewesen waren, sich in den größten Krügen zu verstecken.


  Die kleinste Panne hätte zum Scheitern des ganzen Unternehmens führen können. Die Hyksos hätten nur den Inhalt ihrer Krüge nachprüfen müssen, bevor sie sie in den Speicher tragen ließen. Doch die Gewohnheit war stärker gewesen. Alle hatten sich in Sicherheit gewiegt.


  Der Afghane und der Schnauzbart sahen sich an. Es überraschte sie, dass sie noch am Leben waren. Ihre Kameraden scharten sich um sie, mit Dolchen in der Hand.


  »Der Afghane und ich«, sagte der Schnauzbart, »wir machen den ersten Erkundungsgang. Wenn wir die Wachposten gefunden haben, kommen wir euch holen, dann können wir sie ausschalten. Einer von euch macht das große Tor auf, die anderen gehen in die Schlafsäle und töten so viele Hyksos, wie sie nur finden können. Wir müssen vor allem schnell und völlig geräuschlos handeln.«


  »Und wenn es einer der Wachen gelingt, Alarm zu schlagen?«, fragte ein Thebaner beunruhigt.


  »In diesem Fall sind wir alle tot. Also los, und keine Fehler machen!«


  Als der Afghane und der Schnauzbart losgingen, waren sie barfuß, und sie wussten nach langer Erfahrung, wie man sich in feindlicher Umgebung völlig geräuschlos bewegt. Bald machte die Angst einer äußersten Konzentration Platz, und jede Bewegung wurde so knapp und präzise wie nur möglich ausgeführt.


  Die beiden ersten Wachen vor dem Zugang zum inneren Hof wurden erstochen, ohne dass sie Zeit hatten, einen Schrei auszustoßen, und ihre Leichen verschwanden in einem Stall. Die beiden Aufständischen zogen sich ihre Tuniken und ihre Harnische über und setzten sich ihre schwarzen Helme auf den Kopf.


  Der Afghane gab seinem Gefährten ein Zeichen, dass er über die erste Treppe zum Wehrgang hinaufgehen werde, der Schnauzbart sollte die zweite nehmen. Gleichzeitig würden sie dann die von je zwei Bogenschützen gehaltenen beiden Wachtürme erreichen.


  Zwei gegen einen  die Operation würde nicht einfach sein.


  »Was willst du denn hier?«, fragte verwundert einer der Hyksos, als er den Afghanen auf sich zukommen sah. »Du weißt doch, dass es streng verboten ist, seinen Posten zu verlassen!«


  Der Afghane schnitt ihm die Kehle durch, in der Hoffnung, dass sein Gegner zuerst versuchen würde sich zu wehren, bevor er um Hilfe schrie. Und seine Rechnung ging auf.


  Nachdem er die andere Wache auf dieselbe Weise aus dem Weg geräumt hatte, wollte der Afghane wissen, ob sein Gefährte ebenso erfolgreich gewesen war. Er sah nur die Umrisse eines Hyksossoldaten  aber als dieser den Helm abnahm, war er beruhigt.


  Der Schnauzbart stieg wieder in den Hof hinunter, um die anderen Thebaner zu rufen. Er zeigte ihnen, wo die Wachen standen, und wies jedem von ihnen ein Ziel zu.


  »Diese Jungen sind weniger ungeschickt, als ich dachte«, sagte er zu sich selbst, als er sah, wie sie seine Weisungen ausführten.


  Sie waren schnell und entschlossen und handelten fehlerlos.


  Weniger als eine halbe Stunde, nachdem sie aus den Krügen geklettert waren, hatten die Mitglieder des Kommandos alle Wachen der Hyksos getötet.


  »Das große Tor!«, befahl der Schnauzbart schließlich.


  Zwei Thebaner öffneten es, während der Afghane die hölzerne Spitze eines Turms in Brand setzte. Auf dieses Zeichen hin würde sich Kamoses erstes Sturmregiment auf Gebelein zu in Bewegung setzen.


  »Hoffen wir, dass sie schnell genug ankommen«, murmelte der Afghane. »Wenn nicht, werden wir Schwierigkeiten kriegen.«


  »In die Schlafsäle! Wir müssen so viele Hyksos wie nur möglich erledigen!«, rief der Schnauzbart.


  »Nein, eine Sekunde … Schaut euch diese Unterkunft am Fuß des Hauptturms an! Wenn es die Wohnung des Kommandanten wäre?«


  »Versuchen wir es wenigstens.«


  Die Nacht war dunkel genug. Sie trafen auf einen schlafenden Kommandanten, der keinerlei Gegenwehr leistete.


  »Befiehl deinen Männern, sich zu ergeben!«, empfahl ihm der Afghane.


  »Ein Hyksos ergibt sich nicht!«


  »Ich kenne dich doch«, bemerkte der Schnauzbart. »Du warst vor ein paar Jahren im Delta … Du hast mehrere von uns foltern lassen!«


  »Gebelein ist uneinnehmbar! Legt sofort die Waffen nieder!«


  »Du langweilst uns mit diesem Gerede«, sagte der Afghane. »Mit euch Hyksos kann man einfach nicht verhandeln.«


  Er schob den Kommandanten nach draußen, zwang ihn, mit ihm auf den Wehrgang zu steigen, packte ihn an den Knöcheln und stieß ihn ins Leere.


  »Jetzt in die Schlafsäle!«


  Das Glück war weiterhin auf ihrer Seite. Es gelang den Thebanern, die Türen zweier Schlafsäle mit schweren Balken zu versperren. Diejenigen, denen es gelang, aus dem dritten Saal zu entkommen, wurden, einer nach dem anderen, getötet.


  In dem Augenblick, als die Kräfte der Mitglieder des Vorauskommandos nachließen, drängte die Vorhut der Befreiungsarmee durch das Tor der Festung, mit Kamose an der Spitze.


  Vom Bug des Flaggschiffs aus sah Königin Ahotep die uneinnehmbare Festung Gebelein in Flammen stehen.


  24.


  


  Als Hyksosgesandter in Nubien und Meisterspion blieb dem Einäugigen nichts von dem verborgen, was in dem riesigen Gebiet geschah. Es war von kriegerischen Stämmen bevölkert, die Fürst Nedjeh, ein harter, erbarmungsloser Anführer, erst vor kurzem geeint hatte.


  Der Einäugige war einst General der Fußsoldaten gewesen und hatte sich als Mörder einen Namen gemacht. Sein linkes Auge hatte er während eines Handgemenges mit einer Nubierin verloren, die sich seine Brutalität nicht hatte gefallen lassen. Offiziell war es ihm bei einem heldenhaften Kampf, den er natürlich gewonnen hatte, herausgerissen worden.


  Lange hatte er gefürchtet, dass Fürst Nedjeh sich seiner Macht dermaßen sicher sein könnte, dass er es wagen würde, Elephantine anzugreifen. Doch der Nubier hatte sich mit seinem Stammsitz Kerma zufrieden gegeben; er leistete regelmäßig seine Tributzahlungen und bestätigte bei jeder Gelegenheit, dass er Apophis treuer Vasall sei.


  Sein Gehorsam war allerdings ein wenig zu auffällig, fand der Einäugige. Bereitete er nicht doch heimlich einen Angriff vor auf die große Stadt im äußersten Süden, auf der Höhe des Ersten Katarakts? Die Informanten des Einäugigen hatten nichts Nennenswertes mitzuteilen. Mehreren Hinweisen zufolge wurde Nedjeh nur immer fetter und beschäftigte sich mit nichts anderem als der Sicherung seiner örtlichen Machtstellung.


  Nachdem er das nubische Gebiet wieder einmal kreuz und quer durchstreift hatte, um ganz sicherzugehen, dass es in keinem Dorf etwas Verdächtiges gab, ruhte sich der Einäugige für ein paar Wochen in Elephantine aus, wo die Hyksosgarnison sicher und bequem lebte. Mit den nubischen Soldaten, die wenige Kilometer flussaufwärts stationiert waren, verstand man sich prächtig, und nicht wenige Offiziere, die schon so lange von Auaris fort waren, begannen die kriegerische Bestimmung ihres eigenen Volkes zu vergessen.


  Man musste gar kein Fachmann sein, um zu erkennen, dass die Ordnung innerhalb der Truppe zu wünschen übrig ließ. Von Tag zu Tag wurden die Soldaten träger, und in der Hauptkaserne wohnten jetzt sogar Frauen, deren Anwesenheit einst streng verpönt war. Die milden Winter und die heißen Sommer hatten auch die rauesten Männer weich werden lassen, und man beschäftigte sich mehr mit der Speisenfolge und der Einrichtung der Wohnungen als mit den eigentlichen Angelegenheiten des Militärs.


  Die Garnison von Elephantine verfügte weder über Wagen noch über Pferde; diese waren der Armee des Nordens vorbehalten. Ihre Schiffe waren alt und mussten dringend überholt werden. Die Festung war ebenso eindrucksvoll wie die von Gebelein, doch sie funktionierte weit weniger gut. Das Haupttor stand oft sperrangelweit offen, und die Wachposten verrichteten ihren Dienst ebenso lässig wie ihre Befehlshaber.


  »Wer wird es schon wagen, Elephantine anzugreifen?«, fragte der Stadtvorsteher den Einäugigen. Dieser hatte eine Nubierin in seinem Bett vorgefunden und anschließend mit dem Beamten zusammen ein ausgezeichnetes Mahl genossen.


  »Gibt es keine Probleme mit den Nubiern?«


  »Nicht das geringste, mein lieber Freund! Als Verbündete sind sie ein wenig empfindlich, aber sie haben sich schließlich immer als völlig treu erwiesen. Man braucht nur den Namen des Königs auszusprechen, und sie gehorchen. So ist es, und so ist es gut. Im Vertrauen gesagt, ich habe keine Lust, von hier abberufen zu werden und nach Auaris zurückzukehren. Es wäre jammerschade, dieses kleine Paradies verlassen zu müssen.«


  Ein Mundschenk näherte sich stammelnd dem Tisch des Vorstehers. »Eine dringende Nachricht … Sehr dringend!«


  »Was gibt es denn schon wieder? Ich wette, dass die Offiziere sich wieder über die schlechte Qualität des Biers beschweren! Man darf auf keinen Fall …«


  Als er allerdings die von einem Matrosen auf ein Stück Kalkstein flüchtig eingeritzten Worte las, stockte dem Stadtvorsteher der Atem.


  »›Gebelein ist gefallen‹ … Was soll denn das heißen: ›Gebelein ist gefallen‹?«


  »Die Festung ist eingenommen worden«, sagte der Einäugige, der nun selbst erschrocken war.


  »Eingenommen worden … Aber von wem denn?«


  Vom Nil her hörte man Geschrei.


  »Wir werden es gleich wissen.«


  Die beiden Männer sprangen in großen Sätzen die Treppe zum Hauptturm der Festung hinauf.


  Von dort aus entdeckten sie die thebanische Flotte, deren Segel sich im kräftigen Nordwind blähten.


  Die Schiffe der Hyksos hatten kaum Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Sie standen schon im Begriff zu sinken. In einigen Minuten würde die Armee von Kamose und Ahotep an Land gehen und die Festung stürmen.


  »Das Tor … Bogenschützen … Die Kaserne … Schnell, macht doch schnell!«, kreischte der Stadtvorsteher auf der Treppe.


  Weil er es zu eilig hatte, stolperte er über eine Stufe, fiel hin, und sein Kopf schlug einige Male auf dem steinigen Boden auf. Am Fuß der Treppe angekommen, war der Hyksosbeamte tot.


  Panik bemächtigte sich seiner Soldaten; einander widersprechende Befehle flogen hin und her. Für den Einäugigen gab es jetzt nur noch eine Pflicht: Er musste aus der Stadt herauskommen, nach Kerma gelangen und Fürst Nedjeh zu Hilfe rufen.


  


  Zum ersten Mal mussten der Schnauzbart und der Afghane nicht ihre ganze Kraft einsetzen, als der Sturm auf Elephantine losging, der mit dem Fall der Stadt endete. Ohne Kommandant und völlig orientierungslos, verteidigten sich die Hyksos gleichwohl mit wildem Eifer. Doch der Begeisterung der Thebaner waren sie nicht gewachsen, und nach ein paar Stunden mussten sie wohl oder übel die Waffen strecken.


  »Diese Knaben schlagen sich gar nicht schlecht«, sagte der Schnauzbart.


  »Das ist der Lohn für gute Arbeit«, erwiderte der Afghane. »Sie ernten heute die Früchte der harten Ausbildung, die ihnen die Königin zuteil werden ließ.«


  Ahotep erschien im Vorhof des Tempels von Chnum, dem heiligen Beschützer Elephantines. Neben ihr ging Pharao Kamose, der die weiße Krone trug. Mit dem Bogen in der linken Hand und dem Lebenszeichen ankh in der rechten, verkörperte sie Theben, das den unterdrückten Völkern zu Hilfe kam.


  Der junge Kamose war noch nie so glücklich gewesen. Dank des von Ahotep ausgearbeiteten Plans, der mit blitzartiger Geschwindigkeit in die Tat umgesetzt worden war, war das ganze Gebiet zwischen Theben und Elephantine jetzt von den Hyksos befreit.


  In den Straßen, auf den Plätzen feierte das Volk die Soldaten der Befreiungsarmee, und man war schon dabei, große Gastmähler vorzubereiten, die bis spät in die Nacht hinein dauern würden.


  Ein sehr alter Priester trat aus dem Allerheiligsten. Er ging mit Mühe und stützte sich auf einen Stock.


  »Ich würde mich gern vor Eurer Majestät verneigen, aber mein Rücken ist zu steif. Welche Freude, Euch hier willkommen zu heißen! Gut, dass ich gegen meinen Tod angekämpft habe! Die ganze Zeit hegte ich die verrückte Hoffnung, diese Stadt befreit zu sehen!«


  »Stütz dich auf meinen Arm«, sagte die Königin.


  »Majestät, ich …«


  »Aber ich bitte dich! Du bist der Wächter des Töpferofens, nicht wahr?«


  Das zerfurchte Gesicht des alten Mannes hellte sich auf. »Die Hyksos haben ihn überall gesucht und nicht gefunden! In diesem Tempel ist das erste Steuerruder hergestellt worden, mit dem das Staatsschiff gelenkt wird. Und hier in diesem Heiligtum hat Gott Chnum auf seiner Töpferscheibe alle Lebewesen geschaffen. All diese Geheimnisse werde ich Euch enthüllen, bevor ich endlich in Frieden sterbe.«


  


  Aus der Wüste waren Dutzende von Gazellen in die Gärten von Elephantine gekommen; die Kinder spielten mit ihnen. Jetzt war es wieder möglich, das Fest ihrer Beschützerin zu feiern, der Göttin Anukis, die als hübsche junge Frau mit einer weißen Krone, geziert mit den zarten Hörnern der Gazelle, dargestellt wurde.


  Während die Stadt ihrer Freude freien Lauf ließ, räumte der alte Priester den Zugang zur Kammer unter dem Allerheiligsten des großen Tempels frei. Hundertmal hatten Hyksossoldaten diesen Ort entweiht, ohne zu ahnen, dass die Schätze, auf die sie es abgesehen hatten, unter ihren Füßen lagen.


  Das Steuerruder aus Akazienholz war so schwer, dass Kamose mehrere Männer rufen musste, um es ans Licht zu hieven. Von jetzt an würde es sein Flaggschiff steuern.


  Dann hielt der junge Pharao die Töpferscheibe in seinen Händen, mit der der Gott Chnum die Himmelskuppel an ihren Platz gesetzt hatte, das Firmament angehoben und den Kosmos geformt hatte, in dem sich fortan das Licht hatte entfalten können. Dann waren nacheinander Götter, Tiere und Menschen entstanden.


  Der alte Mann stieg mit der Königin und dem König auf das Dach des Tempels, um die Töpferscheibe der Sonne darzubringen. Nur so würde sie auch künftig ihren Dienst tun.


  »Das Leben kehrt zurück«, erklärte der Priester, »der göttliche Atem belebt die ganze Erde von neuem.«


  Als der nächtliche Himmel aufklarte, zeigte er seinen Gästen, wie man mit den Instrumenten umging, mit deren Hilfe die Ahnen die Bewegungen von Sonne, Mond und Sternen verstanden hatten. Die Astronomen von Assuan waren fähig, den höchsten und den tiefsten Stand der Himmelskörper zu bestimmen, sie wussten, dass die so genannten Fixsterne wanderten und der Mittelpunkt, um den sie zu rotieren schienen, je nach der veränderten Stellung der Himmelsachse ebenfalls seine Position veränderte.


  Der junge Kamose staunte; er hätte diesem Alten, der so froh war, sein Wissen weitergeben zu können, noch viele Nächte lang zuhören können.


  »Von morgen an«, versprach der Pharao, »wirst du deine Nachfolger ausbilden. Es wird wieder viele Priester, Tempeldiener und Handwerker geben, und der Tempel wird in seinem ganzen alten Glanz wiedererstehen.«


  »Mein Tod muss also noch einmal warten, Majestät.«


  


  Ahoteps Blick blieb am ersten Katarakt hängen, wo die Grenze zu Nubien verlief.


  Wie ihr Sohn freute sie sich von ganzem Herzen über die Auferstehung Elephantines. Aber sie wusste auch, dass dieser Sieg, so glorreich er auch gewesen war, nur ein kurzes Stück auf ihrem Weg war; jederzeit konnte er ihnen wieder aus den Händen gerissen werden.


  Jenseits dieser vom Mondgott erleuchteten Felsenkette stand der Feind. Ein Feind, der noch immer fähig war, die gesamte Befreiungsarmee zu vernichten.


  25.


  Ahotep und Kamose hielten sich lange auf der Insel Biggeh auf, um sich innerlich zu reinigen und zu sammeln. Nach der Überlieferung befanden sich hier der Körper des Gottes Osiris und die Quellen des Nil. Das aus einer Höhle sprudelnde Wasser floss zur Hälfte nach Norden und zur Hälfte nach Süden. Diese Quellen waren so tief, dass kein Mensch sie jemals ausloten konnte.


  Auf der Insel herrschte tiefste Stille. Selbst die Vögel waren übereingekommen, hier nicht zu singen, um die Ruhe des Gottes nicht zu stören, den die große Zauberin Isis dem Tod entrissen hatte. Durch Osiris wurden die Seelen der Gerechten auferweckt, jene Lichtwesen, zu denen auch Pharao Seqen jetzt gehörte.


  An Bord des Bootes, das sie nach Elephantine zurückbrachte, konnte der junge Herrscher Ahotep seine tiefe Bewegung nicht verhehlen.


  »Diese Stadt steht an der Spitze des Landes, sie ist die Hauptstadt der ersten Provinz von Oberägypten, und sie bewahrt die heiligen Ursprünge des Nil! Wir haben sie wiedererobert, dadurch ist der Fluss zu unserem unbesiegbaren Verbündeten geworden. Wie Osiris wird das Land der Pharaonen wiedergeboren. Wäre es nicht besser, wir vergessen die Nubier und brechen unverzüglich gen Norden auf?«


  »Nein, mein Sohn, wir müssen uns zuerst aus der Umklammerung des Fürsten von Kerma lösen und ihm jede Lust nehmen, uns anzugreifen. Und dafür gibt es nur ein Mittel: Wir müssen die Festung Buhen nehmen und damit das Einfallstor zwischen uns und Nubien ein für allemal verschließen.«


  Kamose entrollte einen Papyrus, auf dem das ganze Gebiet in groben Zügen dargestellt war.
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  »Wir müssen also fast bis zum zweiten Katarakt fahren! Laufen wir damit nicht Gefahr, direkt vor Buhen in einen Hinterhalt des Fürsten Kerma zu geraten?«


  »Das ist natürlich möglich«, sagte Ahotep, »ich setze aber darauf, dass er blind darauf vertraut, dass Buhen jedweden Angriff abwehren kann. Diese Festung ist so mächtig wie Gebelein und Elephantine zusammen. Wenn ihr ägyptischer Befehlshaber uns nicht an die Hyksos verraten hätte, wäre es den Nubiern nie gelungen, sich ihrer zu bemächtigen.«


  »Wollt Ihr noch einmal die List mit den Krügen anwenden?«


  »Ich glaube, das wird diesmal unmöglich sein, Kamose.«


  »Dann müssen wir uns auf eine lange und entbehrungsreiche Belagerung gefasst machen, mit ungewissem Ausgang! Und während dieser Zeit kann die Front bei Cusae bröckeln oder ganz nachgeben.«


  »Auch das ist zweifellos möglich«, räumte die Königin ein. »Wenn du meine Strategie für ungeeignet hältst, bist du frei, dir etwas anderes zu überlegen.«


  »Wer würde es wagen, irgendetwas gegen Euren Willen zu tun, Mutter, Ihr seid die Befreierin Ägyptens.«


  »Du bist Pharao. Befiehl, und ich werde dir gehorchen.«


  Kamose betrachtete nachdenklich den Nil.


  »Ihr seid die Gottesgemahlin geworden, Ihr habt diesem Land Eure ganze Liebe geschenkt, und das Land verehrt Euch zu Recht. Ihr bahnt auf Erden einen Weg, der im Himmel seinen Anfang hat. Ich aber bin nur ein junger König, ich verfüge weder über Euren Weitblick noch über Euren Scharfsinn. Manchmal frage ich mich, ob Ihr gänzlich von dieser Welt seid, ob sich nicht ein Teil von Euch jenseits des Irdischen befindet, wo Ihr diese Armee mit starker Hand in den sicheren Hafen führt. Niemals werde ich Euch einen Befehl geben, Mutter, und ich werde Euch folgen, wohin Ihr auch immer geht.«


  Das Fest war zu Ende, die Gazellen waren in die Wüste zurückgekehrt, und über die Stadt hatte sich Schweigen gesenkt. Obwohl die Mehrzahl der Soldaten unter starken Kopfschmerzen litt, hatten sich all jene, die nach Nubien aufbrechen sollten, am Kai zusammengefunden. Sie beneideten ihre Kameraden, die die neue Garnison von Elephantine bilden würden.


  Neshi näherte sich dem Pharao und sagte: »Alles ist bereit, Majestät. Wir haben eine große Menge von Lebensmitteln und Waffen an Bord der Schiffe gebracht. Ich habe persönlich die Fracht überprüft.«


  »Du scheinst mir ein wenig verstimmt zu sein.«


  »Unsere Männer haben Angst, Majestät. Die Bewohner von Elephantine haben ihnen von schwarzen Kriegern erzählt, die so gefährlich sein sollen wie wilde Tiere. Jeder weiß, dass Nubien ein Hort von Unglück und Hexerei ist, gegen die man sich nicht wehren kann. Ist nicht das Auge des Schöpfers in diesen glühenden Wüsten verschwunden, um jede Form des Lebens auszulöschen? Wenn Ihr auf diesen Feldzug ins Unbekannte verzichtet, werden alle mehr als erleichtert sein.«


  »Auch du, Neshi?«


  »Ich werde enttäuscht und besorgt sein. Enttäuscht von dem Mangel an Beständigkeit des Befehlshabers, besorgt, weil man dann nicht wissen wird, wie es mit der Befreiung weitergeht.«


  »Das sind nicht gerade ausgewogene, vage Worte!«


  »Ich bin kein Gesandter, sondern Träger des königlichen Siegels, der die Entscheidungen des Pharaos gutheißt und dem Volk bekannt gibt. Wenn ich diese Entscheidungen nicht billige, muss ich ehrlich sein. Und wenn Euch meine Ehrlichkeit missfällt, Majestät, müsst Ihr mich meines Amtes entheben und jemanden an meine Stelle setzen, der unterwürfiger ist.«


  »Vor allem, Neshi, darfst du dich nie ändern!«


  »Die Angst unserer Truppen ist ein ernstes Hindernis, und ich weiß nicht, wie man darüber hinwegkommt.«


  »Meine Mutter hat bei den Handwerkern von Elephantine neue Waffen in Auftrag gegeben, die den Soldaten ihr Selbstvertrauen zurückgeben werden.«


  Königin Ahotep sah hinreißend aus in ihrem langen grünen Gewand. Mit einem Diadem aus goldenen Blüten auf dem Haupt erschien sie vor der Befreiungsarmee, gefolgt von etlichen Handwerkern, die schwere Körbe trugen.


  »Wir werden es mit einem schrecklichen Gegner zu tun haben«, sagte sie. »Bevor wir die Festung Buhen erreichen, müssen wir die nubischen Krieger überwinden, die sich erbittert gegen uns zur Wehr setzen werden. Doch es gibt ein Zaubermittel, das sie schwächt: diese Gegenstände hier, mit den magischen Zeichen.«


  Aus einem der Körbe nahm Ahotep einen Bumerang, auf dem ein Horusauge, eine aufgerichtete Kobra, ein Greif und ein Schakalkopf eingraviert waren.


  »Das Auge wird es uns ermöglichen, die Gefahr zu erkennen«, sagte sie, »und die Kobra, ihr zu entkommen. Der Greif und der Schakal halten die zerstörerischen Kräfte der Wüste von uns fern. Offiziere und Unteroffiziere werden mit diesen Bumerangs ausgerüstet, durch die alle ihnen unterstellten Männer geschützt sind. Und dann haben wir noch ein Elfenbeinschild mit denselben eingravierten Zeichen zum Schutz unserer Schiffe und unserer Fahrt.«


  Nie hatte die Königin sie angelogen. Und auch dieses Mal waren die Soldaten überzeugt, dass es Ahotep gelingen werde, das Unheil von ihnen abzuwenden.


  Voller Begeisterung zogen die Matrosen die Segel auf. Das Manöver des Segelsetzens, bevor das Schiff an Fahrt gewann, war immer etwas heikel, selbst für diese erfahrenen Männer.


  Doch diesmal gab es nicht den kleinsten Zwischenfall, und unter dem aufmerksamen Blick der Kapitäne entfaltete sich das schwere Segeltuch knatternd im Wind.


  Auf dem Flaggschiff wurden von sieben starken Männern die Rahsegel gesetzt. Ein achter Mann kletterte am Mast hoch, um ihnen zu helfen. Dieses Kunststück belustigte ein Äffchen, das mit ihm um die Wette kletterte, ihn überholte und von oben mit kleinen Schreien die Mannschaft verspottete.


  Lächler der Jüngere bellte laut, um dem unverschämten Äffchen zu verstehen zu geben, dass es es mit dem Spaß übertrieb. Das Äffchen verzog sich in die Höhe und schwieg beleidigt.


  Der Pharao persönlich handhabte das Steuerruder, als das Schiff in einer schmalen Fahrrinne die Felsen des ersten Katarakts umfuhr.


  Mit seinem langen, gegabelten Stock maß Mondauge, der Steuermann, die Wassertiefe. Er durfte sich keinen Irrtum erlauben. Das Navigieren war eine langwierige und äußerst schwierige Angelegenheit.


  Mondauge war völlig auf seine Aufgabe konzentriert, er schien mit seiner Messstange zu verschmelzen. Mit allen Sinnen nahm er jede Bewegung des Wassers wahr und entdeckte sofort jede Untiefe, jede Sandbank, auf der man auflaufen konnte.


  Ahotep bemerkte, dass sich auf Mondauges Stirn zwei tiefe Falten bildeten. Sie sah zum glitzernden Wasser hinab und schickte ein Gebet an Hapy, der für die Bewegung des Flusses verantwortlich war, auf dass er sich der Fahrt der Kriegsflotte nicht entgegenstellte.


  Am Heck des Flaggschiffs bemerkte der Schnauzbart, dass der Afghane sich offensichtlich immer unwohler fühlte. Sein Gesicht nahm eine sonderbar grüne Farbe an.


  »Man könnte fast glauben, dass die Schifffahrt dir keinen Spaß macht.«


  »Es würde mir gut tun, wenn du dich umdrehen könntest.«


  »Kotz dich in Ruhe aus, Afghane. Wir sind nur noch ein paar Wochen unterwegs, dazwischen gibt es höchstens ein paar mörderische Gefechte. Hoffen wir, dass einige davon auch auf festem Boden geführt werden.«


  Dem Afghanen hob sich der Magen. Er hatte keine Kraft mehr, seinem Gefährten zu antworten.


  »Sei ganz unbesorgt«, sagte der Schnauzbart. »Es heißt, dass der Nil in Nubien ziemlich ruhig ist. Für schwächere Naturen wie dich sollte das doch ein Trost sein, nicht? Achtung! Jetzt kommt die Stromschnelle, die uns möglicherweise ein bisschen durchschüttelt! Schau vor allem nicht hin! Ich bin mir gar nicht sicher, ob unser Schiff das übersteht.«


  Ganz allmählich glätteten sich die Falten auf Mondauges Stirn. Er war immer noch aufmerksam, doch sein Körper schien die Messstange etwas entspannter durch das Wasser zu führen.


  Königin Ahotep wandte sich vom Wasser zu den Palmengehölzen am Ufer, die im Sonnenlicht glänzten.


  »Gute Nachrichten, Afghane!«, rief der Schnauzbart. »Wir sind gerade in Nubien angekommen.«


  26.


  


  Der Nil war schmaler als in Ägypten, und zu beiden Seiten war der Strom von Palmen gesäumt, deren Wurzeln tief ins Wasser reichten. Die meisten wurden über hundert Jahre alt, und die kräftigsten unter ihnen trugen bis zu dreißig Büschel Datteln. Zwischen Juli und September, wenn der Fluss Hochwasser führte, wurden sie reif und boten während der gesamten heißen Jahreszeit eine wohlschmeckende und gesunde Kost. Bei einer bestimmten Palmenart verzweigte sich der etwa zwanzig Meter hohe Stamm zwei- bis dreimal, und jeder von ihnen lief in einem breiten Schopf aus. Außer den rotbraunen, süßen Früchten gaben sie auch noch wohltuenden Schatten. Und ihre Nüsse enthielten eine erfrischende Flüssigkeit, die der Schnauzbart sehr schätzte.


  »Gehts dir besser, Afghane? Jetzt schlingert das Schiff doch kaum noch.«


  Der Angesprochene, immer noch grün im Gesicht, konnte zwar wieder sprechen, doch noch keine Nahrung zu sich nehmen.


  »Eines Tages nehme ich dich mit in unsere Berge, mitten im Winter. Da werden wir sehen, was aus dir wird, wenn du mit den Füßen im Schnee steckst. Wie ich dich kenne, wird dir schwindlig werden, und du wirst nicht fähig sein weiterzugehen, weder vorwärts noch zurück. Und du kannst sicher sein, dass ich dann keinen Finger für dich krümmen werde!«


  »Fürs Erste sind wir in Nubien, und es wäre besser, wenn du mal nach vorn sehen würdest. Wir haben Besuch.«


  Sie waren fast schwarz, sehr groß, kräftig, und mit Lanzen und Bögen bewaffnet. Ihre Kleidung beschränkte sich auf einen schlichten Lendenschurz, ihre Gesichter und Körper waren über und über bemalt.


  Ahotep ließ das Flaggschiff anhalten.


  »Den Steg!«, befahl sie.


  »Mutter«, sagte Kamose beunruhigt, »geh bitte nicht an Land!«


  »Es sind kriegerische Männer, doch auch sie müssen einen Sinn für Ehre haben. Sie werden keine Frau töten, die ihnen allein und unbewaffnet entgegenkommt.«


  Der Schnauzbart war sich dessen nicht so sicher. Aber der Arm des Afghanen hielt ihn zurück.


  »Drohe ihnen nicht, und lass sie tun, was sie will. Sie weiß, was sie macht.«


  »Diese Rohlinge werden sie abschlachten!«


  »Eine Frau wie sie wird nicht abgeschlachtet. Sieh sie dir an … Es fehlt nur wenig, und sie werfen sich vor der Königin Ägyptens in den Staub.«


  Überrascht von Ahoteps Vorgehen, bahnte sich ein großer Mann mit goldenen Armspangen an den Handgelenken einen Weg durch die Reihen seiner Soldaten.


  »Ich bin Ahotep, Herrscherin über die Zwei Reiche, und ich begleite Pharao Kamose an der Spitze seiner Armee.«


  »Ich bin Anführer des Stammes der Medjai. Ich habe geglaubt, dass es keinen anderen Pharao gäbe als Apophis. Weswegen seid Ihr in mein Gebiet eingedrungen, Königin Ägyptens, und was habt Ihr vor?«


  »Wir werden gegen die Verbündeten der Hyksos kämpfen, die mein Land besetzt haben, und die Festung Buhen zurückerobern, die unserem Feind von Verrätern und Kollaborateuren ausgeliefert worden ist.«


  »Seid Ihr entschlossen, den Kampf gegen den Fürsten von Kerma zu wagen?«


  »Er ist der treue Freund des Herrn der Finsternis, und ich werde ihm das Genick brechen.«


  »Fürst Nedjeh ist unbesiegbar!«


  »Der Pharao wird ihn bezwingen.«


  Der Nubier schien beunruhigt.


  »Was wollen die Medjai?«, fragte Ahotep, deren Gelassenheit und Schönheit ihren Gesprächspartner in Bann schlug.


  »Die Medjai bewohnen einen großen Teil dieses Landes, zwischen dem ersten und dem zweiten Katarakt. Fürst Kerma hat versucht, uns zu seinen Sklaven zu machen. Wir haben uns gewehrt. Er hat dann viele von uns getötet und zahlreiche Dörfer zerstört, mit Hilfe der Hyksos, mit ihrem Brustharnisch und ihren schwarzen Helmen. Wir sind in die Wüste geflohen und erst in diesen Tagen wiedergekommen, als wir erfuhren, dass Schiffe von Theben gekommen sind, Elephantine befreit haben und vorgedrungen sind nach Nubien. Wir haben die Kämpfer des Fürsten von Kerma getötet, die sich schon bereitmachten zum Angriff auf uns. Eine Zeit lang haben wir geglaubt, dass dieser Nedjeh unser Befreier sein könnte. In Wahrheit ist er nur ein Tyrann. Deshalb wollen wir gegen ihn kämpfen, Seite an Seite mit dem Pharao von Ägypten.«


  Staunend sahen Kamose, der Schnauzbart und die ägyptischen Soldaten zu, als die Medjai sich tatsächlich vor Königin Ahotep niederwarfen.


  Der Afghane freute sich in aller Bescheidenheit, dass sich seine Weissagung, an die er selbst kaum geglaubt hatte, erfüllt hatte.


  »Diese Frau ist wirklich einzigartig«, murmelte er.


  


  Der Befehlshaber der Festung Buhen, ein Ägypter namens Soped, hatte dem Einäugigen aufmerksam zugehört. Der Botschafter der Hyksos war das Gegenteil von einem wirklichkeitsfremden Narren, und er kannte Nubien wie niemand sonst. Daher durfte man seine Warnungen keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen.


  »Gut, Einäugiger, eine Befreiungsarmee ist von Theben gekommen und hat Elephantine erobert. Einverstanden, das ist ein harter Schlag für die Hyksos, aber nur für den Augenblick. Wir beide wissen, dass die Antwort von König Apophis fürchterlich sein wird. Er wird sowohl Theben wie Elephantine mit Feuer und Schwert überziehen und sie dem Erdboden gleichmachen. Dann wird er seine Garnisonen dort ansiedeln und mit ihrer Hilfe jeden zukünftigen Widerstandsversuch im Keim ersticken. Mit uns hier hat das alles wenig zu tun. Ich bin ein treuer Diener des Fürsten von Kerma und habe ihm ewige Gefolgschaft geschworen. Mir kann nichts passieren.«


  »Selbstverständlich, Kommandant, doch Ihr solltet trotzdem Eure Verteidigungsanlagen verstärken.«


  »Buhen ist uneinnehmbar.«


  »Das Gleiche wurde von Gebelein behauptet.«


  »Der Vergleich ist nicht ganz zutreffend. Buhen ist eine kleine Stadt, und ich verfüge über eine Garnison mit zahlreichen Soldaten, mit denen ich jeden Angriff zurückschlagen kann. Und dann dürft Ihr nicht vergessen, dass die Truppen des Fürsten von Kerma und der Stamm der Medjai die meisten Schiffe dieses lächerlichen Pharaos Kamose bereits versenkt haben. Glaubt mir, mein Lieber: Kein einziges feindliches Schiff wird bis nach Buhen gelangen.«


  »Ihr mögt Recht haben«, gab der Einäugige zu, »und doch habe ich Angst vor der Überzeugungskraft von Königin Ahotep.«


  »Einer Frau? Ihr beliebt zu scherzen!«


  »Diese Frau scheint tatsächlich mit den Göttern im Bund zu sein.«


  »Die Götter haben Ägypten nicht geschützt, als die Hyksos einfielen, und sie schützen es heute genauso wenig.«


  »Ich mache mich nach Kerma auf, um Fürst Nedjeh zu benachrichtigen und ihn zu bitten, Euch Verstärkung zu schicken.«


  »Er wird Euch ins Gesicht lachen!«


  »Ich möchte trotzdem dafür sorgen, dass alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.«


  »Warum seid Ihr so ängstlich? Es handelt sich hier lediglich um die letzten Zuckungen einer thebanischen Umstürzlergruppe, die verrückt genug ist, immer noch an ein unabhängiges Ägypten zu glauben.«


  »Wenn diese Ahotep erst tot ist, wird mir wohler sein.«


  »Zu dieser Stunde wird sie es sicher schon längst sein! Ihr solltet Euch in Kerma ein paar schöne Tage gönnen. Grüßt den Fürsten Nedjeh herzlich von mir. Sein Palast soll ja immer prachtvoller werden  bald wird sein Glanz den der Pharaonen überstrahlen.«


  Erleichtert sah der Kommandant den Hyksosgesandten nach Süden abreisen. Der Einäugige ließ sich, je älter er wurde, immer mehr von kindischen Ängsten überwältigen, er hing an überlebten Vorstellungen und war unfähig, sich auf neue Situationen einzustellen. Der König würde ihn sicher nicht mehr lange im Amt lassen, sondern ihn sehr bald durch einen jüngeren Mann ersetzen, der nicht ständig vor seinem eigenen Schatten erschrak.


  Soped nahm die Empfehlungen des Einäugigen nicht ernst. Schließlich kannte keiner die Stärken dieser Festung besser als er, der sie befehligte. Noch heute Abend würde er einen Bericht über das Verhalten des Einäugigen abfassen und ihn sofort an den Fürsten von Kerma abschicken, damit dieser beim König seinen Rücktritt erwirkte.


  Kommandant Soped konnte stolz sein auf seine Laufbahn. Als einfacher Unteroffizier hatte er schnell begriffen, dass die Hyksos als die neuen Herren in Ägypten Leute brauchten, die ihnen ihre Aufgabe erleichterten, wo sie nur konnten. Folglich hatte er alle ihm übergeordneten Offiziere als Handlanger der Thebaner angeschwärzt.


  Und der König hatte sich dankbar gezeigt: Im Tausch für die unerwartete Zusammenarbeit hatte er ihn zum Befehlshaber der Festung Buhen ernannt und ihm dabei die besondere Aufgabe zugeteilt, jeden Menschen, der in den Verdacht geriet, sich den Hyksos zu widersetzen  und sei es auch nur in Gedanken , gnadenlos zu töten. Soped hatte gehorcht und sich auf diese Weise alle Widersacher vom Hals geschafft, die ihm gefährlich werden konnten. Er hatte stets im Einklang mit seinem Gehilfen Nedjeh gehandelt, der aus Kerma gekommen war, um ihn zu überwachen. Manchmal hatte der Nubier den glühenden Eifer des Kollaborateurs, dessen Mordlust offenbar grenzenlos war, sogar ein wenig bremsen müssen.


  Heute herrschte Kommandant Soped ohne Einschränkung über die Festung, die mehreren Zwecken diente. Hier fanden Karawanen Ruhe und Unterkunft, es gab einen Kontrollposten für Handelswaren, eine Anlage zum Goldwaschen und eine Poststation. Soped gelang es, gleichzeitig zwei Herren zu dienen, dem Hyksoskönig und dem Fürsten von Kerma, und beide hielten ihre Hand über ihn. Und wenn ihn die Langeweile überfiel, fand sich immer jemand, den man unter der Folter zu dem Geständnis zwingen konnte, irgendeinen Anschlag geplant zu haben, was zu neuen Hinrichtungen Anlass gab.


  Von dem Anteil, den er regelmäßig aus der Goldwaschanlage für sich abzweigte, hatte Soped allmählich ein kleines Vermögen zusammengerafft. Seine einzige Sorge bestand im Augenblick darin, dass irgendein Widersacher auftauchen konnte, der ihm seinen Posten streitig machte. Doch er würde wachsam genug sein, um jeglichen Mitbewerber rechtzeitig auszuschalten.


  »Das Abendessen ist angerichtet«, sagte sein Mundschenk, der lautlos hinter ihm die Tür geöffnet hatte.


  Soped gab einen wohligen Seufzer von sich. Ein weiterer ruhiger Abend, ein ausgezeichnetes Mahl  das Leben ließ nichts zu wünschen übrig.
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  Nedjeh, der allmächtige Fürst von Kerma, ließ sich massieren. Das Öl, das dabei benutzt wurde, stammte aus der Frucht des Butterbaums, der in der Nähe seines Wohnsitzes wuchs. Seit zwei Jahren hatte der einst gut aussehende schwarze Mann rund zwanzig Kilo zugelegt, er war fast ein Fettwanst geworden. Doch den fetttriefenden Gerichten und süßen Nachspeisen seiner Köche vermochte er einfach nicht zu widerstehen. Als er in dem fruchtbaren Gebiet Dongola, etwas nördlich des dritten Katarakts gelegen, die Macht übernommen hatte, war Nedjeh ein kampfeslustiger Krieger gewesen, den es nach neuen Eroberungen verlangte. Er beherrschte eine weite Tiefebene, in der es Getreide und Wiesen für das Vieh im Überfluss gab, und er hatte geglaubt, dass ihm bald nach der Einnahme von Elephantine die Eroberung Thebens glücken würde und er von dort weiterziehen könnte nach Unterägypten, um es im Sturm zu nehmen. Doch das hatte der scharfsichtige Apophis zu verhindern gewusst, und so hatte der Nubier es am Ende vorgezogen, sich zurückzuziehen und keine Auseinandersetzung mit den Hyksos mehr zu suchen.


  Er war zu ihrem treuen Vasallen geworden, lieferte alljährlich seine Abgaben in Auaris ab und sicherte sich dadurch Ruhe im eigenen Land, über das er mit eiserner Faust herrschte.


  Seine Hauptstadt hatte er auf Aufsehen erregende Weise verschönert. In der Mitte ragte dreißig Meter hoch ein Gebäude aus ungebrannten Ziegeln auf, das gleichzeitig als Palast und Tempel diente. Eine riesige Treppe führte zur höchsten Spitze hinauf, von wo aus man die ganze Stadt übersah. Im Südwesten diente ein großes, kreisförmiges Gebäude als Empfangssaal; im Osten lag ein Friedhof, dessen bedeutendste Gräber mit Rinderköpfen geschmückt waren. Wehrtürme aus Lehm und schwere Tore sicherten die Stadt, in der regelmäßig Widder, aber auch Sklaven geopfert wurden, nach allen Seiten.


  Der letzte wunderliche Einfall Nedjehs waren Steingutziegel und Dachreiter in Form von Löwen auf dem Palast gewesen. Dank der Goldminen in seinem Land wurde der Fürst immer reicher und Kerma immer prächtiger. Apophis, mit dem er durch beschriftete Skarabäen in Verbindung stand, hatte ihm vor kurzem einige Schreiner geschickt, deren Fähigkeiten nicht zu bestreiten waren. Er liebte es, die außergewöhnlichen Möbel in ägyptischem Stil in den von ihm bewohnten Räumen seines Palasts um sich zu sehen.


  Den Bewohnern der Hauptstadt fehlte es an nichts. Dank der guten Handelsbeziehungen mit den Hyksos legten in regelmäßigen Abständen Frachtschiffe mit minoischen und zypriotischen Waren im Hafen an, und die Fürsten der Nachbarstämme, die mit Nedjeh verbündet waren, brachten reiche Gaben.


  Der Fürst hatte sich hemmungslos dem Wohlleben hingegeben und seine kriegerischen Gelüste über all dem Prunk und der Pracht, die ihn umgaben, fast vergessen. Der Preis, den er für seine Sicherheit bezahlte, war die unverbrüchliche Treue zu den Hyksos  doch manchmal fragte er sich, ob diese Räuber sich mit der Vernichtung der Ägypter zufrieden geben würden. Das Gold Nubiens war so verführerisch … Nedjeh wollte ganz sichergehen. Er versuchte erst gar nicht, Apophis zu drohen, sondern brachte jedes Jahr gehorsam immer größere Mengen des wertvollen Metalls nach Auaris. Doch man konnte nie wissen …


  Als der Haushofmeister des Fürsten ihm den Besuch des Einäugigen ankündigte, verzog Nedjeh das Gesicht. Der Hyksosgesandte war ein schlauer Fuchs, er durchschaute sofort jede Lüge. Er würde sicher wieder einmal mehr Gold verlangen, und Nedjeh musste ihn davon überzeugen, dass seine Minen dieses Jahr nicht mehr hergaben.


  »Du siehst gut aus, Einäugiger!«


  »Der Schein trügt manchmal, mein Fürst.«


  »Nun, nun … Du wirst mir doch keine schlechten Neuigkeiten bringen?«


  »Die thebanische Armee hat Gebelein und Elephantine eingenommen.«


  »Ich weiß, ich habe deine Nachrichten schon bekommen. Das ist natürlich ärgerlich, aber die Soldaten des Königs werden doch bald eintreffen und die Thebaner wieder vertreiben, nehme ich an.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Also, warum sollten wir uns Sorgen machen?«


  »Weil Ahotep und Pharao Kamose nach Nubien vorgestoßen sind.«


  Nedjeh brach in fröhliches Lachen aus. »Eine Frau und ein halbwüchsiger Junge! Diese Wahnsinnstat wird sie das Leben kosten.«


  Der Einäugige sah niedergeschlagen aus. »Da bin ich mir gar nicht so sicher.«


  »Du zweifelst daran? Warum? Meine Truppen, die sich in der Nähe des ersten Katarakts befinden, und der Stamm der Medjai werden diese Thebaner zum Frühstück essen!«


  »Auf die Medjai kann man sich nicht wirklich verlassen. Diesen Eindruck hatte ich in letzter Zeit immer mehr. Deine Leute haben sie zu schlecht behandelt, und sie sind rachsüchtig.«


  »Nie werden sie es wagen, mir den Gehorsam zu verweigern! Ich bin ganz sicher, dass die thebanische Armee längst vernichtet ist.«


  »Und wenn sie es nicht ist  wäre es nicht besser, man würde Buhen Unterstützungstruppen schicken?«


  »Buhen ist uneinnehmbar. Wenn der gute Soped die Seinen nicht verraten hätte, könnte ich seine Festung ewig belagern ohne die kleinste Aussicht auf einen Sieg.«


  »Ich glaube, wir begehen einen folgenschweren Irrtum, wenn wir die Thebaner als ungefährlich einstufen. Ahotep ist eine erfahrene Anführerin im Krieg. Ist es nicht erstaunlich, dass diese Armee, die alle so lächerlich finden, Gebelein und Elephantine erobert hat?«


  »Du siehst viel zu schwarz, Einäugiger! Es sind Abenteurer, die es geschickt verstanden haben, bestimmte Gegebenheiten auszunutzen, und sie hatten Glück, das ist alles.«


  »Fürst, ich rate Euch dennoch, die Festung Buhen zu verstärken.«


  »Wirklich, das scheint mir völlig unnötig zu sein.«


  »Als Vertreter des Königs der Hyksos bleibt mir also nichts anderes übrig, als Euch einen Befehl zu geben.«


  Nedjeh bezwang seine Wut und verneigte sich. »Wie du wünschst … Aber ich glaube trotzdem, dass du dich irrst.«


  »Wenn die Medjai sich gegen Eure Truppen gewandt haben, hätten Ahotep und Kamose freie Bahn. Ihr erstes Ziel muss Buhen sein. Wenn sie diese Festung nehmen, sitzt Ihr in Kerma in der Falle.«


  »Das sind alles unbewiesene Behauptungen.«


  »Mein Gefühl hat mich selten getäuscht. Ich weiß, dass diese Ahotep gefährlich ist und dass Ihr unverzüglich handeln müsst.«


  »Gut, reden wir nicht mehr davon. Die Befehle des Königs werden befolgt, wie immer. Hat Apophis jemals einen Grund gehabt, sich über mich zu beklagen?«


  »Noch nie«, sagte der Einäugige, hochzufrieden, dass er seine Aufgabe nun doch zu einem guten Ende geführt hatte. »Ihr, Fürst von Kerma, werdet das Vorrecht haben, die aufständischen Thebaner zu zermalmen. Und selbstverständlich werdet Ihr nur Vorteile davon haben. In dem Bericht, den ich Apophis schicken werde, werde ich ein Loblied auf Euch singen!«


  »Du wirst immer willkommen sein in meiner Stadt, Einäugiger. Glaubst du, es wird dem König gefallen, wenn sein Gesandter ihm den Kopf von Ahotep und den von Kamose auf der Spitze einer Lanze zu Füßen legt?«


  »Er wird diese Ehre durchaus zu schätzen wissen.«


  »Gut, dann weiß ich, was ich zu tun habe, mein Lieber. Und wie wäre es jetzt mit ein wenig Zerstreuung?«


  Nach einem guten und ausgedehnten Essen beschäftigte sich Nedjeh am liebsten mit Frauen. Und auf diesem Gebiet konnte der Hyksosgesandte durchaus mit dem Fürsten wetteifern, umso mehr, als es in Kerma herrliche Geschöpfe gab, die die Männer auf die geschickteste Weise in Schwung zu bringen verstanden.


  In einem der größten Räume des Palasts warteten die neuesten Eroberungen des Fürsten; dort wollte sich der Einäugige hemmungslos austoben. Trotz seines Bauchs war er nämlich immer noch ein feuriger Liebhaber.


  Diesmal waren es vier. Jung, hübsch und willig.


  »Ich lasse dir die Wahl, Einäugiger.«


  »Fürst, Ihr seid zu großzügig!«


  »Ich bitte dich! Nimm es als Geschenk zur Besiegelung unserer unverbrüchlichen Freundschaft.«


  Was der Hyksos an Nubien am meisten liebte, waren die Nubierinnen. Sie waren faszinierend in ihrer gleichzeitig beherrschenden wie unterwürfigen Art, Pantherinnen, die ihn lockten, und Kätzchen, die ihm schmeichelten. Wenn er immer noch hier war, in diesem rauen Land mit der erbarmungslosen Sonne, die Tag für Tag vom Himmel herabbrannte, so war es der Frauen wegen.


  Und auch diesmal genoss er das großzügige Geschenk des Fürsten von Kerma in vollen Zügen.


  


  Die Nacht senkte sich auf die Erde, als sich der Gesandte unsanft aus dem Schlaf gerüttelt fühlte.


  »Du bist ein wenig eingenickt, mein Lieber!«, sagte Nedjeh, der vor ihm stand. »Vor dem Essen würde ich dir gern noch meine letzte Verrücktheit vorführen.«


  Der Einäugige streckte sich. Zwei Nubierinnen hatten ihn völlig ausgelaugt, und er hätte gern noch ein wenig geschlummert, um sich zu erholen. Doch er wollte dem Fürsten gegenüber nicht unhöflich sein.


  Begleitet von zwei Leibwachen, führte Nedjeh den Gesandten zu dem Friedhof im Osten der Stadt, wo zwei riesige Grabstätten für hohe Würdenträger aus dem Fels gehauen worden waren.


  »Ich gewähre dir ein neues Vorrecht, Einäugiger: Du darfst mein Grab besichtigen, das so prächtig sein wird wie das eines Pharaos. Ihr, die Hyksos, legt wenig Wert auf Eure letzte Ruhestätte, aber hier ist es anders. Ich habe zu meinen Lebzeiten einen Palast, und ich werde einen Palast haben, wenn ich tot bin.«


  Die beiden Männer gingen einen langen, abschüssigen Korridor entlang, der zu einem kleinen Vorraum führte. Dahinter erstreckte sich eine Höhle, angefüllt mit Standbildern, Vasen und Möbeln, die von Plünderungen in Elephantine stammten. Doch das Eindrucksvollste war ein aus menschlichen Schädeln gebildeter Teppich, der den Boden aus gestampftem Lehm vollständig bedeckte.


  »Ich mag es nicht, wenn man mir widerspricht«, sagte Nedjeh. »Ich gerate dann in Zorn und habe Lust, jeden umzubringen, der meine Macht zu schmälern wagt. Und du hast mir schon zu oft widersprochen, Einäugiger.«


  Der Hyksos wich zu Tode erschrocken zurück und hörte unter seinen Fersen Knochen knirschen. Aber es gab keine Rettung.


  »Hört mir zu, Fürst …«


  »Wer mir widerspricht, verdient keine Gnade. Doch ich gewähre dir eine letzte Gunst: Dein Schädel wird hier ruhen, in meinem eigenen Grab, zusammen mit den Schädeln der Sklaven, die ich eigenhändig getötet habe.«


  Der Einäugige versuchte zu fliehen, doch er hatte keine Chance gegen den großen Nubier, der ihn mit einem Schlag zu Boden streckte und ihm mit einem Tritt das Genick brach.


  Offiziell würde der Gesandte in der schönen Stadt Kerma friedlich entschlafen sein. Und König Apophis würde nicht so leicht einen Stellvertreter finden für diesen Hyksos, der sich in Nubien so unangenehm gut auskannte. Wie hatte dieser eitle Einäugige nur glauben können, dass er, Nedjeh, sich sein Verhalten von ihm vorschreiben lassen würde?


  28.


  


  Ein lautes Pochen an der Tür riss Kommandant Soped mitten in der Nacht aus dem Schlaf.


  Verwirrt stand er auf und öffnete dem Anführer der nächtlichen Wachmannschaft.


  »Was ist los?«


  »Ein Spähtrupp hat ein Amulett gefunden, nicht weit vom Haupttor.«


  »Ein Amulett?«


  »Ein Bumerang aus Elfenbein, mit magischen Zeichen darauf. Zwei Soldaten wollten es aufheben, aber es hat ihnen die Hände verbrannt. Die Männer sind sehr beunruhigt, Kommandant. Sie erwarten, dass Ihr etwas tut.«


  Soped zog sich hastig an. Im Herzen Nubiens musste man ein solches Ereignis ernst nehmen, denn die schwarzen Magier verfügten wirklich über erstaunliche Kräfte. Aus irgendwelchen Gründen musste einer von ihnen beschlossen haben, der Festung Schaden zuzufügen.


  Man musste nun die Wirkung des Amuletts ausschalten.


  Entnervt überquerte Soped mit langen Schritten den Hof und verließ die Festung durch das Haupttor.


  Dutzende von Nubiern und Hyksos umstanden den sonderbaren Gegenstand.


  »Tretet zur Seite«, befahl der Kommandant seinen Soldaten.


  Das Mondlicht beschien einen Bumerang aus Elfenbein. Die darauf eingravierten Zeichen waren es, die die Wachen so erschreckt hatten, vor allem die Kobra und der Greif mit dem spitzen, angriffslustigen Schnabel.


  »Das ist gar nichts!«, erklärte Soped, der zitterte wie eine windgepeitschte Dattelpalme.


  »Wenn es gar nichts ist«, wandte ein Nubier ein, »dann nehmt es in die Hand und zerbrecht es!«


  »Es verursacht offenbar Verbrennungen. Ich werde mich hüten, mir auch noch Verletzungen zuzuziehen!«


  Jeder begriff, dass der Kommandant Angst hatte. Die Wachen hatten ihren Posten verlassen und waren an die Seite ihrer Kameraden getreten, deren Blick sich von dem geheimnisvollen Bumerang nicht zu lösen vermochte.


  »Die Augen der Kobra … Sie werden rot!«, rief einer von ihnen aus.


  »Und auch die Augen von dem Anubiskopf hier!«, bekräftigte sein Nachbar.


  »Bringt mir einen Hammer!«, befahl der Kommandant. »Ich muss dieses Ding zerstören!«


  Der Mann, der einen Hammer hatte holen wollen, kehrte nicht zurück. Er wurde von einem der Medjai erdrosselt, die durch das offen stehende und unbewachte Haupttor in die Festung eingedrungen waren. Die schwarzen Krieger hatten die Mauern erklettern wollen, doch Ahoteps Zauber hatte ihnen diesen gefährlichen Aufstieg erspart. Schnell und wendig huschten sie im Hof von Wache zu Wache, töteten sie und liefen dann geduckt die Treppen zu den Wachtürmen hinauf, wo sie im Handumdrehen die Bogenschützen unschädlich machten.


  »Kommt denn endlich der Hammer?«, rief der Kommandant ungeduldig. Er hielt sich in respektvollem Abstand zu dem magischen Elfenbeingegenstand, der noch immer von den Strahlen des Mondes beleuchtet wurde.


  Das Geräusch des zufallenden Haupttors ließ ihn auffahren.


  Erschrocken wandten sich die Soldaten um.


  »Der Trottel, der das zu verantworten hat, wandert in den Kerker!«, versprach Soped.


  Von den Türmen prasselten jetzt flammende Pfeile herunter, von denen die meisten ihr Ziel erreichten. Der Befehlshaber sah zahlreiche Soldaten der Garnison von Buhen um sich herum zu Boden sinken.


  »Die Medjai!«, schrie ein Hyksos. »Es sind die Medjai, sie werden uns bis auf den letzten Mann töten!«


  »Zum Fluss!«, sagte Soped entschlossen. »Wir bringen uns auf den Rettungsbarken in Sicherheit!«


  Sie liefen zum Ufer. Dort wurde ihr Eifer, sich in Sicherheit zu bringen, von einer Abordnung der Befreiungsarmee gebremst. Befehligt wurden die ägyptischen Soldaten von Kamose persönlich.


  Soped wusste gleich, was zu tun war. Er ließ seine Männer im Stich und zögerte nicht, einen seiner eigenen Offiziere zu töten, um den Ägyptern zu zeigen, dass er auf ihrer Seite kämpfte. Dann schlüpfte er durch das hin und her wogende Gedränge zum Nil, sprang dort ins Wasser und erreichte, mit der Strömung schwimmend, eine Barke, in der er sich mit schnellen Ruderschlägen von Buhen entfernte.


  Das Manöver wäre geglückt, wenn der Schnauzbart es nicht vorausgesehen hätte. Er sprang gleichzeitig mit seinem verräterischen Landsmann ins Wasser und hielt mit seinen starken Armen dessen Ruder fest.


  »Du hast es ja ziemlich eilig, Freundchen!«


  »Ich bin der Kommandant der Festung, ich habe Gold, es ist gut versteckt … Lass mich laufen, und du wirst reich sein!«


  »Wo hast du das Gold versteckt?«


  »In dem Boot … dort!«


  Halb erstickt unter dem Arm des Schnauzbarts, der zu ihm in die Barke geklettert war, streckte Soped die Hand aus.


  »Wir fahren hin, aber keine Dummheiten! Sonst schlitze ich dir den Bauch auf!«


  Was der Schnauzbart nicht wusste, war, dass der Kommandant einen Dolch hatte, gut versteckt in der Falte seines Schurzes. Diese Waffe hatte ihn schon aus mancher bedrohlichen Situation gerettet.


  Er spielte den Folgsamen und schwamm unter dem wachsamen Blick des Schnauzbarts zu einem im Schilf versteckten Ruderboot.


  »Mehrere Säcke Gold sind dort festgebunden!«, rief er. »Man muss nur tauchen und sie losbinden.«


  »Gut, dann tu das!«


  Der Kommandant ging unter Wasser, tauchte jedoch alsbald im Rücken des Schnauzbarts auf, der ebenfalls ins Wasser gestiegen war, und versuchte, ihn von hinten zu erdolchen. Dieser jedoch, gut ausgebildet und erfahren im Nahkampf, ergriff blitzschnell das Handgelenk seines Gegners und drehte ihm den Arm um.


  »Verräter, Feigling! Es macht mir wirklich Spaß, einen wie dich zu töten!«


  Die Klinge des Dolchs durchstieß Sopeds Hals, und die Augen des Kommandanten wurden glasig.


  Er war bereits tot, als der Schnauzbart vor Schmerz laut aufschrie.


  Die Kiefer eines Krokodils hatten sich um seinen linken Oberschenkel geschlossen. Doch als das riesige Reptil seinen Körper auf den Grund zog, sprang der Afghane auf den Rücken des Krokodils und bohrte ihm sein Messer ins Auge. Wahnsinnig vor Schmerz ließ das Ungeheuer sein Opfer los und schwamm davon.


  Mit Hilfe von zwei ägyptischen Soldaten zog der Afghane den Verwundeten die Böschung hoch.


  »Du hast Glück gehabt«, sagte er, »es war ein junges Krokodil. Aber das Bein sieht trotzdem nicht sehr hübsch aus.«


  Am ersten Tag legte der Militärarzt rohes Fleisch auf die Wunde. Am zweiten machte er Umschläge mit Stierfett und schimmligem Gerstenbrot, bekannt für seine keimtötenden Kräfte. Dank eines aus Alraun-, Jujubenextrakten und Opium gemischten Schmerzmittels spürte der Schnauzbart nicht das Geringste. Eine keimtötende Behandlung mit Honig und Myrrhe heilten ihn schließlich vollständig.


  »Sei ehrlich, Afghane  werde ich je wieder richtig gehen können?«


  »Sehr bald, und es wird nur eine ziemlich unbedeutende Narbe zurückbleiben, mit der du bei den Mädchen nicht mal angeben kannst. Sich von einem Krokodil beißen lassen, das ist wirklich keine Heldentat!«


  »Ohne mich wäre dieser Dreckskerl von Kommandant entwischt!«


  »Pharao Kamose hat beschlossen, dir dafür einen Orden zu verleihen. Und mir auch, weil ich dich gerettet habe. Außerdem kriegen wir einen höheren Rang. Wir stehen jetzt an der Spitze von zwei Sturmregimentern. Wegen deiner Verdienste befehligen wir die vorderste Linie.«


  »Das ist das Einzige, was dich interessiert, oder?«


  »Hör auf, dir über meine Gedanken Gedanken zu machen.«


  »Der Gedanke, dass dieser elende Kollaborateur mich mit seiner Geschichte von dem versteckten Gold um ein Haar in die Falle gelockt hätte, macht mich gleich wieder krank!«


  »Aber es ist keine Geschichte gewesen«, erwiderte der Afghane. »Sie haben dort wirklich Gold gefunden, und du kriegst einen Teil davon, wenn der Krieg vorbei ist.«


  »Wenn er vorbei ist …«


  Eine junge, äußerst anziehende Nubierin betrat das Zimmer der Festung Buhen, wo der Schnauzbart gepflegt wurde.


  »Sie ist deine Wärterin«, sagte der Afghane. »Sie gehört zum Stamm der Medjai und kennt alle möglichen Zauberkräuter, die dich noch schneller gesund machen. Gut, ich lasse euch jetzt allein. So ein Hinkebein zu betrachten, schlägt mir aufs Gemüt.«


  Der Schnauzbart glaubte sich in einem Fiebertraum, als er sah, dass die junge Nubierin seinen Schurz anhob, bevor sie ihm einen Heiltrank mischte.


  »Es ist heiß hier«, flüsterte sie verführerisch, »und ich lebe gern völlig nackt. Lass mich nur machen, mein tapferer Soldat. Du wirst nicht enttäuscht sein.«


  


  Vom höchsten Wachturm aus überblickten Königin Ahotep und Pharao Kamose Nubien. Jetzt, da die Festung Buhen ihnen gehörte, war dem Fürsten von Kerma der Wasserweg nach Norden versperrt. Zudem würden die von den Karawanen transportierten Waren den Thebanern zufallen, ebenso wie ein nicht unansehnlicher Teil der Goldherstellung.


  »Es war das Beste, was wir tun konnten«, sagte Kamose zu seiner Mutter, »die Medjai davon zu überzeugen, unsere Verbündeten zu werden und diesen magischen Bumerang einzusetzen. Wir haben dadurch wieder einen großen Sieg errungen und keinen Einzigen unserer Leute dabei verloren!«


  »So wird es nicht bleiben, mein Sohn. Als Nächstes musst du einen neuen Kommandanten der Festung ernennen, du musst Beamte einsetzen, die über die Reichtümer der Region wachen, und an der Spitze der Verwaltung muss ein Fürst für dich herrschen.«


  »Heißt das, wir treten den Rückzug an und kümmern uns wieder um die Front im Norden?«


  »Noch nicht, Kamose. Der Fürst von Kerma wird erfahren, dass wir Buhen zurückerobert haben, aber er wähnt sich immer noch in Sicherheit, weil er nicht glaubt, dass wir fähig sind, über den zweiten Katarakt hinauszukommen. Er irrt sich!«


  29.


  


  Selbst die Medjai wagten sich nicht in die Gegend von Miu, zwischen dem zweiten und dem dritten Katarakt. Sie waren jetzt stolz, zur Befreiungsarmee zu gehören, und wurden der Herrschaft des neuen Fürsten von Nubien unmittelbar unterstellt. Sie erhielten die Aufgabe, als Ordnungskräfte über den Frieden des zurückeroberten Gebietes zu wachen.


  Nach der allgemeinen Meinung war es besser, sich mit dem bisher Erreichten zufrieden zu geben und sich nicht ohne Not dem Zorn des Fürsten von Kerma auszusetzen, der sich bisher still verhalten hatte. Wenn sie in sein Kerngebiet vorstießen, würden die Thebaner eine fürchterliche Gegenreaktion hervorrufen.


  Doch bei einer neuerlichen Zusammenkunft des königlichen Kriegsrats widersetzte sich Neshi hartnäckig den höheren Offizieren, die sich für den strategischen Rückzug aussprachen.


  »Wann hört ihr endlich auf, euch wie Angsthasen zu verhalten, und wie viele Siege braucht es noch, bis ihr endlich an die Schlagkraft unserer Truppen glaubt? Hat die Zauberkraft unserer Feinde nicht versagt vor der Macht Königin Ahoteps? Aus Buhen unsere neue südliche Grenze zu machen, wäre ein verhängnisvoller Fehler. Früher oder später wird der Fürst von Kerma angreifen. Das heißt, wir müssen unsere Befestigungen im Herrschaftsgebiet des Gegners ausbauen und ihn isolieren.«


  »Und wenn dabei all unsere Kräfte aufgerieben werden?«, wandte ein älterer General voller Sorge ein.


  »Wir befinden uns im Krieg«, sagte König Kamose ruhig, »und unser Vorstoß kann nicht ohne Verluste bleiben. Königin Ahoteps Plan ist das einzig Richtige. Morgen werden wir den zweiten Katarakt überwinden.«


  Die beiden frisch gebackenen Kommandeure der Sturmregimenter, die stolz ihre Orden zur Schau trugen  kleine Greifen aus Gold, angenäht an ihren Leinentuniken , stritten sich am Ufer.


  »Die Verwundeten bleiben im Krankenstand«, sagte der Afghane.


  »Ich bin völlig gesund«, erwiderte der Schnauzbart. »Als Vorsichtsmaßnahme nehme ich meine Wärterin mit. Sobald die Narbe Scherereien macht, wird sie sich darum kümmern, und es wird nichts mehr davon zu spüren sein.«


  Zum ersten Mal verbrachte der Schnauzbart so viel Zeit mit einer Frau. Anfangs hatte er gefürchtet, die lange Ruhepause würde ihn einlullen, doch er hatte die Fähigkeiten seiner jungen Geliebten unterschätzt, die es verstand, ihn bei ihren Liebesspielen zu höchstem Eifer anzustacheln. Mit ihr gab es kein Sich-Verlieren in endlosem Geplänkel oder unnötigem Geschwätz. Die Pause, die man dem Verwundeten gönnte, war schnell vorüber, und die Zaubertränke, die ihm diese Hexe mixte, machten ihn von Tag zu Tag lebendiger.


  Ab und zu überlief den Schnauzbart ein Schauder. Wenn das Krokodil nur ein wenig größer gewesen und ihm der Afghane eine Sekunde zu spät zu Hilfe gekommen wäre, hätte er heute nur noch ein Bein. Unfähig zum Kampf, hätte er sich das Leben genommen.


  »An solche Dinge darfst du nicht denken«, empfahl ihm der Afghane.


  »Wann hörst du endlich auf, meine Gedanken zu lesen? Ihr Leute aus den Bergen seid wirklich unerträglich! Und außerdem  womit hast du eigentlich deine Zeit verbracht, während ich krank herumlag?«


  »Glaubst du, du bist der Einzige, der junge Nubierinnen verführen kann?«


  Am Bug der Schiffe waren große Augen aufgemalt, die es den ägyptischen Kriegern erlaubten, das Sichtbare ebenso wie das Unsichtbare zu erkennen. Mondauge, der Steuermann, wusste diese magische Hilfe zu schätzen, während er viele Stunden hindurch aufmerksam dafür sorgte, dass die Flotte zwischen den Stromschnellen ihren Weg fand.


  Ahotep, die sich oft bei ihm einfand, hatte die Bumerangs aus Elfenbein an der Reling befestigen lassen; die Zauberzeichen hielten die bösen Mächte fern.


  Die Gegenwart der Königin schüchterte den Steuermann ein und bestärkte ihn zu gleicher Zeit. Ohne sie hätte die Angst, die die Soldaten noch immer gefangen hielt, die Befreiungsarmee längst auseinander fallen lassen. Die einfache Tatsache, die Königin der Freiheit zu sehen, sie so nah bei sich zu spüren, obwohl sie als Königin unerreichbar war, verlieh noch den Furchtsamsten unter ihnen neue Tapferkeit.


  Überdies gewann der junge Pharao Tag für Tag an Format. Wie sein Vater besaß Kamose einen untrüglichen Sinn dafür, wie er seine Soldaten zu führen hatte; beim Angriff stand er stets an der Spitze seiner Männer und hielt sich nie vorsichtig aus den Kämpfen heraus, wie einige es ihm nahe legten.


  Wie es der Pharao befohlen hatte, wachte Neshi streng über die Sauberkeit an Bord. Die Brücke wurde mehrmals am Tag geschrubbt, die Kabinen wurden sorgfältig gereinigt. Jeder hatte seinen Körper mit bestimmten Salben gegen Mücken und Wanzen einzureiben. Gegen Augenkrankheiten wurde der Schaum von hochwertigem Bier benutzt, das auch bei Magenschmerzen zuverlässig half. Jeder Soldat verfügte über zwei bequeme Schlafmatten mit rotem Lederrand. Zu jeder Mahlzeit gab es Zwiebeln, deren Geruch Schlangen und Skorpione fern hielt.


  »Majestät, ein Dorf!«, rief Mondauge aus. »Sollte man nicht die Geschwindigkeit drosseln?«


  »Noch nicht«, erwiderte Ahotep.


  Die Königin wollte die erste Reaktion der Bewohner des Gebiets Miu abwarten, die im Dienst des Fürsten von Kerma standen.


  Zunächst voller Verblüffung, rannten die Dörfler nach einigen Minuten zu ihren Bögen und Schleudern. Die ersten Pfeile trafen im Wasser auf, doch ein geschleuderter Stein verfehlte nur knapp den Bug.


  »Bringt Euch in Sicherheit, Majestät!«, bat Mondauge.


  »Wir halten an!«, befahl Ahotep.


  Schon sprangen einige Soldaten ans Ufer, und es war ein Wunder, dass sie sich nicht die Knochen brachen. Doch die langen Monate der militärischen Ausbildung erwiesen sich auch hier als äußerst wirksam; die jungen Ägypter wussten, wie man rasch und geschickt die beste Stellung für den Kampf bezieht.


  Kamose schloss sich ihnen über den Laufsteg an, der herabgelassen wurde. Er führte sie zu dem Dorf, dessen Widerstand schnell gebrochen war.


  Ein einziger Nubier hatte sich retten können, indem er in den Nil sprang  unmittelbar vor dem Flaggschiff. Halb wahnsinnig vor Zorn kletterte er die Bordwand hoch. Er hatte die Absicht, diese Zauberin zu töten, die der ägyptischen Armee den Weg geöffnet hatte.


  Auf der Brücke angelangt, stürzte er sich auf die Königin.


  Mondauge streifte ihr Gewand, als er den Schädel des Angreifers mit seinem langen Stock zerschmetterte.


  Ahotep hatte sich nicht bewegt. Sie hatte völliges Vertrauen in den Steuermann gesetzt, dessen Hand noch nie gezittert hatte.


  Mondauge kniete nieder. »Verzeiht mir, Majestät! Ich hätte Euch verletzen können.«


  »Ich ernenne dich zum Anführer unserer Kriegsmarine. Von jetzt an, Admiral Mondauge, wirst du alle Navigationsentscheidungen treffen, und die Kapitäne der anderen Schiffe sollen dir gehorchen.«


  Auf dem Festland war der kurze Kampf bereits beendet. Kein einziger nubischer Krieger hatte sich ergeben, zwei Ägypter waren tot. Auf Kamoses Befehl ließen die Sieger die Frauen und ihre Kinder ungeschoren.


  Die Eroberung der Provinz Miu hatte begonnen.


  


  Nachdem er eigenhändig einen Widder und einen Sklaven geopfert hatte, deren Knochen mit denen des Hyksosgesandten zusammengeworfen wurden, freute sich der Fürst von Kerma auf ein festliches Mahl. Nicht weniger als zehn Gänge würden aufgetragen werden, darunter Nilbarsch und verschiedene Arten Geflügel. Während des Essens fächelten ihm Dienerinnen Luft zu. Wenn er einen Gang beendet hatte, wusch ihm eine Dienerin die Hände, während eine zweite ihn mit duftenden Essenzen besprengte. Nedjeh hasste fettige Hände, und er roch gern gut.


  Der ausgezeichnete Weißwein stammte aus der großen Oase von Khargeh, in der westlichen Wüste. Nedjeh trank nicht weniger als zwei Liter zu jeder Mahlzeit.


  »Schenk ein«, sagte er zu seinem Mundschenk. »Siehst du denn nicht, dass mein Glas leer ist?«


  Wie angenehm doch das Leben in Kerma war! Dank der ergiebigen Landwirtschaft in der ganzen Gegend lebte man hier so gut wie in den schönsten Provinzen Ägyptens.


  Ein Vertrauter des Fürsten tauchte auf der Schwelle des Speisezimmers auf.


  »Herr, darf ich Euer Mahl einen Augenblick unterbrechen?«


  »Was gibt es denn?«


  »Die Thebaner haben den Zweiten Katarakt überwunden und dringen in die Provinz Miu vor.«


  Nedjeh blieb der Bissen im Hals stecken. »Sind diese Informationen vertrauenswürdig?«


  »Leider ja, Herr. Und das ist noch nicht alles.«


  »Was denn noch?«


  »Die Thebaner haben nur ein einziges Dorf zerstört, aber …«


  »Dann ist ja alles bestens! Die anderen haben den Feind zurückschlagen können!«


  »Leider nein, Herr. Königin Ahotep hat mit allen Dorfvorstehern gesprochen und jeden einzelnen von ihnen davon überzeugt, zu ihr überzulaufen. Sie stehen jetzt unter dem Schutz der ägyptischen Truppen, die in Buhen stationiert sind, und den Ordnungskräften der Medjai. Diese Stämme, von denen wir angenommen haben, sie seien für immer unterworfen, werden sich bald gegen uns erheben. Und jetzt …«


  »Was jetzt?«


  Der Vertraute senkte den Kopf. »Und jetzt gibt es keinen einzigen vernünftigen Grund mehr, dass die feindliche Armee sich noch aufhalten lässt.«


  »Du willst damit sagen, dass diese Ahotep und ihr verfluchter Pharao es wagen, Kerma anzugreifen! Das wird ein tödlicher Fehler für sie sein!«


  Tobend wie ein Kampfstier verzichtete Nedjeh auf einige äußerst verführerische Gerichte, um sich in das kreisrunde Gebäude zu begeben, wo die Würdenträger der Stadt in aller Eile zusammengerufen worden waren.


  Nedjeh verschwieg ihnen nicht den Ernst der Lage. Diesmal stellte die bisher von allen so verächtlich behandelte Befreiungsarmee einen Gegner dar, dessen man sich so leicht nicht würde entledigen können.


  »Ahotep hat sich in Miu breit gemacht«, sagte der Fürst von Kerma, »und sie wird sich eingraben und darauf hoffen, dass wir unser Gebiet verlassen, um sie anzugreifen. Aber in diese Falle werden wir nicht tappen. Im Gegenteil: Wir werden ihnen eine Falle stellen! Die beste Strategie besteht darin, dass wir die Abwehr unserer Stadt verstärken und unsere Truppen im Norden des dritten Katarakts zusammenziehen. Die Ägypter werden sehr bald ungeduldig werden und sich in unsere Richtung auf den Weg machen. Wir aber kennen das Gelände weit besser als sie und werden sie daher ohne Schwierigkeiten vernichten.«


  Die Hyksos zu Hilfe zu rufen, kam nicht in Frage. Wenn sie eingriffen, würden sie sich bei der Gelegenheit auch Kermas bemächtigen. Nedjeh musste sich mit eigener Kraft retten. Langsam begriff er, was Königin Ahotep dazu trieb, die Gefahren dieses Feldzugs auf sich zu nehmen: der Geschmack an der Eroberung.


  Wenn sie feststellte, dass der Fürst von Kerma nicht reagierte, würde sie glauben, er befinde sich in einer ausweglosen Lage, und sich wie ein ausgehungertes wildes Tier auf seine Hauptstadt stürzen.


  Ein wildes Tier, das einem tückischen Hinterhalt zum Opfer fallen würde.


  30.


  


  In ganz Miu hörte man Trommeln, doch es waren nicht die Kriegstrommeln. In allen Dörfern der Region hatten die Nubier ihre Waffen Pharao Kamose und Königin Ahotep zu Füßen gelegt.


  Der Ruf der großen Magierin, der keine Waffe etwas anhaben konnte, hatte sich rasch überall verbreitet, und die Stammesfürsten zogen es vor, einer solchen Frau zu dienen, statt von ihr ausgelöscht zu werden, umso mehr, als der Pharao ihnen versprochen hatte, dass er Gnade walten lassen werde, wenn sie sich als treue Verbündete Ägyptens erwiesen. Und wer von ihnen hatte schließlich nicht unter der Grausamkeit des Fürsten von Kerma, dieses skrupellosen Räubers, zu leiden gehabt?


  Lange Tage der Verhandlungen waren nötig, um eine neue klare und für alle einsichtige Rangordnung aufzustellen. Mehrmals hatte Ahoteps diplomatisches Gespür dafür gesorgt, dass sich rivalisierende Stämme nicht überwarfen, und am Ende waren alle froh, in Zukunft unter dem Banner dieses jungen Königs kämpfen zu können, der im Gegenzug versprach, für ihre Sicherheit zu sorgen.


  »Ich muss wieder einmal feststellen, dass die Königin wirklich eine außergewöhnliche Frau ist«, sagte der Afghane zum Schnauzbart, während sie die unglaublichen Szenen der Verbrüderung zwischen ägyptischen Soldaten und nubischen Kriegern verfolgten.


  Eben noch waren sie kurz davor gestanden, einander zu töten, und jetzt feierten sie zusammen und tranken Bier und Dattelwein.


  »Das einzige Problem ist«, sagte der Schnauzbart mit einem zärtlichen Blick zu seiner Wärterin, die ihn so gut pflegte, »dass es ja gar nicht unser Ziel ist, Nubien zu erobern. Dort oben, im Norden, warten sie auf uns!«


  »Du bist wirklich nie mit etwas zufrieden!«, antwortete der Afghane. »Freu dich lieber an dem, was du jetzt hast. Was morgen sein wird, weiß niemand. Oder doch: Der Fürst von Kerma steht uns bevor.«


  »Reden wir heute Abend nicht davon. Du hast Recht. Trinken wir lieber!«


  


  »Wie weit sind wir?«, fragte der Fürst von Kerma den Mann, der die Befestigungsarbeiten leitete.


  »Ihr werdet zufrieden sein, Herr. Wir haben viele Gräben gegraben und sie so getarnt, dass niemand sie entdecken wird. Auf ihrer Sohle sind gespitzte Pfähle aufgestellt. An denen werden Hunderte von ägyptischen Fußsoldaten hängen bleiben.«


  Es blieb noch viel zu tun, doch die Arbeit ging schnell voran. Die ägyptische Armee würde am Rand von Kerma nur auf schwache Gegenwehr treffen und, eingelullt von ihrem ersten Erfolg, die Stadt für besiegt halten. Nedjeh würde höchstens ein paar Männer opfern müssen, die er zur Verteidigung des Hauptzugangsweges zurückließ.


  An der Spitze seiner Truppen würde Pharao Kamose seinen großen Sieg feiern.


  Und dann würden die Fallen des Fürsten von Kerma zuschnappen.


  Die ägyptischen Sturmtruppen würden in die Gräben fallen. Die Nachhut würde von den nubischen Bogenschützen ausgeschaltet, die sich in Feldern und Gebüschen versteckt hielten. Und der Hauptteil der Regimenter würde von Nedjehs Fußtruppen in die Zange genommen. Verblüfft und verstört durch diesen gnadenlosen Angriff, würden die Soldaten des Pharaos ihr Heil in der Flucht suchen und bald vernichtet sein bis auf den letzten Mann.


  Die Schädel von Kamose und Ahotep würden im Grab des Fürsten verrotten, und König Apophis würde ihm durch handfeste Geschenke seine überwältigende Dankbarkeit beweisen.


  Bei dem Gedanken an so viel zukünftige Freuden wurde es dem schwergewichtigen Mann leicht ums Herz. Ahotep täuschte sich, wenn sie glaubte, ihre Zaubermittel seien stärker als die seinen! Wenn er das Glück haben würde, dass sie lebend in seine Hände fiel, würde er sie so lange quälen und foltern, bis sie ihn um die Gnade anbettelte, sterben zu dürfen.


  


  Das Fest war jetzt auf dem Höhepunkt. Die Nubier waren herrlich anzusehen mit ihren roten Perücken, die sich von ihrer fast schwarzen Haut abhoben, ihren goldenen Ohrringen, ihren mit Blütendarstellungen verzierten Schurzen. Und die Nubierinnen, die vielfarbige Perlenketten und Armreifen um Hand- und Fußgelenke trugen, erwiesen sich als unwiderstehliche Verführerinnen, denen die Männer bald zu Füßen lagen.


  Nur Mondauge und Neshi beteiligten sich nicht an dem allgemeinen Gelage. Der Erste nahm ein Schiff nach dem anderen in Augenschein, der Zweite beschäftigte sich ununterbrochen mit Problemen von Transport, Nachschub und Proviantbeschaffung. Kein Fehler sollte ihnen unterlaufen, und sie dachten an nichts anderes als an die bevorstehende Schlacht.


  Das Gegenteil galt für den Schnauzbart, der von den landschaftlichen Schönheiten Mius so hingerissen war, dass er darüber fast sein heimatliches Delta vergaß.


  »Du solltest dich hier niederlassen und eine Familie gründen«, schlug der Afghane vor.


  »Ich und Kinder! Das meinst du nicht im Ernst! Ich soll es mir hier gemütlich machen, während die Hyksos mein Land ausplündern! Manchmal erzählst du wirklich völligen Unsinn.«


  »Spaß beiseite. Wir sollten für heute Abend zu feiern aufhören, damit wir morgen einen klaren Kopf haben. Die höheren Offiziere haben Befehl, sich auf dem Schiff des Admirals zu versammeln.«


  


  Pharao Kamose und Königin Ahotep hörten aufmerksam den genauen und ausführlichen Berichten Mondauges und Neshis zu. Die Ernennung Mondauges zum Admiral war von allen Soldaten gutgeheißen worden, und Neshi wurde allgemein wegen seiner Fähigkeiten geschätzt. Keiner von ihnen hatte irgendetwas Ungewöhnliches zu melden. Die Kriegsflotte war bereit zum Auslaufen. Man würde Kerma angreifen und seinem Fürsten das Genick brechen, wie geplant.


  Diesmal fürchteten sich die Soldaten nicht vor dem Kampf. Gebelein, Elephantine, Buhen, Miu … Die Siege reihten sich auf wie auf einer Perlenschnur, und zwischen den Soldaten war ein schöner Kameradschaftsgeist entstanden, der sie zusammenhielt wie die Zauberkraft ihrer Königin.


  Kamose träumte davon, sich im Zweikampf mit dem Fürsten von Kerma zu messen und ihn in seinem eigenen Palast zu töten. Jetzt wartete man nur noch auf das formelle Einverständnis der Königin, die sich viele Stunden der Nacht hindurch mit ihrem Beschützer, dem Mondgott, beraten hatte.


  Alle Blicke richteten sich auf die Gottesgemahlin.


  »Wir kehren um«, erklärte sie.


  »Mutter … Warum sollen wir denn auf den letzten, entscheidenden Schlag verzichten?«, fragte der König verblüfft.


  »Weil der Fürst von Kerma uns eine Falle gestellt hat, der wir nicht entkommen, ohne großen Schaden zu nehmen. Wer denkt, dass dieser Mann untätig abwartet und sich dann einfach unserer Strategie unterwirft, der irrt. Das Gegenteil ist richtig: Er denkt an nichts anderes als an unsere Vernichtung, und er benutzt eine List. Wir haben unser Ziel erreicht: Nedjeh ist in Kerma isoliert. Wenn er versucht auszubrechen, trifft er auf unsere Leute aus Miu, auf die Truppen der Medjai und unsere Soldaten in Buhen. Wenn wir uns zurückziehen, sollten wir ihn aber dennoch in dem Glauben lassen, dass wir sein Königreich erobern wollen.«


  Kamose hatte dem nichts entgegenzusetzen. Und als er ein wenig darüber nachdachte, musste er dem Plan seiner Mutter zustimmen. Die Aussicht, endlich in den Norden ziehen und dort gegen den eigentlichen Feind zu kämpfen, brachte sein Blut in Wallung.


  »Es bleibt uns eine letzte Aufgabe in Nubien, die wir erfüllen müssen«, mahnte Ahotep.


  


  Die Schiffe legten bei Aniba an, im Norden von Buhen. Eine Karawane wurde ausgerüstet, die sich in die Wüste des Westens auf den Weg machte, in Richtung eines aufgelassenen Steinbruchs des Pharaos Chephren, Erbauer einer der Pyramiden von Giseh.


  Die Königin hatte ihren Sohn gebeten, auf dem Admiralsschiff zu bleiben; sie wurde von nur fünfzig Männern begleitet. Angeführt wurde die Karawane von dem klugen Esel Nordwind.


  


  Hier und da waren graue und grüne Steine zu sehen. Dann einige Stelen und unvollendete Standbilder. Bei der Nachricht vom Einfall der Hyksos hatten die Bildhauer den Steinbruch verlassen, der unter der brennenden Sonne des Südens langsam verfiel.


  Nordwind erkannte, dass das Ziel der Wanderung erreicht war, und blieb stehen. Ahotep gab ihm und Lächler dem Jüngeren Wasser. Der Hund lief aufgeregt zwischen den Felsbrocken umher und kehrte dann zu seiner Herrin zurück.


  Der Mondgott hatte sie angewiesen, hierher zu kommen, doch noch immer wusste sie nicht, wozu. Sie bewunderte die halb fertigen Meisterwerke und gelobte, diesen Steinbruch wiederzueröffnen, sobald Ägypten befreit wäre. Man würde eines Tages auch in Nubien herrliche Tempel bauen, damit die Götter auch in dieses stolze, sonnenglühende Land gelangten.


  In einigem Abstand von ihren Männern dachte die Königin wieder einmal darüber nach, wie weit es noch war bis zum endgültigen Sieg über die Feinde, wie hart Ägypten noch zu kämpfen hätte, und sie wünschte sich die Geduld und die Festigkeit dieser Steine, um nicht wankend zu werden in ihrer Zuversicht.


  Da hörte sie Lächler knurren.


  Aus einer Ritze schlängelte sich eine Königskobra und kam auf Ahotep zu.


  Der Hund, der gewöhnlich vor nichts Angst hatte, hielt sich in respektvollem Abstand.


  »Bleib da, Lächler, und rühr dich nicht vom Fleck. Der Herr des Steinbruchs ist hier, und ich bin gekommen, um ihn zu treffen. Es gibt nichts zu fürchten.«


  Der Hund setzte sich mit misstrauisch gespitzten Ohren auf den Boden.


  Die Kobra richtete sich nicht auf, um anzugreifen, sondern blieb vor Ahotep liegen.


  Mit fester Hand ergriff Ahotep sie am Nacken.


  »Sieh her, Lächler! Die Kraft, die die ganze Erde durchquert, gibt sich mir als Waffe in die Hand.«


  Die Schlange hatte sich in einen Stab aus Karneol verwandelt, leicht und hart zugleich.


  Der Hund beschnüffelte ihn ausgiebig. Zufrieden mit seiner Untersuchung, ging er der Königin voran, die zu ihren Männern zurückkehrte.
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  Nach einem langen Tag, an dem er einen hysterischen Anfall seiner Frau mit einer Ohrfeige beenden musste, und einer noch längeren Nacht, in der er wegen seines juckenden Ausschlags kaum schlafen konnte, stand Großschatzmeister Khamudi viel früher auf, als es seiner Gewohnheit entsprach.


  Zu dieser Stunde säuberte seine ägyptische Sklavin den Wohnraum, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, um den Herrn und seine Gattin nicht zu wecken.


  Was Khamudi sah, ließ seinen Atem stocken.


  Die Sklavin, die sich unbeobachtet glaubte, ließ den kostbaren Spiegel, den die Gemahlin des Königs ihm zuletzt zum Geschenk gemacht hatte, in einem Sack verschwinden.


  Ihn hier, in seinem eigenen Haus, zu bestehlen, das war wahrhaft unerhört!


  »Was machst du da, du kleines Miststück?«


  Die junge Frau bekam einen solchen Schreck, dass sie den Sack fallen ließ. Man hörte das Geräusch des zerbrechenden Spiegels.


  »Verzeiht mir, Herr, verzeiht! Ich wollte ihn verkaufen, um meine kranken Eltern pflegen zu können. Ich bin in Not! Ich flehe Euch an, mich zu verstehen!«


  Khamudi nahm einen Hocker, der in der Nähe stand, und schlug ihn der Unglücklichen auf den Kopf. Sie brach lautlos zusammen. Vor Wut laut aufschreiend, traktierte der Großschatzmeister die Bewusstlose mit Fußtritten. Das ganze Haus erwachte von dem Lärm.


  Die Diener mussten ohnmächtig zusehen, wie die junge Frau, die aus einer der besten Familien der Stadt Saïs stammte, von Khamudi ermordet wurde. Einst war sie der Verschickung entkommen  doch nur, um jetzt unter den Tritten eines Schlächters im Blutrausch zu sterben.


  »Hör auf, Khamudi, hör endlich auf!«, schrie Yima und versuchte, ihn fortzuziehen. »Sie ist tot!«


  Ernüchtert stand der Mörder endlich mit hängenden Armen da.


  »Bringt mir glühende Bronzeeisen. Und alle Diener sollen sofort hierher kommen!«


  Von Soldaten wurden die Sklaven in eine Ecke des Zimmers gedrängt.


  »Die Verbrecherin, die versucht hat, mir einen Spiegel zu rauben, hat ihre gerechte Strafe bekommen«, erklärte Khamudi pathetisch. »Damit niemand auf die Idee kommt, es ihr nachzumachen, werde ich alles, was mir gehört, mit einem Stempel brandmarken, Sklaven und Gegenstände gleichermaßen. Du da, komm her!«


  Das Küchenmädchen, das der Großschatzmeister angesprochen hatte, versuchte zu fliehen, doch die Soldaten fingen es mühelos ein und hielten es am Boden fest. Als Khamudi diesem halben Kind seinen Stempel aufdrückte, stieß das Opfer einen durchdringenden Schmerzensschrei aus.


  


  Am nächsten Tag hatte Khamudi, der sonst bei jeder Mahlzeit große Mengen Essen verschlang, kaum Appetit.


  »Bist du etwa krank, Liebling?«, fragte Yima.


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Aber … du bist ja ganz gelb!«


  »Hör auf, Unsinn zu reden!«


  »Hier  sieh dich nur einmal im Spiegel an!«


  Der Beweis stand ihm ins Gesicht geschrieben: Khamudi hatte Gelbsucht.


  


  König Apophis untersuchte mit großem Interesse eine hübsche Entdeckung, die er in der Schriftensammlung des Tempels von Saïs gemacht hatte: Papyri, die sich mit Problemen der Geometrie, der Arithmetik und der Medizin befassten. Nichts konnte seine Leidenschaft mehr erregen als die Welt der Zahlen und Berechnungen, aus der die Dimension des Menschlichen ausgeblendet war. Tausend Deportierte, hundert Hinrichtungen … Es war so einfach und so unterhaltsam, das alles auf Papyrus festzuhalten! Die Schrift nahm geradezu die Kraft von Gesetzen an, und man hörte keinen Schrei dabei, keinen Protest. Menschen auf bloße Zahlen zu reduzieren und in der Stille dieses Palasts mit ihnen zu spielen  war das nicht der höchste Genuss, den die Macht einem verleihen konnte?


  Das Leben, eingeteilt und zugeschnitten nach einem geometrischen Verfahren, der Staat, regiert von der Mathematik, die Wirtschaft, die nach exakten Gleichungen reibungslos funktionierte: Das war das Ziel, das der König nun erreicht hatte. Ägypten war einst vor allem ein Land der Götter gewesen und als solches schon immer seine bevorzugte Versuchsanstalt.


  Der Feind, der bei Cusae wartete, würde vom vielen Warten noch Eiterbeulen bekommen. Der Gedanke amüsierte den König. Ganz allmählich würde die ganze Befreiungsarmee, Mann für Mann, verfaulen. Tag für Tag würden sie sich vergeblich die Frage stellen, wann die Hyksostruppen endlich ihren großen Angriff starten würden. Ohne Königin Ahotep und Pharao Kamose würden sich die Aufständischen am Ende auf ihre eigenen Führer stürzen und ihnen den Garaus machen.


  Apophis einzige echte Sorge galt dem Aufstand der Anatolier, unerschrockenen Kämpfern, die Jannas in ihren Bergen verfolgte, wo sie über zahlreiche Schlupfwinkel verfügten. Wie immer, ging der Hyksosadmiral geduldig und methodisch vor; er teilte das Gelände in überschaubare Gebiete auf und durchkämmte es Meter für Meter, und dabei war er stets umsichtig genug, sich nicht in einen Hinterhalt locken zu lassen. Angesichts der Schwierigkeit dieser Operation hatte Apophis sich entschlossen, ihm Verstärkungstruppen zukommen zu lassen, die er von den kasernierten Regimentern in Palästina abzog. Wie die Piraten nach dem Feldzug auf den Kykladen würden auch die Anatolier bald gänzlich ausgerottet sein.


  Als Apophis sich auf den Weg machte zur Zusammenkunft seines engsten Regierungsrats, erfuhr er, dass der Großschatzmeister unter einem ernsten Anfall von Gelbsucht litt. Es hieß, er erbreche sich ständig und könne nichts mehr zu sich nehmen.


  War das die Gelegenheit, sich Khamudis zu entledigen und ihn zu ersetzen? Eine gut gemischte Medizin würde ihn diskret ins Grab schicken, bevor man seine charmante Gattin in die liebevolle Obhut Aberias gab.


  Doch gab es einen anderen, der so unterwürfig und so fähig war wie Khamudi? Niemand kannte mehr Geheimnisse als er, niemand wusste mehr über die Angelegenheiten des Reiches  und also auch des Königs Apophis. Verderbt und lasterhaft, wie er war, verspürte er doch nicht die geringste Lust, sich an die Stelle seines Herrn und Meisters zu setzen, der ihm bei der Ausübung seiner privaten Verbrechen freie Hand gab.


  Nein, der König würde nie einen Mann finden, der ihm als rechte Hand besser diente. Daher beschloss er, eine Schrift der ägyptischen Heilkunde zu Rate zu ziehen.


  


  Lauwarmes Wasser, mit schwerem Öl vermischt, in einem Elfenbeinrohr in den Anus eingeführt: das war die einzige Medizin, die Yima erlaubte. Sie hatte Angst, man würde ihren Mann vergiften. Doch jetzt verfiel dieser vor ihren Augen, und er hatte überall Schmerzen.


  »Herrin!«, kündigte eine verängstigte Dienerin an, »der König ist auf dem Weg!«


  »Willst du etwa sagen … der König kommt hierher, zu mir?«


  »Ja, er ist gerade eingetreten.«


  Die Sklaven beeilten sich, alle Türen vor Apophis aufzustoßen. Sein schleppender Gang hatte für alle etwas Bedrohliches.


  Wann immer sie ihn sah, konnte die Gattin des Großschatzmeister es nicht verhindern, dass aus der Tiefe ihres Magens ein lächerliches kleines Gurgeln aufstieg.


  »Majestät, ich fühle mich sehr geehrt!«


  »Dein Mann liebt den Prunk«, bemerkte Apophis mit seiner rauen Stimme, die auch den Hartgesottensten das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Aber schließlich ist mein Großschatzmeister reich genug, sich das alles erlauben zu können! Er soll schnell wieder gesund werden, deshalb bringe ich ihm persönlich einen Heiltrank, der im Palast zubereitet wurde. Er besteht aus Wein, zerstoßenen Jujubenbeeren, Feigen, Lotusblättern, Wacholderbeeren, frischem Weihrauch und süßem Bier. Alles ist streng nach den Weisungen der Heilkundigen des Alten Reiches abgefüllt worden. Er soll das sofort trinken.«


  Als Yima das Fläschchen in der Hand hielt, wurde sie starr vor Angst.


  Unmöglich, sich dem Willen des Königs zu widersetzen  aber war es nicht offensichtlich, dass er sie zwang, ihren Mann mit ihren eigenen Händen zu töten?


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie geglaubt, Khamudi sei für das Wohl dieses Reiches so unersetzlich, dass Apophis nicht wagen würde, irgendetwas gegen ihn zu unternehmen. Doch es musste in den Tiefen des Königspalastes eine Verschwörung geben, und die Gelegenheit, sich des Großschatzmeisters zu entledigen, war günstig.


  »Worauf wartest du, Yima? Je schneller Khamudi das zu trinken bekommt, desto schneller wird er gesund werden!«


  »Muss er das trinken … das alles?«


  »Natürlich. Die alten Papyri sagen, man braucht vier Tage bis zur völligen Genesung. Morgen wirst du die nächsten drei Flaschen bekommen.«


  Yima bekam Gänsehaut. Es würde keine nächsten Flaschen geben, und überdies würde man sie eines schrecklichen Verbrechens anklagen und hinrichten!


  »Jetzt beeile dich, und sage mir, was passiert. Du weißt, ich habe nicht viel Zeit.«


  Yima biss sich auf die Lippen und ging, noch immer wie erstarrt, in Khamudis Zimmer.


  Mit zitternder Hand öffnete sie ihm den Mund und träufelte ihm die rötliche, geruchlose Flüssigkeit auf die Zunge.


  


  Auf die Schulter eines Dieners gestützt, erschien Khamudi in dem großen Wohnraum. Apophis fürchtete das Licht, deshalb hatte er sich in die dunkelste Ecke zurückgezogen.


  Yima trat nach ihrem Gatten ein. Noch immer wagte sie kaum, an ihr Glück zu glauben. Khamudi hatte die Medizin getrunken, und er war nicht tot, sondern hatte sich fast sofort besser gefühlt und war aufgestanden, um seinen hohen Gast persönlich willkommen zu heißen.


  »Ich sehe noch ziemlich schlecht aus«, sagte er, »aber ich habe schon wieder Appetit … Majestät, Ihr habt mir das Leben gerettet!«


  Apophis zufriedenes Lächeln vermochte Yima dennoch nicht zu beruhigen.
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  Der Fürst von Kerma war wieder einmal dabei, nach seinen Fallen zu sehen. Bald würde die thebanische Armee sich seiner Hauptstadt nähern. Die Ägypter glaubten, leichtes Spiel zu haben, ohne zu ahnen, dass ihnen kaum genug Zeit bleiben würde zu kämpfen.


  Nachdem er Ahotep und Kamose ausgeschaltet hätte, würde Nedjeh Miu wiedererobern, dann die Festung Buhen. Sollte er anschließend noch weiter nach Norden vordringen und Elephantine wiedergewinnen? Bestimmt würde König Apophis sich darüber freuen, er wäre ihm dankbar und würde endlich glauben, dass sein treuer Verbündeter, der Fürst von Kerma, nicht vorhatte, ihm sein eigenes Gebiet streitig zu machen.


  Die ganze Stadt war bereit zu kämpfen, und alle ihre Bewohner glaubten, dank der überragenden strategischen Fähigkeiten ihres Fürsten, dem Feind bald einen tödlichen Schlag versetzen zu können.


  »Der Anführer der Aufklärungstruppe zur Meldung, Majestät. Ich komme aus Miu, wo wir mehrmals beinahe von ägyptischen Spähtrupps abgefangen worden wären. Alle Stämme des Gebiets stehen jetzt im Dienst von Königin Ahotep.«


  »Ich hätte sie zermalmen sollen!«, rief Nedjeh aufgebracht. »Weil ich immer so freundlich war, haben sie sich satt essen können. Und jetzt verraten sie mich und laufen zu diesen verfluchten Thebanern über. Wann werden sie angreifen?«


  »Offensichtlich dauert es nicht mehr lange. Sie verstärken ihre Anlagen und die Dörfer, lassen Soldaten aufmarschieren. Es ist schwierig, Näheres herauszufinden, doch notwendigerweise ist Kerma ihr nächstes Ziel.«


  »Sie sollen nur kommen«, murmelte Nedjeh genießerisch. »Sie sollen kommen, und wir werden sie so zu empfangen wissen, wie sie es verdienen.«


  


  Der junge Mann, in Cusae geboren, war stolz, der Befreiungsarmee anzugehören. Im Augenblick ging es zwar weder vor noch zurück, doch immerhin hatte man es verstanden, den Hyksos die Stirn zu bieten. Trotz einiger unvermittelter Angriffe war es ihnen bis jetzt nicht gelungen, die Front ins Wanken zu bringen.


  Als Bauer und Sohn von Bauern hatte der Junge gelernt zu kämpfen. Ahmas, Sohn des Abana, hatte ihm gezeigt, wie man im Nahkampf dem Gegner geschickt auswich und ihm mit einem schweren Holzhammer den Schädel zertrümmerte. Die Helme der Hyksos hielten manches aus, doch der Arm des jungen Bauern war stärker; zusammen mit seinen Kameraden war es ihm schon einmal gelungen, einen tödlichen Durchbruch des Feindes zu verhindern.


  »Bück dich!«, empfahl ihm Ahmas, der bei einem eben erst aufgeschütteten Erdhügel am Boden lag.


  »Ich habe keine Angst!«


  »Die Hyksos haben sehr gute Bogenschützen. Und sie handhaben auch die Schleuder meisterhaft!«


  »Nicht besser als wir!«, widersprach der junge Mann, indem er selbst einen großen Stein auf den Feind schleuderte.


  »Bück dich endlich!«


  Es war der letzte Befehl, den der Offizier dem jungen Soldaten gab. Von einem spitzen Kiesel an der Schläfe getroffen, fiel er im nächsten Augenblick tot zu Boden.


  Die Erdwälle, die den Zugang zum Hauptfeldlager der Ägypter sicherten, wurden nun von einer Flut von Geschossen überschwemmt. Zuweilen gab es solch einen Ausbruch bei den Hyksos, und dann schien sich der Stellungskrieg wieder ins Unendliche zu verlängern. Doch wusste der Gegner überhaupt, wie sehr sich die Kampfkraft der kleinen Befreiungsarmee in letzter Zeit abschwächte? Es war ein Wunder, dass die Ägypter überhaupt so lange hier ausgehalten hatten!


  Als das Geräusch der durch die Luft fliegenden Steine endlich verstummt war, begab sich Ahmas ins Hauptquartier, wo sich Fürst Emheb von einer langwierigen Oberschenkelwunde erholte.


  »Sie erhöhen den Druck auf uns immer mehr, Fürst. Wir brauchen Verstärkung.«


  »Die gesamte Jugend von Cusae und den umliegenden Dörfern hat sich uns bereits angeschlossen. Wir haben keine Reserven mehr.«


  »Wäre es nicht besser, sich mit denen, die bis jetzt überlebt haben, nach Theben zurückzuziehen?«


  »Cusae aufgeben … Das wäre der Anfang vom Ende.«


  »Nur ein Rückzug, Fürst, sonst nichts.«


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«


  Ahmas besprengte sich die Stirn mit lauwarmem Wasser. »Ich weiß. Und Ihr habt Recht. Aber die Siege, die wir in Nubien errungen haben, sind hier bedeutungslos. Hier findet die eigentliche Auseinandersetzung statt.«


  Die von den Brieftauben übermittelten Botschaften stärkten den Kampfeseifer der Soldaten, doch sie waren kein Ersatz für die lang ersehnten frischen Truppen.


  »Du bist sehr jung, mein Freund, es mangelt dir noch an Weitsicht. Die Entschlüsse von Königin Ahotep sind für unsere Zukunft entscheidend gewesen, doch das wirst du erst später verstehen.«


  »Später … wenn wir vielleicht alle tot sind. Unsere Männer sind erschöpft, sie haben alles gegeben. Lasst mich hier mit den Kräftigsten unter ihnen zurück und kehrt um! Wir können die Hyksos vielleicht noch ein paar Wochen aufhalten.«


  Emheb erhob sich mit Mühe.


  »Mein altes Bein wird bald geheilt sein. Ich halte selbst die Stellung.«


  »Königin Ahotep will sicher nicht, dass wir uns alle abschlachten lassen, oder? Also müssen wir das Notwendige tun!«


  »Diese Königin ist noch viel vortrefflicher, als du es dir vorstellen kannst«, erklärte Emheb bewegt. »Seit sie aufgebrochen ist zur Befreiung unseres Landes hat sie keinen einzigen Fehler gemacht. Ich bin sicher, es wird bald eine neue Nachricht vom Himmel kommen.«


  Ahmas fragte sich, ob der Fürst nicht vielleicht auch am Kopf verletzt worden sei. Ob er es nun wahrhaben wollte oder nicht  Cusae war kurz davor zu fallen.


  »Wir sollten beide versuchen, unseren Männern die Wahrheit so weit wie möglich vorzuenthalten«, empfahl er. »Damit können wir den Widerstandsgeist der Truppe vielleicht noch einige Zeit aufrechterhalten.«


  Als beide Männer das Zelt des Fürsten verließen, vernahmen sie über sich das Geräusch von Flügeln und blickten nach oben.


  »Graukopf!«, rief Emheb. »Komm! Komm schnell zu mir!«


  Die Brieftaube ließ sich behutsam auf der Schulter des Fürsten nieder. An ihrem rechten Bein war ein winzig kleiner Papyrus befestigt, der das königliche Siegel trug.


  Die Botschaft hätte nicht kürzer sein können: Haltet die Stellung. Wir kommen.


  Der Große Rat der Hyksos tagte im Tempel des Seth, in den der König gerade als Letzter eingetreten war. Auf dem Weg hatten sich alle tief vor ihm verneigt, einschließlich des Großschatzmeisters, der zur allgemeinen Verwunderung von seiner schweren Krankheit vollständig genesen war. Er musste wahrhaft von großer Bedeutung für ihn sein, dass Apophis ihm selbst den Heiltrank gemischt hatte, statt ihn hinrichten zu lassen!


  Eingehüllt in einen dunkelbraunen Umhang, wirkte der König noch finsterer als sonst. Wenn sein Blick sich länger als gewöhnlich auf einen seiner Würdenträger senkte, so wusste dieser, dass sein Tod beschlossene Sache war.


  Heute begnügte sich der Herr der Hyksos damit, die Berichte der Schatzmeisterei entgegenzunehmen, ohne irgendjemanden länger zu fixieren.


  Der Reichtum des Landes wuchs noch immer; daran vermochte auch der derzeitige Verlust der anatolischen Tributzahlungen nichts zu ändern. Ohnehin würde Jannas bald von seinem Feldzug zurückkehren, und man hätte von den Anatoliern nichts mehr zu befürchten.


  »Eben haben wir eine lange Nachricht des Fürsten von Kerma erhalten, auf dem gewöhnlichen Weg«, erklärte Khamudi, der das Geheimnis, welche Nachrichtenwege er benutzte, nicht enthüllen wollte. »Er versichert uns seiner anhaltenden Verehrung, dankt unserem König für seine Güte und beglückwünscht sich dafür, dass in Nubien Ruhe herrscht. Die Stämme gehorchen ihm, der Wirtschaft geht es glänzend, und er wird weiterhin Gold in großen Mengen nach Auaris liefern.«


  Der König geruhte, ein wenig zu lächeln. Seine ungewohnt gute Laune ermutigte einen der Würdenträger zu der Frage, die seit Wochen jeden bewegte.


  »Majestät, wann werden die Aufständischen bei Cusae endlich vernichtet? Ihre bloße Anwesenheit ist eine Beleidigung für die Größe der Hyksos!«


  Apophis Züge wurden hart. »Du armer Trottel! Verstehst du denn nicht, dass die Front bei Cusae nur noch steht, weil ich es so will? Die thebanischen Fußsoldaten werden bald völlig ausgelaugt sein  für nichts und wieder nichts! Und dann bleibt den Überlebenden nichts anderes übrig als die Flucht in Richtung Theben. Wir setzen nach und brennen diese aufständische Stadt endgültig nieder.«


  »Fürchtet Ihr nicht, Majestät, dass Königin Ahotep ihnen Truppen zum Beistand schickt?«


  Apophis Augen erglühten in einem teuflischen Glanz.


  »Der König der Hyksos fürchtet niemanden. Diese Ahotep ist eine Fantastin, deren fürchterlicher Tod all jenen ein abschreckendes Beispiel sein wird, die versuchen, es ihr gleichzutun!«


  Apophis hatte von seinem Spitzel erfahren, dass die letzten Aufständischen an der Front keinerlei Verstärkung zu erwarten hätten.


  »Und für die Unwissenden füge ich hinzu«, sagte Khamudi, »dass Cusae wirtschaftlich völlig bedeutungslos ist. Der Handelsverkehr wird weiterhin wie üblich über die Zollstation von Hermopolis abgewickelt, weit vom Einflussgebiet der Aufständischen entfernt.«


  Der König erhob sich und beendete damit die Zusammenkunft. Durch eine ärgerliche Geste gab er Khamudi zu verstehen, dass jener Unverschämte, der es gewagt hatte, seine Allmacht in Zweifel zu ziehen, zu töten sei. Dieser Würdenträger war ein wenig zu fett und damit kein idealer Kandidat für das Labyrinth, aber ein paar Minuten konnte er Apophis vielleicht doch unterhalten.


  Als er den Sethtempel verließ, fühlten sich die Beine des Königs so schwer an, dass er froh war, in die Sänfte steigen zu können, in der vor ihm die Pharaonen des Mittleren Reichs getragen worden waren.


  Apophis schloss sich in der geheimen Schatzkammer im Inneren der Festung ein. Dort zog er die Flasche aus blauem Steingut hervor, auf der sich die Karte Ägyptens abzeichnete. Als er mit dem Zeigefinger Auaris, dann Memphis und Hermopolis berührte, erschien ein intensiver rötlicher Glanz.


  Beruhigt legte er seinen Finger auf die Stadt Elephantine.


  Zunächst erschien das schöne rote Leuchten. Doch sehr rasch begann es zu flackern. An seiner Stelle erschienen sonderbare Gestalten, ein Auge, eine aufgerichtete Kobra, ein Greif mit spitzem Schnabel und der Kopf eines Schakals.


  Der König brauchte die gesamte magische Kraft, die ihm zur Verfügung stand, um diese unerträglichen Bedrohungen verschwinden zu lassen. Doch Elephantine blieb ein blauer Punkt auf der Karte.


  Das bedeutete, dass Apophis die Stadt nicht mehr unter seine Kontrolle bekam. Dass die Thebaner sie erobert hatten. Weder der Fürst von Kerma noch der Spitzel hatten ihn von dieser Katastrophe unterrichtet.


  Der Fürst von Kerma spielte sein eigenes Spiel, der Spitzel war entdeckt und getötet worden, Ahotep hatte das ganze Gebiet zwischen Theben und Elephantine zurückerobert … Das war die neue Wirklichkeit.


  Man durfte nun nicht länger auf die Rückkehr von Admiral Jannas warten, um die Front bei Cusae zu durchbrechen.
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  Ahotep hatte den Bumerang aus Elfenbein mit den eingravierten magischen Zeichen auf einer der höchsten Zinnen der Festung von Elephantine anbringen lassen. Das Horusauge würde Apophis blind machen, die Kobra sein zerstörerisches Feuer besänftigen, der Greif seine Wahrnehmung irreleiten und der Schakal seinen Geist verstören. Jedenfalls hoffte das die Königin, die davon überzeugt war, dass ihr Feind Ägypten verhext und das ganze Land eingeschlossen hatte in ein Gefängnis aus Flüchen und Verwünschungen.


  Mehrere Schiffe mit ihren Besatzungen waren in Miu geblieben, andere in Buhen und weitere in Elephantine. Von der Armee, die ausgezogen war, den Süden zu erobern, stand im Augenblick nur noch der kleinere Teil zur Verfügung.


  »Ist es nicht ein Fehler, so viele Soldaten zurückzulassen?«, fragte Pharao Kamose voller Sorge.


  »Es ist unbedingt notwendig, den Süden zu halten«, erwiderte Ahotep. »Aber es stimmt, es fehlt uns an Männern, um den Norden wirkungsvoll anzugreifen.«


  »Das heißt also, Mutter, unser Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt!«


  »Natürlich nicht, mein Sohn. Seit Beginn dieses Krieges haben wir immer die gleiche Lage gehabt: Wir sind zahlenmäßig in der Minderheit, unsere Waffen sind denen des Feindes unterlegen, doch wir besitzen die Energie der Königskobra, die die Pharaonenkrone umschlingt. Du musst dich vervielfachen, jedem, der schwach oder entmutigt ist, neue Kraft einflößen, und alles, was du tust, muss von Horus und Seth beseelt und unterstützt sein.«


  »Ihr könnt auf mich zählen, Majestät!«


  Wehmut überfiel den Schnauzbart, wenn er an die hübsche Nubierin dachte, von der er sich hatte verabschieden müssen. Ihre jettschwarze, samtige Haut, ihre festen Brüste, die er so gern gestreichelt hatte, die langen Beine einer Gazelle … Er konnte nicht aufhören, sich all diese betörenden Merkmale seiner bezaubernden Freundin ins Gedächtnis zu rufen, für die er beinahe in Liebe entbrannt wäre. Doch er war schließlich ein Mann des Krieges, der nicht das Recht hatte, sich fest an eine Frau zu binden.


  Traurig ging er zum Heck des Schiffes, um dort einen Krug Bier zu trinken.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


  Die neben den Krügen aufgestapelten Körbe hatten sich bewegt! Mit dem Dolch in der Hand trat der Schnauzbart näher. Ohne Zweifel hatte das Schiff einen blinden Passagier an Bord!


  »Komm heraus!«, sagte er laut und fordernd.


  Wieder bewegten sich die Körbe.


  Und das lächelnde Gesicht der Nubierin tauchte auf.


  »Du bist hier!«


  »Ich wollte dich nicht verlassen. Deshalb habe ich mich hier versteckt. Ich gehe überall hin mit dir!«


  Mit anmutiger Hand schob sie die Körbe beiseite und fiel ihrem Liebsten um den Hals.


  »Du bist ja eine richtige Wildkatze!«


  »Wildkatze … Das gefällt mir als Name! Von jetzt an sollst du mich so nennen.«


  »Hör zu, du darfst nicht auf einem Kriegsschiff mitfahren, das ist nicht erlaubt, und …«


  »Du bist ein Held. Und ich kann auch kämpfen! Du brauchst nur zu sagen, dass ich dein nubischer Soldat bin.«


  Der Schnauzbart spürte, dass er aus diesem Wortgefecht nicht siegreich hervorgehen würde. Und er spürte, dass er doch verliebter war, als er es sich eingestanden hatte. Er gab also auf und ging zu Admiral Mondauge, der die Flotte so sicher wie eh und je in Richtung Theben steuerte.


  


  Als sie ihre Stadt wieder zu Gesicht bekam, krampfte sich Ahoteps Herz zusammen. Hier war sie geboren worden, hier hatte sie geliebt und ihr ganzes Leben dem Kampf für die Freiheit geweiht. Keine andere Landschaft glich diesem Gebiet, dem großartigen Nil, dem friedlichen Wogen des Korns an seinen Ufern, den schattigen Palmenhainen hier und dort. Wie viel Freude hätte hier unter normalen Umständen geherrscht, wenn man sich nicht mit allen Kräften dem Krieg widmen müsste, der einzigen Sprache, die die Hyksos verstanden!


  Als das Admiralsschiff sich dem geheimen Stützpunkt näherte, ließ die Königin noch einmal den gesamten Nubienfeldzug vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Sie stellte fest, dass der Hyksosspitzel, den sie in ihren eigenen Reihen vermutete, der Armee dort im Süden nicht im geringsten geschadet hatte. Daraus konnte man nur eine Schlussfolgerung ziehen: Er war in Theben geblieben. Doch die Namen, die ihr dann in den Kopf kamen, gehörten Leuten, die über allen Verdacht erhaben waren.


  Dennoch war Pharao Seqen zweifellos von irgendjemandem eine Falle gestellt worden!


  Unter dem Beifall der am Ufer Wartenden legte das Schiff an. Wie es der Sitte entsprach, brachte die Königin der Göttin Hathor, der Schutzherrin der Schifffahrt, ein Weihrauchopfer dar, um ihr für ihre Unterstützung zu danken.


  Der Erste, der den Laufsteg entlanggerannt kam, war der kleine Ahmose. Seine Mutter breitete lächelnd die Arme aus und fing ihn auf.


  »Hast du gut gearbeitet?«, fragte sie ihn.


  »Jeden Tag, mit Großmutter! Du wirst sehen, wie schön und aufgeräumt die Häuser sind. Wir haben alles sauber gemacht, sogar die Waffen.«


  Teti die Kleine schien sich um zehn Jahre verjüngt zu haben. Wer vergessen hatte, dass diese so zerbrechliche alte Dame die Königinmutter war, die das Amt hatte, in Abwesenheit des Pharaos und Ahoteps über Theben zu wachen, wurde sich dessen plötzlich wieder bewusst. Teti hatte sich darüber geärgert, dass ihre Landsleute sich durch den Krieg und dessen Begleitumstände in vielerlei Hinsicht vernachlässigten, und hatte wieder einmal strenge Regeln der Sauberkeit aufgestellt, über deren Befolgung sie gemeinsam mit dem Haushofmeister Qaris und Heray, dem Aufseher über die Getreidespeicher, penibel wachte. Keine Wohnung, kein Lagerplatz, war ausgenommen worden, als man die ganze Stadt gründlich reinigte. Jedes Haus war mit Kannen und Waschbecken ausgestattet worden, außerdem hatte jedes Familienmitglied Natron für die Mundreinigung erhalten. Die Webereien hatten zahlreiche Tuniken gewebt, für Frauen wie für Männer, und alle waren froh, ihre Kleidung wieder einmal erneuern zu können.


  Unter aufgespannten Stoffbahnen warteten Barbiere im Schatten auf die Soldaten, die sie jeden Morgen rasierten und denen sie die Haare wuschen, während sich andere Fachleute mit den Damen abmühten, um sie so hübsch wie möglich herzurichten. Dabei wurden auch Duftwässer benutzt  wenn auch in schlechterer Qualität als einstmals üblich. Und mit Lockenscheren und Spateln zum Verstreichen des Wachses waren auch die Perückenmacher wieder bei der Arbeit. Sie waren noch weit entfernt von den Meisterwerken aus früheren Tagen, doch schon stellten sie wieder Modelle mit Holzköpfen her und übten sich in Fertigkeiten, die seit Jahren brachgelegen hatten.


  Auch in der bescheidensten Hütte gab es jetzt Matten, Truhen, Kochtöpfe, Tonschalen, Kornkästen, Krüge mit Öl und Bier und ein Amulett des Gottes Bes, dessen dröhnende Stimme die bösen Geister vertrieb. Mit robusten Besen aus langen Palmfasern kehrten die Hausfrauen den Staub aus den Zimmern, und Wäscher sorgten zuverlässig für die Frische und Sauberkeit der Kleidung.


  Der Militärstützpunkt war ein schmuckes Dorf geworden, wo jeden Morgen der Duft frischen Brotes in der Luft hing. Der kleine Ahmose hatte nicht übertrieben: Teti die Kleine hatte wahrlich nicht auf der faulen Haut gelegen!


  Wildkatze staunte mit großen Augen über die hübschen weißen Häuser und ihre wohl gepflegten kleinen Gärten.


  »Das hier ist kein Ort für den Krieg«, war ihre Meinung. »Werden wir hier wohnen?«


  »Du, ja. Ich muss bald wieder fort.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht verlasse, und was ich mir in den Kopf gesetzt habe, das tue ich.«


  »Wildkatze, ich …«


  »Bring mich in eines von diesen schönen Häusern und gib mir eine Tunika. Dann kommst du zu mir ins Bett.«


  


  Der Kriegsrat tagte auf der Terrasse des königlichen Palasts in der Abendsonne. Es war ein so zauberhafter Augenblick, dass selbst Ahotep nicht übel Lust hatte, alle vergangenen und zukünftigen Kämpfe einfach zu vergessen. Hatte man das Ziel, das man sich gesetzt hatte, nicht erreicht? War es wirklich nötig, noch weiterzugehen?


  Aber wenn man diesem Trugbild nachgeben würde, würde man den schlimmsten Verrat begehen. Jetzt hieß es, sich auf den Bericht des Haushofmeisters zu konzentrieren.


  »Majestät, Graukopf ist aus Cusae zurückgekommen. Fürst Emheb hat Eure Nachricht erhalten und erwartet Euch mit Ungeduld. Unglücklicherweise gibt es die Gefahr einer weiteren Front bei Koptos. Unsere Späher fürchten einen Gegenangriff der letzten Parteigänger der Hyksos in diesem Gebiet, mit Unterstützung der Garnisonen der Wüstenfestungen.«


  »Vor allem muss die Sicherheit Thebens gewährleistet sein«, sagte Pharao Kamose. »Bevor wir nach Norden aufbrechen, müssen wir in Koptos für Ordnung sorgen.«


  »Fürst Emheb und seine Männer sind wahrscheinlich am Rand ihrer Kräfte«, widersprach Ahotep. »Unmöglich, sie noch länger warten zu lassen. Du bist der Träger der weißen Krone, du musst ihnen unverzüglich zu Hilfe eilen. Ich kümmere mich mit den beiden Sturmregimentern um Koptos.«


  »Mutter, das ist Wahnsinn!«


  »Bei aller Hochachtung, Majestät«, bekräftigte Heray, »ich teile die Meinung des Pharaos. So etwas widerspräche jeder Vernunft.«


  »Können wir es uns wirklich leisten, uns nur auf die Vernunft zu verlassen?«
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  Nach einer langen Umarmung hatte Kamose von seiner Mutter Abschied genommen und war mit Angst im Bauch an der Spitze seiner kleiner gewordenen Flotte nach Cusae aufgebrochen. An ein Wiedersehen mit Ahotep glaubte er nicht.


  Die Königin hatte den kleinen Ahmose trösten müssen, der betrübt war, weil er seinen Bruder nicht begleiten durfte. Nachdem er aufgehört hatte zu schmollen, hatte er schließlich zugestimmt, sich weiterhin als Soldat ausbilden zu lassen. Teti die Kleine hatte ihm aber versichern müssen, dass man ihn nicht anders behandeln würde als jeden anderen Rekruten.


  »Mutter«, fragte Ahotep unvermittelt, »hast du während meiner Abwesenheit in Theben irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  Teti die Kleine dachte lange nach.


  »Ist dir vielleicht etwas an Quaris oder Herays Verhalten aufgefallen?«


  »Nein, Ahotep. Glaubst du etwa …«


  »Ich bitte dich jedenfalls um äußerste Wachsamkeit.«


  »Du wirst dich doch nicht wirklich auf den Weg nach Koptos machen? Du hast das doch nur Kamose gegenüber gesagt, damit er nicht noch mehr Angst bekommt, während du eigentlich in Theben bleibst, nicht?«


  Ahotep lächelte. »Du kennst mich doch so gut, Mutter. Warum stellst du mir solche Fragen?«


  


  Die Königin hatte die beiden vom Schnauzbart und vom Afghanen befehligten Regimenter aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt: Sie hatten Erfahrung im Partisanenkampf. Es standen ihr nicht genügend Soldaten zur Verfügung, dass sie es auf eine Schlacht Mann gegen Mann mit dem Feind hätte ankommen lassen können; sie setzte stattdessen auf eine Reihe von örtlich begrenzten und unerwarteten Zusammenstößen. Die kleine Truppe würde nicht viel Zeit haben, um sich zu erholen, sie musste das Letzte aus sich herausholen, alle Kräfte einsetzen, auch wenn es hohe Verluste geben sollte.


  Den Soldaten hatte Ahotep keineswegs verschwiegen, was ihnen nach ihren Vorstellungen bevorstand. Kein einziger hatte sich geweigert mitzumachen.


  »Das ist nicht Mut, sondern bloß Angst«, erklärte der Schnauzbart. »Sie wissen, dass ich und der Afghane jedem, der sich weigert, die Knochen brechen werden … Darf ich Euch um eine Gunst bitten, Majestät? Wildkatze besteht darauf, meine Wasserschläuche zu tragen.«


  »Weiß sie, was ihr bevorsteht?«


  »Eine Nubierin fürchtet weder Schlangen noch sonstige Tiere. Und diese Nubierin ist noch viel dickköpfiger als alle Frauen der Welt! Oh, verzeiht, Majestät, ich wollte damit nicht sagen …«


  »In einer Stunde ist Abmarsch!«


  


  Als Ahotep sich dem Tempel von Koptos näherte, waren die Würdenträger der Stadt dort gerade in ein Gespräch über ihre Zukunft vertieft. Unter dem zunehmenden Druck der Hyksos bereiteten sie sich darauf vor, ihnen von neuem Treue zu geloben, da der junge Pharao Kamose offensichtlich unfähig war, seine Macht zu behaupten. Ja, Theben hatte sich erhoben, aber wie lange würde es dauern, bis sein Kampfeseifer erlahmte, seine Begeisterung verflog? Wenn man eingehender darüber nachdachte, kam man zu dem Ergebnis, dass es ein Aufstand ohne Zukunft war. Nur diejenigen, die mit König Apophis zusammenarbeiteten, würden seinem Zorn entgehen. Als die ägyptische Königin auftauchte, waren die Stimmen derer, die für ein offizielles Zusammengehen mit den Hyksos eintraten, in der Überzahl.


  Ahotep trug ein goldenes Diadem und ein schlichtes, langes weißes Kleid. Sie war schöner denn je.


  Bei ihrem Anblick verstummten die Würdenträger. Sie wandten sich ihr zu und verneigten sich.


  »Die Wunden der Besatzung sind überall zu sehen«, stellte sie fest. »An allen Ecken und Enden gibt es etwas in dieser Stadt, das ausgebessert und instand gesetzt werden muss. Statt hier müßig eure Meinungen auszutauschen, solltet ihr euch an die Arbeit machen!«


  »Majestät«, begann der Hohepriester des Gottes Min, »wir, sind Eure treuen Diener, aber …«


  »Ich weiß, dass ihr drauf und dran wart, mich zu verraten, weil ihr nicht an den Sieg Thebens glaubt. Ihr täuscht euch!«


  »Ihr müsst uns verstehen. Die Hyksos drohen uns!«


  »Ich bin hier, um den Weg durch die Wüste zu öffnen und damit die Sicherheit von Koptos zu gewährleisten. Wenn ihr euch weiterhin wie Feiglinge benehmt, werdet ihr mich zur Feindin bekommen!«


  


  Das Eingreifen der Königin brachte die Stadt wieder auf die Beine. Ahotep legte die notwendigsten Arbeiten fest und ernannte neue Verwaltungsbeamte, die unmittelbar ihr verantwortlich waren. Die Leute aus dem Volk konnten zu ihr kommen und mit ihr sprechen, und weil es so einfach war, mit ihr ins Gespräch zu kommen, flackerte bald wieder Hoffnung auf. Der Schnauzbart und der Afghane sahen staunend, wie sich die Stimmung in der Stadt beinahe stündlich verbesserte.


  »Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Frau«, stellte der Afghane wieder einmal fest.


  »Gib dich damit zufrieden, ihr zu gehorchen«, empfahl der Schnauzbart, »und verlier dich nicht in deinen unsinnigen Träumen. Alle Ägypter sind in sie verliebt  außer mir, seit ich meine kleine Nubierin habe.«


  »Keine Frau der Welt ist mit ihr vergleichbar. Auch der härteste Kriegsherr hätte schon vor langer Zeit den Mut verloren, aber nicht sie … Das Feuer und der Mut, die in ihr sind, sind nicht von dieser Welt.«


  »Aber wir schon. Und heute verbringen wir vielleicht den letzten Abend auf dieser Welt, Afghane. Also, los, genießen wir ihn!«


  Die Königin hatte ihren Männern freigegeben, und in den Schänken von Koptos wurden sie mit offenen Armen empfangen. Alle wollten heute das Morgen vergessen.


  Der Afghane  er war inzwischen schon leicht angetrunken  hatte mit einem Karawanenführer geplaudert und daraufhin einen Gedanken gehabt, der vielen Thebanern vielleicht das Leben retten konnte.


  »Komm, Schnauzbart, wir müssen sofort mit der Königin sprechen!«


  »Sie schläft sicher längst.«


  »Dann wecken wir sie auf!«


  Mit schwerem Schritt begaben sich die beiden Männer zum Palast des Fürsten, wo Ahotep wohnte. Sie schlief keineswegs, sondern beschäftigte sich damit, einen Plan ins Werk zu setzen, den der Afghane auch gehabt hatte  nur viel später als sie.


  


  Die erste Hyksosfestung erhob sich etwa zehn Kilometer östlich von Koptos auf dem Weg in die Wüste. Keine Karawane kam unbehelligt an ihr vorbei. Apophis Soldaten fingen die Kaufleute ab und beraubten sie ihrer Waren.


  In letzter Zeit hatten sich die Garnisonen von fünf Festungen, die sich zwischen Koptos und dem Roten Meer aufreihten, zusammengeschlossen, um sich auf die Stadt des Gottes Min zu stürzen, falls sie auf die ihr gestellte Forderung nicht reagierte. Entweder würde sie die Herrschaft des Hyksoskönigs anerkennen, oder die gesamte Bevölkerung würde erbarmungslos hingeschlachtet werden.


  »Karawane in Sicht!«, schrie ein Wächter.


  Der Offizier der Hyksos, der die Festung befehligte, kletterte zu ihm auf den Wachturm.


  »Es ist bestimmt eine Karawane, und zwar eine ziemlich große, aber sie kommt nicht aus der Wüste.«


  »Die Würdenträger von Koptos … Sie ergeben sich! Schau sie dir an, diese Angsthasen, mit den Schätzen, die sie uns zu Füßen legen werden! Wir werden den Stadtvorsteher pfählen und den anderen den Kopf abschlagen.«


  »Ich für meinen Teil«, sagte der Wächter, »erbitte mir den Esel. So ein schönes, kräftiges Tier habe ich selten gesehen!«


  »Ich gebe hier die Befehle. Und ich teile die Beute auf. Vergiss diesen Esel und denk an die Mädchen von Koptos, die dir die Füße lecken werden, wenn sie dich um Gnade anbetteln!«


  Hilares, der Hyksos, ließ die Esel, die Würdenträger und ihre Diener näher kommen. Der Stadtvorsteher und seine Adjutanten zitterten vor Furcht angesichts der Bogenschützen, die sie auf der Mauer der Festung erwarteten. Doch diesen erschienen sie so jämmerlich, dass sie keinen Pfeil für sie verschwenden wollten. Die Folter, die sie für sie bereithielten, würde wesentlich unterhaltsamer sein.


  »Werft euch nieder!«, befahl der Offizier.


  Zu Tode erschrocken, warfen sich die Würdenträger in den Staub.


  Nordwind gab den Befehl zum Angriff, indem er auf den Offizier losstürmte und ihm mit seinem Huf einen tödlichen Schlag versetzte. Die thebanischen Soldaten spielten nicht länger die Unterwürfigen, sondern handhabten ihre scharf geschliffenen Dolche mit äußerster Genauigkeit.


  Der Schnauzbart, der Afghane und ein Dutzend weiterer Männer machten sich die mangelnde Aufmerksamkeit der vom Aufmarsch der falschen Würdenträger abgelenkten Wachen zunutze und erkletterten den Turm. Dort töteten sie im Handumdrehen die Bogenschützen.


  In weniger als einer Viertelstunde war die Hyksosgarnison genommen. Die Ägypter hatten nur zwei leicht Verwundete zu beklagen; Wildkatze nahm sich ihrer an.


  »Ihr habt eure Rolle sehr gut gespielt«, sagte Ahotep zu den Würdenträgern, die immer noch heftig zitterten.


  »Majestät«, bat der Fürst, »dürfen wir jetzt nach Koptos zurückkehren?«


  »Wir haben nur noch vier Festungen zu erobern«, erwiderte die Königin mit einem hintergründigen Lächeln.
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  Der letzte Angriff der Hyksos war mörderisch. Mit fast übermenschlicher Energie hatte Ahmas sich abgemüht, einer Hundertschaft blutjunger Männer den nötigen Kampfesmut zurückzugeben, um ein Kommando von Schwarzhelmen zurückzuschlagen, deren bloßer Anblick sie so einschüchterte, dass ihre Hände zitterten.


  Es gelang ihnen tatsächlich mit letzter Kraft, den Vorstoß abzuwehren. Aber nicht mehr als zehn von ihnen überlebten. Ahmas nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu waschen. Mit blutbefleckten Kleidern trat er vor Fürst Emheb.


  »Es ist zu Ende, Fürst. Länger können wir uns nicht halten.«


  »Graukopfs Nachricht war doch deutlich genug«, rief ihm Emheb ins Gedächtnis.


  »Die Thebaner sind aufgehalten worden … oder es sind nicht mehr genug von ihnen übrig. Jedenfalls werden sie nicht kommen. Wenn wir uns nicht ergeben, werden wir abgeschlachtet wie Vieh.«


  Der Fürst widersprach nicht. Der junge Held hatte Recht.


  »Gib mir noch einen Tag!«


  »Wenn die Hyksos noch einmal angreifen, können wir sie nicht mehr zurückschlagen. Wir spielen mit dem Feuer.«


  »Normalerweise dauert es eine Weile, manchmal ziemlich lange, bevor sie wieder anfangen.«


  »Normalerweise, ja. Aber diesmal haben sie gemerkt, dass die Front nicht breiter ist als ein Sykomorenblatt. An ihrer Stelle würde ich innerhalb der nächsten Stunden angreifen.«


  »Wir sollten unsere Verteidigung so gut wie möglich organisieren und den Rückzug vorbereiten.«


  Emheb hatte die Nacht damit verbracht, die Leichen in einfachen, hastig aufgeworfenen Gräben zu bestatten. Er hatte weder Särge noch Papyri mit den notwendigen Auferstehungsformeln, nicht einmal ein schlichtes Amulett zum Schutz der Seelen. Der Fürst konnte nichts anderes tun, als ein uraltes Bittgebet an Osiris zu richten, um ihn zu bitten, diese jungen Leute, die nicht gezögert hatten, ihr Leben im Kampf gegen das Reich der Finsternis hinzugeben, in sein Paradies aufzunehmen.


  Und dann war der Morgen heraufgedämmert, und eine fahle Sonne hatte das Lager der Ägypter beschienen, die am Ende ihrer Kraft waren. Zwei schwer Verwundete waren in dieser Stunde gestorben. Auch sie wurden von Emheb bestattet.


  »Ihr solltet ein wenig schlafen«, empfahl Ahmas.


  »Und du, hast du dich etwa ausgeruht?«


  »Keine Zeit. Wir haben einen Wall verstärkt, Verteidigungspflöcke eingerammt und Ziegelmäuerchen gebaut, hinter denen unsere letzten Bogenschützen Deckung finden. Aber das alles ist so lächerlich …«


  »Die Schiffe sind bereit zum Auslaufen. Kümmere dich um die Verwundeten.«


  Es war mehr als ein Traum, der hier zu Ende ging, viel mehr. Wenn die Front bei Cusae einmal einbrach, würden die Hyksos ungehindert weiterziehen in den Süden und Theben in Schutt und Asche legen. Nach Ahotep würde niemand mehr da sein, der die Fackel wieder aufnahm. Die Barbarei der Eroberer würde allgemeines Gesetz werden, und das Reich der Finsternis würde sich ausbreiten über die ganze Erde.


  Auf der Seite der Hyksos schien alles ruhig zu sein.


  Gerade das war beunruhigend. Zweifellos wartete der Feind nur noch auf den Befehl aus Auaris, um zum letzten Angriff überzugehen.


  Emheb befahl dem größten Teil seiner Soldaten, ihren Posten zu verlassen und an Bord der Schiffe zu gehen. An Ort und Stelle blieb einzig die erste Linie, die sich ausschließlich aus Freiwilligen zusammensetzte.


  »Eure Kabine ist gesäubert worden«, sagte Ahmas. »Ihr könnt jetzt segeln.«


  »Nein, ich bleibe hier. Übernimm du das Kommando bis Theben.«


  »Dort werdet Ihr gebraucht!«


  »Unsere Welt steht kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch, mein Junge, es gibt kein Dort mehr. Ich ziehe es vor, mit diesen Männern zusammen zu kämpfen, die vor Angst sterben und doch nicht zurückweichen wollen.«


  »Dann bleibe ich auch. Als bester Bogenschütze der ägyptischen Armee werde ich den Vormarsch der Hyksos wenigstens ein paar Minuten lang aufhalten.«


  Die beiden Männer umarmten sich.


  »Übernimm du die linke Flanke«, befahl Emheb, »ich kümmere mich um die rechte. Wenn deine Seite nicht mehr zu halten ist, sollen sich die Überlebenden um den Hügel herum neu formieren.«


  Ahmas wusste genau, dass es für die Überlebenden keine Chance mehr geben würde.


  Emheb fürchtete noch etwas: dass der Angriff der Hyksos noch vor der Abfahrt der Schiffe erfolgte und sie versenkt würden, bevor sie ablegen konnten. Hastiges Navigieren führte zudem allzu oft zu schweren Unfällen.


  Glücklicherweise gab es keinen Unfall. Der Nordwind blähte die Segel, und die Abfahrt nach Theben ging reibungslos vonstatten.


  Schweigend nahmen Ahmas und Emheb wieder ihre Stellungen ein.


  »Fürst, sie kommen zurück!«


  Der junge Soldat richtete sich auf. Mit einem Schlag in die Kniekehlen riss Emheb ihn in den Graben zurück.


  »Die Schiffe … Ich bin ganz sicher, dass sie zurückkommen!«


  Der Fürst robbte zu einem Erdwall, von wo aus er den Nil sehen konnte, ohne eine Zielscheibe für den Gegner abzugeben.


  Der junge Mann hatte wirklich gute Augen.


  Warum sollten die Soldaten, die dem sicheren Tod an der Front entkommen waren, nach Cusae zurückkehren? Es gab nur eine Erklärung: Feindliche Schiffe hatten sie zur Umkehr gezwungen!


  Fürst Emheb konnte nichts tun, nichts, um sie zu retten. Er selbst befand sich an der vordersten Linie zwischen zwei Feuern und entschloss sich jetzt, seinen Fußsoldaten zu befehlen, ihre Stellungen zu verlassen und sich zu zerstreuen.


  Doch da war etwas, was den Fürst verwirrte: Auf der Brücke der Schiffe war nichts von Beunruhigung zu sehen. Dann meinte er sogar, ein paar Matrosen zu sehen, die tanzten.


  Auf dem mächtigen Kriegsschiff, das die ägyptischen Schiffe zu verfolgen schien, erstrahlte ein Licht.


  Erst bestürzt, dann von Freude überwältigt, begriff Emheb, dass die Strahlen der Sonne sich auf der »vor Herrlichkeit Strahlenden« brachen, der weißen Krone des Pharaos Kamose.


  


  In seinem letzten Bericht von der Front bei Cusae hatte der Hyksosgeneral dem König nur Beruhigendes mitzuteilen gehabt: Der Zermürbungskrieg hatte sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen, und die Ägypter waren zu Tode erschöpft. Folglich war es unnötig, eine ganze Armee vom Delta abzukommandieren. Es war fast zu einfach. Ein einziger letzter Angriff würde genügen, um die ausgeblutete Front zu durchbrechen.


  


  »Ist alles bereit?«, fragte er seinen Adjutanten.


  »Ja, General. Eure Weisungen sind an alle Offiziere weitergegeben worden.«


  Nach der langen Zeit, die sie im Kampf verbracht hatten, würden die Soldaten die letzten Aufständischen mit dem größten Vergnügen vernichten. Und der General würde als großer Sieger in Auaris einziehen und sicher befördert werden. Sein Schiff würde stolz in den Hauptkanal einfahren, den Kopf des Fürsten Emheb aufgespießt am Bug.


  Plötzlich waren merkwürdige Geräusche zu hören.


  »Was ist da los?«


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte der Adjutant, dessen Magen sich zusammenkrampfte.


  Tatsächlich hatte kein Hyksos jemals den eintönigen Gesang der Trommeln vernommen. Sie waren in Nubien hergestellt worden, und ihr Rhythmus war so eindringlich und hartnäckig, dass die Soldaten des Königs Apophis von Furcht und Schrecken befallen wurden.


  »Ein neuer Zauber von Königin Ahotep!«, rief der Adjutant aus.


  »Wir Hyksos lassen uns von dieser Musik nicht einschüchtern!«, befahl der General. »Vorbereitung zum Angriff!«


  Mit schweißüberströmtem Körper kam ein Späher gelaufen. »General, sie verstärken die Front! Es gibt jetzt mindestens dreimal so viele Soldaten, und es kommen immer mehr!«


  »Woher kommen sie?«


  »Sie haben Schiffe  sie kommen von Süden. Ich habe gesehen, wie sie Freudentänze aufführen und sich gegenseitig gratulieren, als würden sie jetzt nichts mehr fürchten!«


  Bestürzt machte sich der General auf den Weg, um selbst zu sehen, was vor sich ging. Hinter seinem Späher erkletterte er einen kleinen Hügel, von wo aus man die erste Linie des Feindes im Blick hatte.


  Was er sah, machte ihn sprachlos.


  Auf dem höchsten Erdwall ihm gegenüber flatterte eine Fahne mit dem Zeichen Thebens, einem Bogen mit Pfeilen. Und der Mann, der die Flagge trug, war jung und kräftig, und er trug die weiße Krone Oberägyptens, von der machtvolle Strahlen eines geheimnisvollen Lichts ausgingen.
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  Nachdem sie die ganze Nacht die Trommeln und die Freudenschreie der feiernden Thebaner mit angehört hatten, waren die Hyksos in einem Zustand von ängstlicher Erwartung.


  Bei den Thebanern hatte es gebratenes Lamm gegeben, Bohnenpüree, frischen Käse … Und die Befreier neigten nach dem üppigen Mahl, das ihre Herzen und Mägen gestärkt hatte, erneut dazu, an den Sieg zu glauben. Dank der großen Essensvorräte an Bord der angekommenen Schiffe kamen sie rasch wieder zu Kräften, und es gab nur noch ein freudiges Thema unter ihnen: den Kampf.


  Pharao Kamose war weniger zuversichtlich. Fürst Emheb gegenüber verschwieg er die Tatsachen nicht.


  »Die Nachrichten, die mir von Brieftauben übermittelt worden sind, unterrichten mich davon, dass meine Mutter die Hyksosfestungen erobern konnte, auf dem Weg zwischen Koptos und dem Roten Meer. Aber sie hat ägyptische Soldaten dort stationieren müssen, und viele andere haben wir in Nubien und in Elephantine zurückgelassen, um unsere Stellung dort zu halten. Ich hoffe, dass Königin Ahotep bald an unserer Seite sein wird, aber mit welcher Armee?«


  »Das heißt also, Majestät, es fehlt uns an Soldaten.«


  »Alle unsere Streitkräfte hier zusammenzuziehen ist unmöglich. Die Nubier würden dann wieder von Süden her vorstoßen, und Theben wäre in Gefahr.«


  »Also können wir nur wieder zurückkehren zum Grabenkampf, zu unserer alten Hinhaltetaktik. Wie lange werden wir brauchen, um einen ernsthaften Angriff der Hyksos abzuwehren?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Pharao zu, »ich weiß nur, dass wir nicht zurückweichen werden.«


  


  »Alles ist bereit, Majestät«, verkündete der Hohepriester des Seth-Tempels, als der König aus seiner Sänfte stieg.


  Anders als die Pharaonen, begann Apophis seinen Tag nicht mit einer feierlichen Zeremonie. Gewöhnlich begab er sich ausschließlich dann in ein Heiligtum, wenn der Große Rat dort zusammentraf, der oft mit der Tötung eines ihm lästig gewordenen Würdenträgers endete.


  Diesmal war der Herrscher der Hyksos allein.


  »Du und deine Gehilfen  entfernt euch!«


  Im Blick des Königs lag so viel Wildheit, dass der Hohepriester sich unverzüglich zurückzog.


  Apophis betrat das Heiligtum, in dem die Öllampen gelöscht worden waren. Mühelos fand er sich im Dunkeln zurecht.


  An der Rückwand des Tempels hatten die Priester eine wunderbare Statue der Göttin Hathor untergebracht. Sie stand auf einem kleinen Altar. Ihr Gesicht war so fein gearbeitet, dass sie zu atmen schien. Die Form ihres Körpers drückte Liebe, Würde und Feingefühl aus.


  Auf einem weiteren Altar lagen fünf Dolche.


  »Gehorche mir, Seth!«, verlangte der König. »Hilf mir, diejenigen zu vernichten, die sich meinem Willen zu widersetzen wagen!«


  Man hörte das Grollen eines fernen Gewitters.


  Schwere schwarze Wolken zogen sich über dem Tempel von Auaris zusammen, und die Hunde heulten.


  Es gab nur einen einzigen Blitz, aber er war so gewaltig, dass er den ganzen Himmel zerriss. Der Lichtstrahl fuhr auf die Dolche nieder, deren Klingen aufglühten.


  Mit dem ersten Dolch schlug Apophis der kleinen Statue den Kopf und die Füße ab. Zwei weitere bohrte er in ihre Brüste, den letzten in ihren Bauch.


  »Stirb, verfluchte Ahotep!«


  


  Nach einer kurzen Pause unter einem dicht belaubten Johannisbrotbaum, dessen Früchte so köstlich nach Honig schmeckten, machte sich die Königin auf den Weg zum Tempel von Dendera. Er lag hinter hohen Sykomoren versteckt, in der Nähe von mehreren kleinen Dörfern. Der Schnauzbart und der Afghane hatten die Ansiedlungen erst kürzlich im Zuge von einigen schnellen Kommandounternehmen aus den Händen der Hyksos befreien können, und die Bauern hatten sich nach langen Jahren der Unterdrückung ihren Wohltätern als Kämpfer zur Verfügung gestellt.


  Plötzlich empfand Ahotep einen heftigen Schmerz in der Bauchgegend. Sie achtete nicht weiter darauf und ließ sich auf dem Weg zum Heiligtum der Hathor nicht beirren. Doch dann sah sie Feuer zu ihren Füßen aufflackern und hielt inne.


  »Ist Euch schlecht geworden, Majestät?«, fragte der Afghane besorgt.


  »Ich bin nur ein wenig müde, es ist nichts Ernstes.«


  Der Schmerz, der ihr jetzt den Bauch zerriss, ließ ihren Atem stocken, und sie musste sich setzen. Als ihre Gedanken in einem Nebel zu verschwimmen drohten, begriff sie.


  »Ein Fluch … Das ist der König, es kann nur Apophis sein! Bringt mich in den Tempel!«


  Der Schnauzbart und der Afghane hoben mit Hilfe von zwölf kräftigen Männern ein Boot aus dem Kanal, wo es festgemacht war, und ließen die Königin einsteigen. Dann hoben sie sie auf ihre Schultern und liefen schnellen Schrittes zu dem großen, schief in den Angeln hängenden Tempeltor.


  Die Hyksos hatten ganze Arbeit geleistet. In dem weitläufigen Hof lagen Trümmer von Stelen und Statuen durcheinander. Die Standbilder Hathors, die den Hauptbau des Tempels eingerahmt hatten, waren zerstört und ohne Kopf.


  Drei Frauen, zwei jüngere und eine Greisin, erschienen auf der Schwelle. Panische Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Entweiht diesen heiligen Ort nicht!«, flehte die alte Frau. »Wenn ihr hier eindringt, müsst ihr uns zuerst töten.«


  »Wir sind die Befreiungsarmee«, erklärte der Schnauzbart. »Königin Ahotep hat Schmerzen, sie benötigt Eure Dienste.«


  Das Boot wurde abgesetzt.


  Ahotep!


  Die alte Priesterin erinnerte sich an den Besuch der Königin in Begleitung ihres Gemahls, des Pharaos Seqen, in Dendera. Sie hatte ihr damals das heka gegeben, jene magische Kraft, die in ein menschliches Schicksal eingreifen und es umwenden konnte. Doch heute schien diese Kraft erschöpft.


  »Der Herrscher der Finsternis versucht, sich meiner Seele zu bemächtigen«, sagte die Königin. »Nur die Göttin hat die Macht, mich seinem Griff zu entreißen.«


  Die Hohepriesterin legte Ahotep die Hand auf die Stirn.


  »Wir dürfen keine Sekunde verlieren, Majestät. Seths Feuer ist schon in Eure Adern eingedrungen.« Zu den Umstehenden sagte sie: »Helft der Königin! Sie soll mit mir kommen!«


  Der Afghane nahm die junge Frau in seine Arme. Der stämmige, bärtige Mann mit dem Turban trug seine wertvolle Last vorsichtig und voller Ehrfurcht. Glücklicherweise bewegte sich die Greisin vor ihm langsam, und er stolperte kein einziges Mal.


  Trotz der ständigen Bedrohung durch die Hyksos war es der Hohepriesterin von Dendera gelungen, die Lage der unterirdischen Tempelräume geheim zu halten, wo die heiligen Gegenstände Hathors lagerten. Selbst unter der Folter hatte sie eisern geschwiegen. Heute erhielt sie den Lohn für ihre Tapferkeit. Sie öffnete die versteckte Schiebetür des kleinen Raums, wo die Krone, das Sistrum, der Halsschmuck und die Wasseruhr der Göttin des Goldes aufbewahrt waren. Auf den Mauern waren Szenen eingraviert, die nur für das göttliche Auge bestimmt waren.


  »Ihre Majestät soll auf dem Boden liegen«, befahl die Hohepriesterin dem Afghanen. »Dann lass uns allein.«


  Als die Tür sich schloss, begann das sonderbare Bild einer eiförmigen Hülle, von einer gebrochenen Linie durchzogen, zu leuchten. Das Bild stellte die erste Lichtwelle der Schöpfung dar, die die Materie zum Leben erweckte. Der Lichtschimmer wurde stärker, breitete sich über die Mauer hin aus und erreichte Ahoteps leblosen Körper, der unter seiner Berührung allmählich sanft zu vibrieren begann.


  


  »Die Seele der Königin ist in die duat eingegangen, den Ursprungsstoff der Sterne, wo in jedem Augenblick alle Formen der Welt geboren werden«, sagte die Hohepriesterin. »Siebzig Stunden muss sie dort verweilen. Dann besteht Hoffnung, dass Hathors Energie sich gegen die des Herren der Finsternis durchsetzen wird.«


  »Es ist also nicht sicher?«, fragte der Schnauzbart besorgt.


  »Ich kenne die Mittel nicht, die Apophis eingesetzt hat. Wenn er Seth an seiner Seite hat, den großen Störer des Universums, wird Ahotep die ganze Liebe brauchen, die die Göttin nur aufbringen kann.«


  »Stirbt sie uns vielleicht?«, murmelte der Afghane mit tonloser Stimme.


  »Möge die Göttin des Goldes sie in ihre Barke aufnehmen, die das Reich der Finsternis durchquert, ohne Schaden zu nehmen.«


  


  Als die siebzigste Stunde vorüber war, öffnete die Hohepriesterin die Tür der unterirdischen Kammer.


  Endlose Sekunden lang herrschte tiefste Stille. Der Schnauzbart biss sich die Lippen blutig, der Afghane war völlig erstarrt.


  Ahotep trat aus dem kleinen Raum, der ihr Grab hätte werden können. Sehr bleich und mit unsicherem Schritt verließ sie die Nacht der duat.


  Als er sah, dass sie schwankte, bot der Afghane ihr seinen Arm.


  »Ihr müsst etwas essen, Majestät«, sagte der Schnauzbart.


  »Vorher muss ich für den Schutz der Königin sorgen«, sagte die Hohepriesterin entschieden. »Durch das Halsband der Göttin ist sie vor weiteren Angriffen sicher.«


  Die Hohepriesterin ging noch einmal in die Kammer und kam mit einem sonderbaren Gegenstand heraus, der menat, einer Kette aus goldenen Perlen und Türkisen, die in einer Goldscheibe auslief.


  »Mit diesem Symbol übermittelt die Göttin die magische Kraft des Lebens. Sie lässt Mütter ihre Kinder gebären und Seeleute den sicheren Hafen erreichen. Schwenkt man die Kette vor einer Hathorstatue, vertreibt man damit Traurigkeit und Sorgen. Die Wellen der Finsternis werden gebrochen, das Licht erstrahlt von neuem.«


  Die Hohepriesterin legte die menat-Kette um Ahoteps Hals. »Euch haben wir es zu verdanken, Majestät, dass die Provinz Dendera befreit wurde. Doch wie soll Ägypten wiedergeboren werden, solange der Tempel von Abydos noch von den Hyksos beherrscht ist?«


  37.


  


  Durch die flammende Rede Kamoses gewannen die ägyptischen Soldaten neue Zuversicht. War Apophis nicht tatsächlich »ein Schwächling, dessen enges Herz sich über trügerische Siege freut«? Mit einem Pharao an ihrer Spitze würden die Thebaner nicht wanken. Und wenn Königin Ahotep zu ihnen stieß, würden sie endlich aufbrechen gen Norden.


  Ein weiterer Grund zur Hoffnung waren Neuerungen zur Sicherung und bei der Bewaffnung der Fronttruppen. Mit Bronzeschuppen verstärkte Brustpanzer würden die Soldaten zukünftig besser vor den Pfeilen und Lanzen der Hyksos schützen. Ihre eigenen Lanzen hatten längere und spitzere Bronzespitzen erhalten, die den Feind das Fürchten lehren würden, ebenso wie die neuen Schwerter mit schärferen Klingen und die leicht in der Hand liegenden Streitäxte. Helme und Rüstungen mit Bronzeschuppen sollten besonders im Nahkampf genutzt werden.


  Mit dieser Ausrüstung fühlten sich die Soldaten von Kamose und Ahotep nahezu unverwundbar. Natürlich war die Angst vor dem Anblick der Schwarzhelme damit noch nicht verflogen, doch jeder Einzelne hatte das Gefühl, es mit ihnen aufnehmen zu können.


  Dennoch: Wenn er sich von seinen Soldaten unbeobachtet wusste, verdüsterte sich die Miene des jungen Königs.


  »Die neuesten Nachrichten sind gut, Majestät«, verkündete ihm Fürst Emheb. »Graukopf meldet uns gerade, dass Königin Ahotep die Provinz Dendera befreit hat. Sie ist jetzt auf dem Weg nach Abydos.«


  »Selbst wenn es ihr gelingt, uns zu erreichen, wäre das keine nennenswerte Verstärkung für uns. Und wenn wir weiterhin untätig bleiben, werden uns die Hyksos endgültig und vernichtend schlagen.«


  Wie würde Ahotep unter diesen Umständen handeln? Kamose musste sich ihrer würdig erweisen und durfte sich nicht damit zufrieden geben, die eroberten Stellungen zu halten.


  »Wir haben nicht genug Freiwillige. Wir müssen auch die Lauen und Halbherzigen davon überzeugen, bei uns mitzumachen!«


  »Denkt Ihr an die Matrosen, an die Karawanentreiber oder an die Hyksossöldner in dieser Gegend?«


  »An all diese Männer. Wir müssen sie überzeugen.«


  »Das sind Leute ohne Glauben und Moral.«


  »Warum sollen wir sie nicht eines Besseren belehren?«


  


  Unter dem Schutz der Hyksossöldner nahmen die Karawanentreiber ihren Eseln die Säcke ab. Die Söldner waren notwendig, hier, in der Nähe der Front. Nach den letzten Gerüchten war ein junger Pharao mit der weißen Krone auf dem Kopf in Cusae angekommen. Es sollte einen neuen Vorstoß geben, der den Thebanern das Rückgrat brechen würde, aber woher sollte man wissen, ob die Aufständischen nicht plötzlich auf die Idee kamen, Handelskarawanen zu überfallen? Nur die Anwesenheit der Soldaten des Hyksoskönigs würde sie abschrecken können.


  Wie immer vollzog sich das Entladen der Esel ohne jeden Zwischenfall.


  Als die Hyksossöldner sich zurückzogen, schoss Ahmas seinen ersten Pfeil ab, der den Kommandanten sofort tötete. Mit seiner gewöhnlichen Treffsicherheit und Seelenruhe verringerte der junge Mann mit anderen ausgewählten Bogenschützen zusammen planmäßig die Reihen des Gegners.


  Die Händler und Treiber suchten hinter ihren Säcken Deckung. Sie sahen den Kampf hilflos mit an und wagten nicht zu fliehen. Und als Kamose erschien, mit der blitzenden weißen Krone auf dem Haupt, gab ihnen das keineswegs ihre Sicherheit zurück.


  »Ihr seid Kollaborateure, ihr gehorcht Apophis«, erklärte er, »folglich seid ihr Feinde Ägyptens.«


  Der Sprecher der Händler kniete vor ihm nieder. »Majestät, sie haben uns gezwungen! Bitte versteht und verzeiht uns! In unserem Herzen haben wir Ägypten immer die Treue gehalten!«


  Kamose lächelte. »Diese Worte gefallen mir. Ihr habt Glück. Die Zeit ist gekommen, eure Gefühle unter Beweis zu stellen.«


  Der Sprecher wurde bleich. »Majestät, wir sind friedliebende Leute und …«


  »Es ist Krieg«, rief ihm der Pharao ins Gedächtnis, »und jeder muss wissen, wo er jetzt steht. Entweder ihr schlagt euch auf die Seite der Hyksos und werdet als Verräter hingerichtet; oder ihr reiht euch in unsere Truppen ein.«


  »Wir haben keinerlei Erfahrung mit Waffen!«


  »Unsere Ausbilder werden euch einen Platz zuweisen, der für euch geeignet ist.«


  Da es jetzt keine Ausflucht mehr gab, versuchte der Händler wenigstens, einen bedeutenden Vorteil für seinen Berufsstand herauszuschlagen.


  »Der Zoll von Hermopolis drückt uns die Kehle zu, Majestät. Die Zöllner dort sind Asiaten und Beduinen, die riesige Warenmengen für sich abzweigen. Glaubt Ihr, es ist möglich, irgendetwas daran zu verändern?«


  »Diese Zollstation gibt es nur, weil es die Besatzungsmacht gibt.«


  »Wenn Ihr siegt, wird sie also verschwinden?«


  »Wenn wir siegen, ja.«


  Ein breites Lächeln erschien auf dem Gesicht des Sprechers. »Wir werden Eure getreuen Diener sein, Majestät, und uns so gut schlagen, wie wir es vermögen.«


  Als sie das von Kamose befehligte Kommando ankommen sahen, flüchteten die Dorfbewohner in panischer Angst in ihre Lehmhütten. Wie viele Dörfer im Osten Cusaes lebte auch dieses hier unter der Herrschaft eines Ordnungshüters, der zusammen mit zwanzig wenig zimperlichen Helfern die Anweisungen der Hyksos in die Tat umsetzte. Jeder kam hier auf seine Kosten, und Dickkopf, der Leiter der Ordnungskräfte, hatte nie besser gelebt. Er drangsalierte das Volk, vergewaltigte Frauen und schlug jeden, der ihm nicht die gebührende Anerkennung darbrachte.


  »Herr!«, schrie sein Leutnant. »Wir werden angegriffen!«


  Da sein Kopf von den Wirkungen unmäßigen Biergenusses noch benebelt war, brauchte Dickkopf einige Augenblicke, um das Unbegreifliche aufzunehmen. Natürlich gab es da die Front bei Cusae, und es gab Leute, die behaupteten, die Befreiungsarmee sei entschlossen zu siegen. Er selbst hatte nie daran geglaubt. Und jetzt wagten sich die Thebaner auf sein Gebiet!


  Dickkopf hatte den Thebanern nie viel zugetraut, doch er war vorsichtig genug gewesen, einen Gegenangriff vorzubereiten. Wer immer glaubte, ihn dazu bringen zu können, dass er freiwillig einlenkte, würde eine böse Überraschung erleben!


  »Hast du alles Notwendige in die Wege geleitet?«


  »Ihr könnt ganz beruhigt sein, Herr!«


  Dickkopf bekam einen Schreck, als er aus seinem Haus trat: Dort stand ein junger und kräftiger Mann, und er trug eine Krone, die so weiß war, dass ihre Strahlen blendeten.


  »Leg die Waffen nieder!«, befahl Kamose. »Meine Männer sind euch zahlenmäßig weit überlegen.«


  »Der König von Theben ist auf meinem Gebiet nicht erwünscht«, erwiderte Dickkopf hochmütig.


  »Du hast den Pharao verraten und dich an die Hyksos verkauft. Verbeuge dich vor mir, oder du wirst sterben!«


  »Mein einziger Herr ist Apophis! Wenn du nicht äugenblicklich abziehst, wirst du für den Tod aller Kinder des Dorfes verantwortlich sein. Siehst du die Scheune dort …? Da sind sie, wir haben sie zusammengetrieben, und meine Männer werden nicht zögern, ihnen die Kehle durchzuschneiden, sobald ich ihnen den Befehl dazu gebe.«


  »Welcher Mensch würde so etwas Unvorstellbares tun?«


  Dickkopf lachte wiehernd. »Bei den Hyksos bin ich in eine gute Schule gegangen! Du bist ein Schwächling, weil du immer noch an Maat glaubst!«


  »Du solltest dich ergeben, solange noch Zeit ist.«


  »Verlass mein Gebiet, oder die Kinder werden getötet!«


  »Amun ist mein Zeuge, dass es in diesem Dorf nur einen einzigen Toten geben wird«, erklärte Kamose, indem er sich zu Ahmas umdrehte.


  Der Pfeil des Bogenschützen drang durch das linke Ohr in den Schädel Dickkopfs ein, der zusammenbrach und auf dem Rücken liegen blieb.


  Ihres Anführers beraubt und erschrocken angesichts von Kamoses Entschlossenheit, warfen die übrigen Söldner ihre Schwerter und Bögen weg. Sie hatten keine Lust zu sterben.


  »Die Geiseln sind unverletzt«, sagte Dickkopfs Leutnant.


  »Es gibt nur einen einzigen Weg, eure Fehler wieder gutzumachen: Ihr müsst ab jetzt mir gehorchen und euch per Eid verpflichten, gegen die Hyksos zu kämpfen. Solltet ihr euer Wort brechen, wartet die Große Fresserin im Jenseits auf euch, die euch verschlingen wird!«


  Die Männer schworen ihren Eid. Sie waren mehr als erleichtert, unbeschädigt aus dieser Sache herausgekommen zu sein, und hatten nichts dagegen, sich einem so eindrucksvollen Befehlshaber wie Kamose zu unterstellen.


  »Du wirst dich sofort auf den Weg ins Nachbardorf machen, mit einem Teil meines Kommandos«, befahl Kamose seinem neuen Offizier. »Dort schlägst du dem Anführer der Ordnungskräfte vor, es dir gleichzutun und mit uns zu kämpfen. Sollte er sich weigern, wartet das Schicksal des Banditen auf ihn, der euch bisher unterjocht hat.«
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  Die heilige Stätte von Abydos, nördlich von Dendera und südlich von Cusae gelegen, war dem Gott Osiris geweiht, dem Herrn des unsterblichen Lebens. Ohne jede wirtschaftliche Bedeutung beherbergte die heilige Stadt die Stelen der »Gerechten der Stimme«, die von den beiden Gerichtshöfen, dem irdischen und dem himmlischen, gewürdigt worden waren.


  Die Königin und ihre Soldaten lagerten in einigem Abstand vom Tempel in völliger Stille. Nirgends in der Umgebung zeigte sich eine Spur der Anwesenheit der Hyksos. Nach mehreren kurzen Gefechten zur Befreiung der Dörfer zwischen Dendera und Abydos genossen die Thebaner jetzt ein paar lang entbehrte Mußestunden.


  »Hier ist niemand mehr«, sagte der Schnauzbart. »Sobald sich unsere Männer erholt haben, sollten wir so schnell wie möglich zur Front zurück.«


  »Die Hyksos haben das Leben durch den Tod ersetzt«, sagte Ahotep. »In Abydos wandelt Osiris den Tod in Leben um, und wir müssen zuerst sicherstellen, dass dort der Geist des Lichts herrscht, und nichts sonst. Nach der Befreiung wird Abydos wieder ein wunderschönes und wohlhabendes Heiligtum werden. Die Stelen der Gerechten werden wiedererrichtet, und eine Priesterschaft wird den Kult zelebrieren und die Mysterien des Gottes feiern, wie es einst Sitte war.«


  Wenn man Ahotep zuhörte, schien es, als sei das Glück nicht nur eine Illusion. Ihre Stimme weckte Hoffnung  selbst bei denen, die glaubten, jede Hoffnung endgültig verloren zu haben.


  Wie die anderen Kämpfer vergaßen auch Nordwind und Lächler für einen Tag den Krieg. Der Esel labte sich an ausgezeichneten frischen Ackerdisteln, der Hund hatte sich im Schatten einer Sykomore niedergelassen und nagte an einem Knochen.


  Am nächsten Morgen näherte sich die Truppe dem Tempel, dessen Fassade zum Teil unter wucherndem Unkraut verschwand.


  »Ich höre einen Klagegesang«, bemerkte der Schnauzbart.


  »Du hörst nicht schlecht«, sagte der Afghane.


  Auf dem uralten Prozessionsweg, der vom Heiligtum in ein kleines Gehölz führte, tauchte ein Dutzend Priester auf, deren düsterer Gesang Seths Mord an seinem Bruder Osiris heraufbeschwor. Die Priester schienen von dem Drama, das sie wieder aufleben ließen, zutiefst bewegt und näherten sich mit äußerster Langsamkeit. An ihrer Spitze ging ein großer, kräftiger Mann mit einer Kapuze auf dem Kopf. Am Ende des Zuges waren zwei Priester mit Knüppeln in der Hand, mit denen sie die Anhänger Seths, des Feindes Osiris, symbolisch schlagen konnten.


  Also wurde das alte Ritual hier noch immer begangen, wenn auch nicht in der ganzen Pracht, die ihm zustand!


  Als Ahotep sich den Priestern näherte, galoppierte Nordwind heran und schlug den Mann an der Spitze mit einem kräftigen Tritt seines Vorderhufs zu Boden.


  Mit hasserfülltem Gesicht kam dieser jedoch gleich wieder auf die Füße und zog einen Dolch aus seinem langen Gewand, den er dem Esel in die Weichen stoßen wollte. Doch er hatte die Rechnung ohne Lächler gemacht, der sich auf den Angreifer stürzte und seinen Arm mit einem Biss seiner kräftigen Zähne zermalmte.


  Die Priester mit den Knüppeln umringten Ahotep. Mit Geschrei schwangen sie ihre Waffen, um ihr damit den Schädel zu zertrümmern. Dem ersten Schlag konnte die Königin ausweichen, aber dem zweiten wäre sie nicht entkommen, hätte der muskulöse Arm des Afghanen nicht das Handgelenk des Angreifers zu fassen bekommen und ihm den Knüppel entrungen. Mit einem kräftigen Kopfstoß brach er kurz darauf dem zweiten Angreifer das Nasenbein.


  »Es sind Hyksos!«, erklärte einer der echten Priester, indem er sich vor der Königin niederwarf. Seine Kollegen taten es ihm gleich. »Sie haben uns gezwungen, Euch diese Falle zu stellen!«


  Bevor sie ihrer Geschichte Glauben schenkten, unterwarfen die Thebaner die Priester einem eingehenden Verhör. Dabei kam heraus, dass sie von drei Hyksossoldaten als Geiseln genommen worden waren. Die Hyksos waren entschlossen gewesen, die Königin zu töten, selbst wenn sie dabei ihr eigenes Leben verlieren sollten.


  Mit Tränen in den Augen betrat Ahotep einen ausgeraubten und verwahrlosten Tempel. Von der Pracht des Mittleren Reichs war fast nichts mehr zu sehen. Nachdem sie sich vor den halb zerstörten Szenen der Auferstehung des Osiris etwas gesammelt hatte, wagte sie sich in die Wüste hinaus, wo, weit von den bestellten Feldern entfernt, die Grabstätten der ersten Dynastie lagen. Diese schlichten Höhlen mit den langen gemauerten Wänden waren Zeugnisse jener glanzvollen Zeit, in der sich Unter- und Oberägypten zusammengeschlossen hatten zu einem einzigen Vaterland.


  Die Hyksos hatten sich für diese bescheidenen Gräber nicht interessiert. Es war durchaus kein trauriger Ort, doch Ahotep fühlte sich auf einmal so allein, dass ihr ganzes Selbst davon erschüttert wurde.


  Die Erfolge, die sie bis jetzt errungen hatten, waren unleugbar, und sie überstiegen die kühnsten Hoffnungen. Doch war es wirklich möglich, noch mehr zu erreichen? Wenn man nachdachte, hatte man dem großen Ungeheuer nur ein paar oberflächliche Blessuren beigebracht, nichts weiter. Apophis hatte sie handeln lassen wie ein Insekt, das man noch eine Weile krabbeln lässt, bevor man es im geeigneten Moment totschlägt.


  Weiter zu kommen als bis Cusae … eine Utopie! Erst jenseits von Cusae begann das eigentliche Gebiet der Hyksos, die mit viel besseren, wirkungsvolleren Waffen kämpften als ihre Gegner. Nie würde Apophis es zulassen, dass Pharao Kamose sein Herrschaftsgebiet betrat.


  Aber wenn man nicht weiterkam in den Norden, wenn es nicht gelingen würde, die Zwei Reiche zu vereinigen, würde das heißen, dass man den Krieg verlor und sich mit der Besatzung abfinden musste, deren Folgen sich zweifellos mit jedem Jahr verschlimmern würden.


  Ahotep hielt vor einem Grab inne.


  Auf dem Opfertisch an der Schwelle der Höhle stand ein kleiner Weinkrug, dem Pharao Aha geweiht.


  Aha, »der Kämpfer«.


  War das nicht eine Botschaft, die die Monarchen der ersten Dynastien an die Königin richteten? Kämpfen  es gab keinen anderen Weg.


  Kämpfen bis zum letzten Atemzug, und das große Ziel, die Wiedervereinigung der Zwei Reiche, niemals aufgeben.


  Als Ahotep noch einmal den Tempel des Osiris durchschritt, war jeder Zweifel wie weggewischt. Der Geist der alten Könige war in sie eingedrungen und hatte bewirkt, dass ihr Blick über den Horizont von Theben hinausging.


  Unter dem wachsamen Auge des Schnauzbarts und des Afghanen trat ein Priester mit einem Gesuch vor die Königin.


  »Majestät, unser Hohepriester ist noch am Leben. Er kennt die Formeln, die es uns erlauben werden, die alten Riten wiederzubeleben, die Namen der Gerechten wieder auszusprechen. Damit seine Weisheit nicht verloren geht, haben wir ihn in einem Dorf in der Nähe versteckt. Ihr habt uns von den Hyksos befreit. Können wir ihn nun wieder hierher zurückbringen?«


  Der Schnauzbart zog eine Grimasse.


  »Das sieht aus wie eine Falle, Majestät.«


  »Eine Falle!«, widersprach der Priester. »So etwas traut Ihr uns zu? Wir wollen nur unseren Hohepriester hierher zurückbringen!«


  »Das sieht mehr und mehr wie eine Falle aus.«


  »Gehen wir«, sagte Ahotep.


  »Wenigstens solltet Ihr den Priester vorangehen lassen«, empfahl der Afghane. »Ihr könnt ihn als Schild benutzen, wenn ihr angegriffen werdet.«


  


  Das Dorf lag im Schatten eines Hügels über einem Kanal. Der Posten der Hyksos unterhalb des Hügels war kein Problem für den Schnauzbart, der nur zwei Männer brauchte, um ihn unschädlich zu machen.


  Eine Hand voll kleiner Jungen kam schreiend angerannt. Einer von ihnen flog der Königin in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Besorgte Mütter traten hinzu, vom Schnauzbart misstrauisch beäugt. Dann wagten es die Männer, aus ihren Häusern herauszukommen. Sie hoben die Arme in die Höhe, um zu zeigen, dass sie keine Waffen trugen.


  »Ist unser Hohepriester noch bei euch?«, fragte der Priester.


  »Er ist gesund und munter«, erwiderte der Dorfvorsteher.


  Trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte der Hohepriester noch kräftig. Tief bewegt verneigte er sich vor der Königin. »Ich kann es kaum glauben, Majestät! Abydos ist tatsächlich befreit?«


  »Du kannst in den Tempel zurückgehen. Eine Stele zu Ehren des Pharaos Seqen soll errichtet worden, er gehört zu den Gerechten, und sein Name soll jeden Tag verherrlicht werden.«


  »So soll es geschehen, Majestät. Verzeiht meine Neugier, aber … habt Ihr beschlossen, die Grenze bei Cusae zu befestigen, oder wollt Ihr den Norden wiedererobern?«


  »Ägypten wird nur vereint überleben können.«


  »Goldene Worte, Majestät, fürwahr! Doch um auf den Sieg hoffen zu können, müsst ihr den Inhalt des Kruges der Weissagungen kennen, der Euch die guten und die schlechten Tage enthüllt. Sonst werdet Ihr Fehler machen und große Verluste erleiden.«


  »Wo ist dieser Krug?«


  »In Hermopolis.«
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  Als die Hafenarbeiter das Schiff mit den schweren Truhen aus Asien entluden, wurde das Gebiet von Ordnungskräften abgeriegelt. Khamudi hatte angeordnet, dass niemand sich dem Frachter nähern dürfe und die Waren unverzüglich zum Palast gebracht werden sollten.


  Nachdem sie dort angekommen waren, ließ der Großschatzmeister seine Akten liegen, um sich in den Anblick der zahlreichen Tongefäße zu vertiefen. Natürlich waren sie künstlerisch nicht allzu anspruchsvoll, doch umso wertvoller war ihr Inhalt!


  Als er sich in dem großen Kellerraum allein wusste, öffnete Khamudi eines der Gefäße.


  Es enthielt Opium, das man an die höheren Offiziere und Beamten der Hyksos in Auaris und anderen Städten des Deltas sehr teuer verkaufen würde. Mit Einverständnis des Königs hatte Khamudi begonnen, diesen neuen Geschäftszweig zu entwickeln, der äußerst Gewinn bringend zu werden versprach. Der Großschatzmeister hatte den Stoff in seiner engeren Umgebung schon ausprobieren lassen und festgestellt, dass sich die Verbraucher sehr rasch an die asiatische Droge gewöhnten und nach neuen Lieferungen verlangten. Und es kam nun einmal dem Staat zu, für das Wohl der von ihm Verwalteten zu sorgen, ebenso wie er das Recht hatte, den größtmöglichen Nutzen aus ihnen zu ziehen, der wiederum zum größten Teil dem König zugute kam.


  Es gab einen weiteren Vorteil, der nicht zu vernachlässigen war: Eine große Anzahl von Beamten und Würdenträgern würde von den von Khamudi bereitgestellten Lieferungen abhängig werden, und die Preise würden immer weiter steigen. In einigen Monaten hätte sich die Droge bereits in allen Provinzen des Reiches verbreitet, und die Gewinne, die Khamudi einstreichen konnte, würden gewaltig sein. Aber man musste sich vergewissern, dass die Ware von guter Qualität war.


  Er griff sich ein hübsches längliches rotes Gefäß heraus und ging in seine Amtsräume zurück, wo Yima, seine Frau, sich gerade mit Wachs die Beine enthaaren ließ.


  »Du bist schon zurück, Liebling?«


  »Ich habe eine hübsche Überraschung für dich.«


  »Sobald meine Dienerin hier fertig ist …«


  »Sie soll verschwinden.«


  Die Dienerin, die Stockschläge fürchtete, beeilte sich, das Zimmer zu verlassen.


  Khamudi entzündete ein Räuchergefäß für Duftstoffe und erhitzte einige Opiumkügelchen.


  »Du wirst das jetzt probieren, meine Schöne.«


  »Was ist es?«


  »Eine wirkliche Leckerei für Feinschmecker.«


  Yima war hingerissen von dem Geschenk. Befriedigt beobachtete Khamudi ihren Rausch, der aus Phasen verzückter Erregung, gefolgt von Niedergeschlagenheit und Apathie bestand. Die Kundschaft würde begeistert sein.


  


  Minos, der Maler, gestaltete die Säule im Empfangssaal des Palasts in hellem Blau. Sie war Bestandteil der großen Wandmalerei, an der er seit langem mit größter Hingabe arbeitete. Als genauer und gründlicher Künstler machte er immer mehrere Vorstudien, bevor er die Farben endgültig auf die Mauer auftrug.


  Als er eine zärtliche Hand auf seiner Schulter spürte, legte er langsam seinen Pinsel nieder.


  »Tjarudjet … du solltest mich arbeiten lassen!«


  »Es sind jetzt schon so viele Stunden, die du damit verbringst, diesen finsteren Saal ein wenig heiterer zu machen. Es ist Zeit, sich ein wenig zu vergnügen, glaubst du nicht?«


  Die schöne Eurasierin schmiegte ihren nackten Körper an den des Kreters. Sie passten so gut zusammen, als ob sie füreinander geschaffen seien.


  »Du bist ja verrückt! Man kann uns jeden Augenblick überraschen!«


  »Das ist ja gerade das Aufregende«, murmelte sie, indem sie den Schurz ihres Liebhabers aufknotete.


  »Tjarudjet, nein …«


  »Ich liebe dich, Minos, wirklich … Nichts sollte uns voneinander trennen.«


  Tjarudjet konnte eine schreckliche Gegnerin sein, die ihren Liebhabern im Bett Geständnisse entriss, doch jetzt war sie tatsächlich für den Maler entflammt, dessen Naivität sie anrührte. In den Armen ihrer vorübergehenden Liebhaber langweilte sie sich mehr und mehr, während der Kreter ihr ein immer intensiver werdendes Vergnügen verschaffte.


  Sie konnte nicht mehr ohne ihn leben. Niemals würde sie ihn wieder abreisen lassen in sein Heimatland, wenn sie ihn auch das Gegenteil glauben ließ.


  »Deine Malereien werden immer schöner«, sagte sie, während sie sich neben ihm niederließ.


  »Ich habe ein neues Blau, das dem Ganzen noch mehr Frische geben wird, und ich werde auch die anderen Farben noch verbessern.«


  »Wirst du dir die alten Bilder noch einmal vornehmen?«


  »Das wird wahrscheinlich nötig sein.«


  »Dank deiner Arbeit wird diese Festung allmählich wirklich liebenswert.«


  »Reden wir nicht mehr über die Arbeit, bitte. Ich beschäftige mich viel lieber mit dem Meisterwerk, das ich hier in meinen Armen halte.«


  Ein wohliges Gefühl überschwemmte Tjarudjet wie eine Welle. Minos allein brachte es fertig, sie ihre schändlichen Taten vergessen zu lassen.


  


  Der große, festliche Abend, den der Großschatzmeister und seine Gattin veranstalteten, gelang vortrefflich. Die meisten höheren Hyksosoffiziere, die sich in der Festung zusammenfanden, waren von der erstmalig genossenen Droge sehr angetan und versprachen, treue Kunden zu werden.


  Tjarudjet hatte sich einen Mann ausgesucht, der für die Bewaffnung des Heeres zuständig war und mit ein paar scharfen Bemerkungen über die Front bei Cusae eine widersprüchliche Haltung der Politik des Königs gegenüber zu erkennen gegeben hatte. Wenn sich ihre Vermutung als richtig erweisen sollte, würde sie ihm das Eingeständnis seiner Untreue zu entreißen wissen, und er wäre ein weiterer Kandidat für Apophis Labyrinth.


  Yima hatte es nicht versäumt, Minos für seine Wandmalereien zu beglückwünschen, und Tjarudjet sah nicht ohne Eifersucht, dass sich dieses verkommene Frauenzimmer an ihren Geliebten heranmachte. Wenn sie so weitermachte, würde Tjarudjet sehr bald einen Weg finden, sich ihrer Widersacherin zu entledigen.


  »Du scheinst unsere neueste Leckerei nicht zu mögen«, sagte Khamudi zu Minos.


  »Wenn ich sehe, wie sich die Leute benehmen, die den Stoff eingeatmet haben, fürchte ich, der Genuss schadet der Sicherheit meiner Hand.«


  »Vielleicht kommst du aber auch auf neue Eingebungen.«


  »Im Augenblick mangelt es mir nicht an Eingebungen.«


  »Du wirst auch noch auf den Geschmack kommen, dessen bin ich ganz sicher! Wie kann ein Künstler ohne dieses Mittel auskommen? Vertrau mir nur, ich werde dir einen guten Preis machen.«


  »Eure Sorge um mich rührt mich, Großschatzmeister.«


  »Das ist doch ganz selbstverständlich, junger Freund! Ich schätze die moderne Kunst über alle Maßen!«


  Als die Festlichkeiten sich ihrem Ende zuneigten, gelang es Minos, unauffällig zu verschwinden.


  Es schien zunächst, als würde er zu seiner Wohnung zurückkehren, aber dann entfernte er sich von der Festung; dabei wandte er sich immer wieder um, als fürchtete er, verfolgt zu werden.


  Als Minos sich dem Viertel näherte, wo die meisten höheren Offiziere wohnten, stieß er beinahe auf einen Trupp Ordnungshüter bei ihrem abendlichen Rundgang. Mit klopfendem Herzen versteckte er sich in einem Winkel und hoffte, dass keiner der Männer ihn entdeckte.


  Es dauerte lange, bis er wieder ruhig atmen und seinen Weg fortsetzen konnte. Zehnmal blieb er stehen und sah sich immer wieder um.


  Endlich war er beruhigt und lief eilig die letzten hundert Meter, die ihn vom Haus des Mannes trennten, den er heimlich treffen wollte.


  Wie vereinbart, lagen alle Gebäude im Schatten. Minos schlich vorsichtig zur Eingangstür, und die Tür öffnete sich einen Spalt.


  »Bist du sicher, dass keiner dir gefolgt ist?«, fragte eine angstvolle Stimme.


  »Ganz sicher.«


  »Komm schnell herein.«


  Die beiden Männer setzten sich und sprachen mit leiser Stimme.


  »Hast du mit anderen Würdenträgern gesprochen?«, fragte Minos.


  


  »Nur mit zweien, unter den größtmöglichen Vorsichtsmaßnahmen. Aber ich kann nicht beurteilen, ob sie wirklich verlässlich sind. Meiner Meinung nach wäre es besser, auf das zu verzichten, was du vorhast. Eine Verschwörung gegen den König  das ist viel zu gefährlich. Andere, die es versucht haben, sind auf fürchterliche Weise ums Leben gekommen.«


  »Wenn es mir nicht gelingt, Apophis zu töten, werde ich niemals nach Kreta zurückkehren und werde selbst auf fürchterliche Weise zugrunde gehen. Diesen Gewaltherrscher zu beseitigen ist unsere letzte Chance.«


  »Der König verfügt über verschiedene Informationsmöglichkeiten, und außerdem gibt es noch Khamudi, der seine eigenen Spitzel hat. Etwas Derartiges gegen ihn ins Werk zu setzen, ist nahezu unmöglich.«


  »Nahezu … Ja, vielleicht, doch in diesem Wort steckt Hoffnung! Und wir haben schon zwei Verbündete! Ist das nicht ein Anfang?«


  »Aufrichtig gesagt … ich fürchte, nein.«


  »Bist du nicht auch entschlossen, gegen Apophis zu kämpfen?«


  »Ich war es, aber seine Macht hat sich dermaßen verstärkt, dass keiner mehr gegen ihn ankommt. Wenn du weitermachst, wirst du wie alle anderen im Labyrinth enden.«


  »Der König braucht mich«, rief ihm Minos ins Gedächtnis. »Wer könnte ihm sonst seine Festung in der Art des Palasts zu Knossos ausmalen? Er glaubt, ich bin brav und unterwürfig. Ich bin der Letzte, den er verdächtigen würde. Ist das nicht ein riesiger Vorteil, den man ausnutzen muss?«


  Der andere Mann wurde unsicher. »Das stimmt vielleicht, aber kannst du die Gefahr wirklich abschätzen?«


  »Ich bin zu allem bereit, um meine Freiheit wiederzuerlangen und nach Hause zurückzukehren. Versuche, weiterhin Verbindung zu möglichen Feinden des Königs aufzunehmen!«


  


  Tjarudjet hätte gern die Nacht mit Minos verbracht, doch der Maler schien es eilig zu haben, die Feier Khamudis zu verlassen und in seine Wohnung zurückzukehren. Es überraschte sie, als sie sah, dass er, sich immer wieder umdrehend, die Festung verließ.


  Beunruhigt folgte die Eurasierin ihrem Geliebten, dessen Verhalten ihr so seltsam erschien. Als sie sah, dass er bei dem Heeresbeamten eintrat, der der Verschwörung verdächtigt wurde, empfand sie einen heißen Schmerz in der Bauchgegend.


  Minos, der einzige Mann, den sie aufrichtig liebte … War er der Verbündete eines Verräters?
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  Jeden Morgen rief Teti die Kleine die Offiziere zusammen, die für die Sicherheit des Truppenstützpunkts und der Stadt Theben verantwortlich waren. An allen Grenzen, im Süden wie im Norden, waren Beobachtungsposten aufgestellt, die beim geringsten Anzeichen für einen Angriff der Hyksos Alarm schlagen sollten. Dank der aufopferungsvollen Arbeit von Heray, dem Aufseher der Getreidespeicher, ging es der thebanischen Landwirtschaft wieder gut. Die Viehzüchter verzeichneten die Geburt zahlreicher Kälber, Lämmer und Ferkel, und es schien, dass die Herden, beruhigt durch den anhaltenden Frieden in der Gegend, wieder so fruchtbar werden könnten wie eh und je.


  Qaris verhielt sich wie ein echter Minister für Landwirtschaft. Nachdem er den Schwarzmarkt aufgelöst hatte, sorgte er dafür, dass wieder die alten Regeln galten, nach denen der Mächtige nicht auf Kosten des Schwachen leben darf. Er berichtete der Königinmutter von der Vielfalt und der Qualität der neuen Handelsvereinbarungen, deren Einhaltung vom Tempel von Karnak überwacht wurde.


  Trotz ihrer vielen sonstigen Verpflichtungen nahm sich die alte Dame die Zeit, die Erziehung des Prinzen Ahmose zu überwachen, der mittlerweile ein ausgezeichneter Bogenschütze geworden war und auch mit dem Schwert sehr gut umzugehen wusste. Zudem war er gebildet, kannte alle Hieroglyphen und die Verwaltungssprache. Teti die Kleine gab ihm die alten Hymnen und Chroniken zu lesen und sorgte dafür, dass er die Schriften der Weisen, wie etwa Ptahotep, kennen lernte. Der Ernst des Knaben überraschte seine militärischen Ausbilder: Er war gehorsam, beständig, scheute keine Anstrengung und ging stets bis ans Ende seiner Kraft. Begabt mit einem bemerkenswerten Gedächtnis und einer wachen Intelligenz, dürstete er nach Wissen und neuen Kenntnissen.


  Gewöhnlich erhob sich Ahmose bei Sonnenaufgang und frühstückte zusammen mit seiner Großmutter. Als er an diesem Tag nicht auftauchte, bat Teti die Kleine seine Kammerfrau, ihn aufzuwecken.


  Die Dienerin kam bald zurück.


  »Majestät, der Prinz hat hohes Fieber! Seine Stirn ist heiß, und er zittert am ganzen Leib.«


  Die Königinmutter begab sich unverzüglich ins Zimmer ihres Enkels. Sie fühlte sich verantwortlich für diesen Sohn Ahoteps, dem vielleicht eine große Zukunft bevorstand. Zweifellos wäre es ein schrecklicher Schlag für die Königin, wenn sie von seinem frühzeitigen Ende erfahren müsste.


  Als sie in seinem Alter war, hatte Ahotep ähnliche Krankheiten gehabt. Teti die Kleine entschloss sich also, ähnliche Heilmittel zu benutzen, die vor allem darauf abzielten, das Herz und die Blutbahnen zu entlasten. Ohne dem Fieber allzu viel Aufmerksamkeit zu widmen, beschäftigte sie sich mit drei lebenswichtigen Organen, der Leber, der Milz und der Lunge, und verschrieb dem Kranken ein Heilmittel, dessen wichtigste Bestandteile  Stierfleisch, Terebinthenbeeren, Steinklee, Wacholder, helles Bier und frisches Brot  sorgfältig zusammengestellt wurden.


  Der kleine Junge drückte seiner Großmutter fest die Hand. »Glaubst du, dass ich sterben muss?«


  »Bestimmt nicht. Du musst noch so viel lernen.«


  


  »Schiffe in Sicht, Majestät!«, verkündete Fürst Emheb.


  »Von wo kommen sie?«, fragte Pharao Kamose.


  »Aus dem Süden.«


  »Zieh die Erkennungszeichen auf.«


  Wenn es Königin Ahotep wäre, würde sie ein Segel mit der Mondbarke hissen. Wenn nicht, musste man sich zum Kampf auf dem Fluss rüsten.


  Die Nerven der Thebaner waren aufs Äußerste angespannt.


  Langsam entfaltete sich das Segel, zu langsam. Die Mittagssonne strahlte so hell, dass es unmöglich war, das Abzeichen zu erkennen.


  »Der Mond, ich sehe ihn!«, rief Emheb aus. »Es ist die Flotte der Königin!«


  Das Zeichen Ahoteps und des Widerstands glänzte an der Spitze des Masts. Die Trommeln begannen, in einem frischen, heiteren Rhythmus den Takt zu schlagen, um die Vereinigung der ägyptischen Streitkräfte zu feiern.


  Während der junge König seine Mutter umarmte, sprachen die Soldaten Glückwünsche aus.


  Ahotep verbarg ihre Überraschung nicht.


  »Ich bringe dir keine nennenswerte Verstärkung, mein Sohn, aber du scheinst sehr viele neue Kämpfer unter unserer Fahne versammelt zu haben.«


  Kamose war voller Stolz.


  »Es sind Schiffer, Kaufleute, ehemalige Anhänger der Hyksos … Wir mussten sie davon überzeugen, dass sie die falsche Seite gewählt hatten. Es war nicht immer einfach, aber schließlich haben sie verstanden, dass wir ihre Sache vertreten. Nur unser Sieg wird ihre Zukunft sichern, deshalb haben sie sich entschlossen, nicht mehr für die Hyksos zu arbeiten.«


  Ahoteps Miene wurde von einem breiten Lächeln erhellt.


  »Du fängst wirklich an zu regieren, Kamose.«


  


  Die Anwesenheit von Königin Ahotep bewirkte, dass die ungleichen Bestandteile der Befreiungsarmee zusammengeschweißt wurden. Sie war da, und die Furcht verschwand, die jede Seele heimsuchte; und plötzlich war der tollkühne Traum wieder da: dass man das Reich der Finsternis wirklich überwinden könnte.


  Über der Front bei Cusae hing drückendes Schweigen. Jeder wartete auf die Entscheidungen des Kriegsrats, viele fragten sich, ob man bei Cusae die neue befestigte Nordgrenze des thebanischen Königreichs errichten würde.


  »Ich habe vor, den Riegel Hermopolis aufzubrechen«, sagte Pharao Kamose. »Die Zollstation der Hyksos muss in Schutt und Asche gelegt werden.«


  »Dort könnte der Krug der Weissagungen versteckt sein«, sagte Ahotep. »Wir brauchen ihn unbedingt, um unser weiteres Vorgehen festzulegen und so das Leben unserer Leute zu retten.«


  »Also mit allen Kräften auf Hermopolis!«, sagte der König entschlossen.


  Ruhig und mit fester Stimme rief Fürst Emheb dem jungen Herrscher die Gegebenheiten ins Gedächtnis.


  »Majestät, Hermopolis ist unerreichbar.«


  »Warum, Fürst?«


  »Seit wir die Front hier halten, hatten wir Zeit genug, die Anlagen der Hyksos in Augenschein zu nehmen. Unter Lebensgefahr ist es zwei unserer Späher gelungen, über die erste Linie hinauszukommen und ihren Versorgungsstützpunkt zu erreichen. Es ist die Stadt Nefrusi, Hauptstadt der sechzehnten Provinz von Oberägypten, regiert vom Kollaborateur Tita, dem Sohn des Pepi.«


  »Gibt es dort eine Festung wie die von Gebelein?«, fragte Ahotep.


  »Nein, aber Nefrusi ist trotzdem ausgezeichnet befestigt. Ich glaube nicht, dass wir stark genug sind, diese Befestigungen überwinden zu können.«


  »Was ist mit diesem Tita?«, fragte Kamose.


  »Leider hat er sich von Apophis kaufen lassen, Majestät. Früher war er nur ein einfacher Nilschiffer, der sein Vermögen mit dem Transport der Besatzungstruppen gemacht hat. Er hat die Aufständischen verraten und Apophis bei der Übernahme der Stadt geholfen. Für ihn zählt nur das Hyksosreich, das ihm Reichtum und Macht gewährt.«


  »Ein vorbildlicher Feigling und Verräter also«, sagte Kamose mit unterdrückter Wut.


  »Die meisten Fürsten, die jetzt in den Nordprovinzen das Sagen haben, sind wie er«, sagte Emheb seufzend. »Sie sind davon überzeugt, dass ihr König unbesiegbar ist und unsere Armee nicht weiter kommen wird als bis nach Cusae. Ihr werdet keinen von ihnen dazu bringen, in unser Lager zu wechseln.«


  »Dann sollen sie elend zugrunde gehen!«


  »Keiner hasst diese Missgeburten mehr als ich. Aber die Hyksos schützen sie und lassen sie reich und mächtig werden.«


  »Was empfiehlst du?«


  »Wir sollten die Front, wie sie jetzt ist, befestigen und damit uneinnehmbar machen, und wir sollten den Nil durch eine Mauer aus Frachtschiffen versperren.«


  »Du gibst also den Gedanken der Vereinigung der Zwei Reiche auf?«, fragte Ahotep.


  »Ganz sicher nicht, Majestät, aber wir müssen uns an die Gegebenheiten anpassen. In Edfu, in Theben und in Cusae haben wir die Lage richtig eingeschätzt und danach gehandelt. Der Erfolg hat uns Recht gegeben. Wir sollten die Vorteile, die wir schon errungen haben, nicht durch überstürztes Handeln aufs Spiel setzen.«


  Neshi war sonst immer dagegen gewesen, dass man nachgab und stillhielt. Aber diesmal schien ihm Emhebs Plan vernünftig. Niemand konnte behaupten, es mangele dem Fürsten an Tapferkeit. Ohne ihn hätte die Front bei Cusae niemals so lange gehalten.


  


  Sechs Tage hohes Fieber.


  Sechs Tage, in deren Verlauf der kleine Ahmose oft fantasiert hatte; er hatte seinen toten Vater und seine abwesende Mutter angefleht, ihn nicht allein zu lassen und dem hungrigen Rachen der Nacht auszuliefern.


  Der königliche Leibarzt war pessimistisch. Aber er hatte der Behandlung, die Tetis die Kleine anwandte, in allem zugestimmt. Die alte Dame saß Tag und Nacht am Bett des jüngeren Sohnes ihrer Tochter und überließ es Qaris, sich um das Tagesgeschäft zu kümmern.


  Während seiner klaren Momente bedauerte es der Kranke, so schwach zu sein und seine Ausbildung zu versäumen. Teti beruhigte ihn und las ihm die Schriften des weisen Imhotep vor, jenes großen Geistes, der die erste Pyramide aus Stein geplant hatte. Sie war auf dem Gebiet von Sakkara errichtet worden, nahe der Stadt Memphis, die heute besetzt war von den Hyksos.


  Zweimal hatte die Königinmutter schon geglaubt, ihren Enkelsohn zu verlieren, als dessen Atmung so flach geworden war, dass man sie fast nicht mehr spürte. Doch sein Blick blieb klar, und er schöpfte immer wieder Kraft aus der unerschütterlichen Zuversicht Tetis der Kleinen. Keinen Augenblick hatte Ahmose in ihrer Miene einen Zweifel daran lesen können, dass er wieder ins Leben zurückkehrte. Diese feste und ruhige Haltung begünstigte die Heilung des Prinzen nicht weniger als die Heiltränke.


  Am siebten Tag schließlich erhob sich der Junge von seinem Krankenlager und frühstückte in Gesellschaft seiner erleichterten Großmutter mit gutem Appetit auf der Terrasse des Palastes.
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  Für jene, die, wie die Syrer, solche Ungeheuer schon einmal zu Gesicht bekommen hatten, ähnelte Tita einem Bären. Mit seinem riesigen Kopf, seinen struppigen Brauen und seiner dicken, schnauzenartigen Nase schüchterte er alle seine Untergebenen ein, denen er nicht den kleinsten Verstoß gegen Ordnung und Disziplin verzieh. Als gelehriger Schüler der Hyksos gründete er seine Macht auf Grausamkeit und rohe Gewalt.


  Dem Vorbild des Königs folgend, richtete Tita einmal im Monat eigenhändig einen seiner Mitbürger hin, der eher zufällig ausgewählt wurde. Die Bevölkerung von Nefrusi wurde gezwungen, der Zeremonie beizuwohnen, die stets mit einem Loblied auf die Größe Apophis endete.


  Der Bär liebte seine Provinz und deren Hauptstadt, und er hatte kein anderes Ziel im Leben, als hier noch lange als unumschränkter Herr zu regieren. Als Dank für seine Treue hatte ihm der König erlaubt, Wälle um die Stadt ziehen zu lassen, die sie schön und mächtig aussehen ließ, fast wie die Städte im Delta.


  Auch seine Ehefrau Anat sah schön und mächtig aus. Sie war Syrerin und hatte blaue Augen, war von feurigem Temperament und hörte nicht auf, sich seinen Entscheidungen zu widersetzen, von denen sie behauptete, sie seien dumm und ungerecht. Zum Glück für sie schätzte Tita ihre Widerspruchsversuche, sie reizten und erregten ihn, und ihre Streitereien endeten immer in dem großen Bett aus Sykomorenholz, dem Prunkstück seines Palasts.


  Der Tag versprach, angenehm zu werden, denn der Herr Nefrusis würde heute einen jungen Mann erwürgen, der des Aufstands gegen den König schuldig befunden worden war. Danach würden einige junge Mädchen ein kriegerisches, von Tita selbst komponiertes Lied zum Besten gaben. Lächerlich und schrecklich fand Anat den Text dieses Liedes, das dem großen König der Hyksos huldigte.


  »Bist du noch nicht fertig?«, fragte die junge Frau ihren Gatten erstaunt.


  »Ich möchte heute ganz besonders gut aussehen, mein Schatz. Das Publikum soll begeistert sein, wenn ich öffentlich auftrete.«


  »Ist es wirklich nötig, einen unschuldigen Jungen zu töten, um damit den Ruf des grauenvollen Mörders zu festigen, der dir vorausgeht?«


  »Natürlich! Beim geringsten Anzeichen von Milde oder Nachgiebigkeit würden die Aufständischen wie Unkraut aus dem Boden sprießen!«


  »Gibt es überhaupt noch Aufständische?«


  »Du misstraust mir? Aber du siehst überwältigend aus. Wie steht mir diese neue Tunika?«


  »Sie ist viel zu protzig.«


  »Du bist wirklich unmöglich, Schatz!«


  


  Kurz nach Sonnenaufgang hatte Königin Ahotep neuerlich den Obersten Rat um sich versammelt, der über die Zukunft Ägyptens zu befinden hatte. Seine Mitglieder erhofften sich genaue Angaben zur Verteilung der Streitkräfte zwischen Theben und Cusae.


  »In dieser Nacht ist mir der Gott Amun erschienen«, verkündete die Monarchin, »mit seinem Schwert in der Hand. Er war verkörpert in der Gestalt des Pharaos Kamose, und sein Blick war so brennend und eindringlich wie die Mittagssonne. ›Habe ich dir nicht befohlen, die Hyksos zu vernichten?‹, rief er mir zu. ›Solltest du diese Aufgabe nicht erfüllen, gleichgültig, welche Hindernisse sich dir in den Weg stellen?‹


  Ja, ihr urteilt vernünftig und zweckmäßig. Ja, die Hyksos sind uns überlegen. Die Front steht zwar, aber Nefrusi ist uneinnehmbar und ebenso Hermopolis. Ja, das Unmögliche haben wir schon vollbracht, und wir haben zweifellos unser heka erschöpft, die einzige Kraft, die fähig ist, das grausame Schicksal unseres Landes zu verändern. Ich kenne die Wirklichkeit, doch es ist meine Pflicht, mich ihr zu verweigern, denn das ist der Wille Amuns. Die Stunde ist gekommen, über Cusae hinaus vorzudringen, diese Grenze zu überschreiten und uns aufzumachen in den Norden. Einzig ein solches Vorgehen wird zur Vereinigung der Zwei Reiche führen. Werden wir geschlagen, wird Theben bald zerstört sein, und es wird niemand mehr vorhanden sein, der sich der grausamen Herrschaft widersetzt. Und wenn wir klein beigeben, wird es nicht anders sein. Bestimmt findet ihr meine Entschlossenheit abwegig, bestimmt neigt ihr dazu, euch in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Deshalb werde ich nur mit Freiwilligen zusammen in den Kampf ziehen.«


  Kamose hob die Hände. Die Handflächen waren gen Himmel gerichtet, es war ein Zeichen der Verehrung.


  »Der von Amun auserwählte Pharao hat die Stimme der Gottesgemahlin vernommen. Seine Armee wird ihr folgen. Die Räte, die mit unserem Beschluss nicht einverstanden sind, sollen unverzüglich nach Theben zurückkehren.«


  Niemand verließ das Zelt.


  


  »Was für eine unglaubliche Frau«, murmelte der Afghane, als er beobachtete, wie Ahotep sich an jeden einzelnen Soldaten wandte, um ihm den nötigen Mut einzuflößen.


  »Sie ist es wert, dass man für sie und für Ägypten stirbt«, fügte der Schnauzbart hinzu. »Und wenn wir vor dem Totengericht erscheinen, müssen wir wenigstens nicht den Kopf senken und vor Scham die Augen niederschlagen.«


  Als Kamose mit der weißen Krone auf dem Kopf am Bug des Admiralsschiffs erschien, hoben die Krieger der Befreiungsarmee ihre Waffen hoch zum Himmel, und die Trommeln schlugen rasende Wirbel.


  Um die Verteidigungslinie der Hyksos zu durchbrechen, griff Kamose von drei Seiten her an, vom Fluss aus und von den beiden Ufern; er hatte vor, den Gegner erbarmungslos in die Zange zu nehmen.


  Die Umstände waren günstig. Zunächst war es die Stunde der Wachablösung, die eingespielt vor sich ging; außerdem aber war der Dienst habende General in Cusae gerade bettlägerig. Er litt unter Nierenkoliken.


  Vom Umfang des Angriffs überrascht, verloren die Hyksos wertvolle Minuten damit, sich so gut es ging zu organisieren. Schon brannten etliche ihrer Schiffe, als ihr Hauptlager von Osten und von Westen her gleichzeitig angegriffen wurde. Die höheren Offiziere wähnten sich auf der Hügelkuppe in Sicherheit, von wo aus sie den Fortgang der Schlacht beobachteten. Nachdem Ahmas sie gesichtet und getötet hatte, war die Kommandokette unterbrochen, und es entstand ein angstvolles Durcheinander.


  Wie eine verzehrende Flamme, die von Kamose ständig angefacht wurde, indem er genaue und wirkungsvolle Befehle gab, schlug die Befreiungsarmee mehrere Breschen in die Front, die nach und nach auseinander brach.


  


  Fürst Emheb war fassungslos. Wie hatte es diesen zusammengewürfelten und wenig erfahrenen Truppen gelingen können, die zahlenmäßig und waffentechnisch überlegenen Fußsoldaten der Hyksos zu schlagen? Die Begeisterung der Angreifer war ein entscheidender Faktor, gewiss, doch ebenso sehr fielen die außerordentlichen Qualitäten des jungen Pharaos als Feldherr ins Gewicht. Er hatte sich nur auf sein Gefühl verlassen und am richtigen Ort, zur richtigen Zeit, zugeschlagen. Führte Königin Ahoteps magische Kraft seinen Arm?


  »Unsere Verluste?«, fragte sie.


  »Gering, Majestät.«


  »Ein Schiff soll die Verwundeten nach Theben zurückbringen. Gefangene?«


  »Keine.«


  Die wie rasend angreifenden Befreier beruhigten sich erst, als der letzte Hyksos in seinem Feldlager verbrannt war.


  Als er mit blutbeflecktem Schwert wieder aus dem Flammenmeer auftauchte, hatte der Pharao seine eigenen Soldaten erschreckt. Der unbeschwert jugendliche Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden; von nun an war ihm die Zahl der gewaltsamen Tode, die er selbst verübt hatte, in der Seele eingeprägt.


  »Du bist zu weit gegangen«, warf ihm Ahotep vor.


  »Wenn ich nicht vorangehe, wird keiner es wagen, sich der Finsternis zu widersetzen.«


  Erschöpft setzte sich der Monarch auf einen bescheidenen Thron aus Sykomorenholz. Lächler der Jüngere leckte ihm die Hände, als ob er die Spuren des grauenvollen Kampfes auslöschen wollte.


  »Ihr habt Recht gehabt, Mutter. Wir sind fähig gewesen, die Front der Hyksos zu durchbrechen. Dank dieses Sieges wird unser heka wieder stark. Und wir haben Fähigkeiten an den Tag gelegt, von denen wir bis jetzt nichts wussten. Es war wie eine Geburt … Wir haben schreckliche Kräfte ans Licht gebracht, die uns selbst Seth nicht wieder nehmen kann. Ist das wirklich der Weg, dem wir folgen müssen?«


  »Gewalt mit Milde vergelten, auf Grausamkeit mit Rücksicht und Verzeihen antworten … Das wünschst du dir, mein Sohn? Eine solche Haltung führt zum Sieg der Gewaltherrschaft. Wir haben es hier nicht mit einem einfachen Gegner zu tun, mit dem man verhandeln kann, sondern mit den Hyksos. Eroberern, die unseren Körper und unsere Herzen vernichten wollen. Haben wir nicht Seths Bild am Bug der Sonnenbarke, weil nur er fähig ist, den Drachen der Finsternis zu bekämpfen?«


  Kamose schloss die Augen. »Ich habe mich auf den Kampf vorbereitet, aber nicht auf diesen Krieg.«


  »Es ist nur der Anfang des Krieges, mein Sohn. Heute hast du mit der Tapferkeit deines Vaters gekämpft, und du hast erlebt, was er im Augenblick seines Todes für die Freiheit gefühlt hat.«


  Kamose stand wieder auf. »Wie er werde ich diese Sache durchfechten bis zu ihrem Ende. Noch ein paar Tage Ruhe, dann nehmen wir Nefrusi.«


  »Diese paar Tage gewähre ich dir nicht. Wir müssen uns den Sieg sofort zunutze machen, weiter vorstoßen und uns auf den Feind stürzen wie ein Falke.«


  


  Der Afghane und der Schnauzbart nahmen eine einfache Mahlzeit zu sich, dann packten sie ihre Sachen und bestiegen ihr Schiff. Trotz ihrer hohen Ränge und ihrer Orden verhielten sie sich im Alltag wie ganz einfache Rekruten.


  »Ich hätte lieber noch eine Runde geschlafen«, beschwerte sich ein Fußsoldat.


  »Willst du wirklich sterben?«, fragte der Afghane.


  »Natürlich nicht!«


  »Dann freu dich über den Befehl. Je schneller wir unser nächstes Ziel erreichen, desto größer ist die Chance zu siegen, also zu überleben.«


  »Sollen wir schon wieder kämpfen?«


  »Du bist hier zum Kämpfen, oder?«


  Der Fußsoldat dachte verwirrt nach. »Das ist eigentlich wahr, Kommandeur.«


  »Na also, mein Kleiner. Wir sind noch lange nicht fertig mit den Hyksos.«


  Der Fußsoldat kletterte leichtfüßig über die Laufplanke.


  Dank ihrer vorbildlichen Ordnung gelang es den Soldaten der Befreiungsarmee, besonders schnell auszulaufen.


  Und dann zeigten die Ruderer, was in ihnen steckte.


  42.


  


  Die Zeremonie war auf dem Höhepunkt. Dutzende von Kindern stimmten den Lobgesang auf den König an, den der Herrscher der Stadt Nefrusi komponiert hatte.


  Plötzlich durchbrach Gebrüll diese falsche Harmonie.


  Wutschnaubend gab Tita seinen Ordnungskräften den Auftrag, die Verursacher dieser Störung sofort festzunehmen und an Ort und Stelle hinrichten zu lassen.


  Doch die Schreie wurden stärker. Sie kamen vom Rand der Stadt.


  »Es sind unsere Bauern, Herr!«, erklärte einer der Ordnungshüter. »Sie flehen uns an, das große Tor zu öffnen.«


  Tita beendete das Fest und stieg auf den Befestigungswall, wo sich ihm ein empörendes Schauspiel bot: Eine ganze Horde von Bauern hatte ihre Arbeit im Stich gelassen und versuchte jetzt, im Inneren der Stadt Zuflucht zu finden.


  Und über die weite Ebene mit den fruchtbaren Feldern rückten die Soldaten der Befreiungsarmee vor. An ihrer Spitze war Pharao Kamose zu sehen.


  »Wir sollten die Bauern aufnehmen«, empfahl der Anführer der Bogenschützen.


  »Nein. Das ist zu gefährlich. Sie werden erschossen.«


  »Erschossen … Ihr wollt sagen … Unsere Bauern, unsere eigenen Bauern?«


  »Das große Tor wird auf keinen Fall geöffnet. Zuerst führst du meinen Befehl aus. Dann zielt ihr auf den Feind, er darf unseren Mauern nicht näher kommen.«


  Unter den fassungslosen Blicken der Ägypter wurden die unbewaffneten Bauern von den Ordnungskräften Titas niedergemetzelt.


  Ein junger Leutnant und einige Fußsoldaten wollten ihnen zu Hilfe eilen, doch am Ende sanken auch sie zu Boden, tödlich getroffen von den Pfeilen der Bogenschützen von Nefrusi.


  


  »So etwas dürfen wir nie mehr tun«, sagte Kamose. »Ihr seht ja, wohin es führt.«


  »Wir müssen die Leichen unserer Leute bergen«, sagte Emheb.


  »Nicht, wenn wir damit das Leben anderer Männer aufs Spiel setzen. Zuerst wird die Stadt von uns umstellt.«


  Die Ägypter verteilten sich, blieben dabei aber immer außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Zelte wurden aufgestellt, und Neshi sorgte für eine Mahlzeit.


  Ahotep befahl, dass die vom Schnauzbart und vom Afghanen befehligten Regimenter im Norden von Nefrusi Aufstellung nahmen; sie sollten mögliche Verstärkungstruppen aufhalten, die die Absicht hatten, die Belagerung zu durchbrechen.


  Als die Sonne untergegangen war, krochen Ahmas und eine Hand voll anderer Freiwilliger zu dem Ort, wo ihre Kameraden gefallen waren. Es gelang ihnen, die Leichen zu bergen, und sie stießen auf drei schwer Verwundete, die sofort von Wildkatze versorgt wurden, bevor man sie auf das Lazarettschiff brachte.


  »Die Wälle sind äußerst solide gebaut«, bemerkte Fürst Emheb. »Die Belagerung wird uns viel Zeit kosten.«


  »Ich ziehe mich zurück, um nachzudenken«, sagte Kamose.


  


  Obwohl die thebanische Armee vor den Toren der Stadt stand, wollte Tita nicht auf das zu seinen Ehren veranstaltete Festessen verzichten, dem er mit seiner Gattin vorstand.


  »Tu wenigstens so, als ob du dich etwas vergnügen würdest, Anat.«


  »Vergisst du, dass wir belagert werden?«


  Der Bär grub seine Zähne in eine Gänsekeule. »Diese Bande von Aufständischen wird uns nicht lange behelligen.«


  »Das weißt du so genau?«


  »Von morgen früh an werden sie von den Verstärkungstruppen der Hyksos niedergemacht. Sie werden es diesen Dummköpfen zeigen, und die Überlebenden schicke ich nach Auaris, wo sie zum Vergnügen des Königs allesamt gefoltert werden. Zum Dank für das schöne Geschenk wird mir Apophis neue Vergünstigungen gewähren. Im Grunde ist es ein Glück, dass diese Wahnsinnigen hierher gekommen sind. Dank ihrer werde ich in noch höhere Höhen aufsteigen als je zuvor!«


  Ohne jeden Schwung spielte das aus Flötisten und Oboisten zusammengesetzte Orchester eine traurige Melodie, die den Herrscher von Nefrusi entnervte.


  »Verschwindet, ihr Unfähigen!«


  Die Musiker gingen hinaus.


  »Hast du wirklich alles getan, was nötig ist?«, fragte Anat besorgt.


  »Meine Bogenschützen wechseln sich auf den Wällen ab, keiner kommt an uns heran. Sei ganz ruhig, meine Süße. Wir sind nicht in Gefahr.«


  »Bist du wirklich davon überzeugt, dass die Hyksos unbesiegbar sind?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  


  Kamose ging auf und ab wie eine Raubkatze im Käfig. Er zögerte noch immer, welche Strategie er anwenden sollte, und wog immer wieder das Leben seiner Soldaten gegen die notwendige Eroberung Nefrusis ab. Nach langem Nachdenken war er immer noch nicht zu einer Entscheidung gekommen, deshalb verließ er seine kleine Kabine und ging auf die Brücke, wo Königin Ahotep in den Anblick der letzten Strahlen der untergehenden Sonne versunken war.


  »Weißt du, was du tun wirst, mein Sohn?«


  »Nein, immer noch nicht. Eine allzu lange Belagerung wird uns unserer Tatkraft berauben, und ein unglücklich verlaufender Sturmangriff wird sicher zu den allerschwersten Verlusten führen.«


  »Deine Folgerungen sind auch die meinen.«


  »Also, was meinst du?«


  »Heute Nacht werde ich den Rat des Mondgottes einholen. Er, der Sprecher des Himmels, wird uns ein Zeichen schicken, das wir zur Grundlage unserer nächsten Schritte machen werden. Ruh dich aus, mein Sohn.«


  


  Der Schnauzbart und der Afghane waren erfahren genug, um argwöhnisch zu sein. Deshalb fuhren sie mit einem Dutzend bewaffneter Männer den Nil hinunter. Mit überwachen Sinnen bewegten sie sich auf ihrem kleinen Boot langsam vorwärts.


  »Da sind sie«, verkündete der Schnauzbart. »Wir haben uns also nicht getäuscht.«


  Nicht weit von ihrem Standort entfernt lagen zwei Kriegsschiffe der Hyksos vor Anker.


  Die Matrosen hatten am Ufer ihr Lager aufgeschlagen, die Wachen schlenderten hin und her. Sie sahen nicht sehr wachsam aus. Was hatten die Verstärkungstruppen, die Nefrusi morgen erreichen würden, auf ihrem eigenen Gebiet auch schon zu befürchten?


  Ein Mitglied des Kommandos machte sich auf den Rückweg, um die beiden von dem Afghanen und Schnauzbart befehligten Regimenter zu alarmieren. Weniger als zwei Stunden später waren sie einsatzbereit.


  »Wir werden als Erstes die Schiffe in unsere Gewalt bringen«, entschied der Afghane. »Die besten Schwimmer werden den Bug hinaufklettern und an Bord gehen. Die Wachmannschaft wird schnell und sauber beseitigt. Dann wird einer der Männer zu uns zurückkommen. Die anderen bleiben dort und bereiten alles zum Ablegen vor.«


  Wenn das Vorhaben misslang, würden die Hyksos sofort die ganze Umgebung in Augenschein nehmen. Dann wäre eine unmittelbare kriegerische Auseinandersetzung unumgänglich.


  Es vergingen endlose Minuten.


  Endlich tauchte ein Kopf aus dem Wasser auf, und der Schwimmer erstattete Bericht. »Die feindlichen Matrosen sind beseitigt. Die Schiffe gehören uns.«


  »Wir teilen uns in drei Gruppen auf«, sagte der Schnauzbart. »Sobald die Hyksos schlafen, greifen wir an.«


  


  Pharao Kamose lag wach. Seit seiner Krönung hatte er nie länger als eine oder zwei Stunden jede Nacht geschlafen, und dennoch war seine Tatkraft nie erlahmt. Er dachte beständig an seinen Vater, und von Zeit zu Zeit fühlte er an den gleichen Körperteilen, an denen Pharao Seqen verwundet worden war, einen heftigen Schmerz.


  Es klopfte an der Tür.


  »Zwei Hyksosschiffe kommen mit großer Geschwindigkeit auf uns zu«, teilte ihm Fürst Emheb mit.


  Kamose lief zum Bug des Admiralsschiffes, doch es war zu spät, um noch angemessen reagieren zu können. Wie hätte man voraussehen sollen, dass Kriegsschiffe es wagen würden, mitten in der Nacht den gefährlichen Strom zu befahren?


  Aus dem Schlaf gerissen, sprangen die ägyptischen Matrosen auf die Füße und eilten auf ihre Posten.


  »Seht mal, da oben, am Mast!«, rief einer von ihnen. »Es ist der Schnauzbart!«


  Die Spannung ließ nach.


  Die beiden Schiffe legten an, und ihre Besatzung stieß Siegesschreie aus.


  »Majestät«, erklärte der Afghane, »unsere Flotte zählt zwei zusätzliche Einheiten. Was die Verstärkung betrifft, auf die Tita setzt: Sie wird nicht kommen.«


  »Ausgezeichnete Arbeit!«


  »Wir haben die Hyksos im Schlaf überrascht. Auf unserer Seite drei Tote und fünfzehn Verwundete.«


  »Sorge dafür, dass sie versorgt werden, und geh schlafen.«


  »Wenn Ihr im Morgengrauen angreifen wollt, Majestät, dann haben wir gerade noch Zeit genug, einen Happen zu essen.«


  Der König antwortete nicht.


  Als der erste Sonnenstrahl die Finsternis durchdrang, kam Königin Ahotep auf ihn zu. Trotz der unruhigen Nacht strahlte ihr Gesicht von überraschender Frische.


  »Mutter, hat der Mondgott gesprochen?«


  Im Osten stieg ein Falke mit geschecktem Federkleid auf und flog am Himmel entlang. Seine Flügel schienen den gesamten Raum zwischen Himmel und Erde umschließen zu können.


  »Ja, er hat gesprochen«, stellte der Pharao fest, »und ich habe ihn gehört!«


  43.


  


  Einem Falken gleich stürzte sich Pharao Kamose an der Spitze seiner Armee auf die Stadt Nefrusi. Von der aufgehenden Sonne geblendet, verfehlten die Bogenschützen der Hyksos oft genug ihre Ziele, während Ahmas und die übrigen Schützen der Thebaner stets genau zielten und trafen.


  Mit Ausnahme von einigen Matrosen, die auf den Schiffen Wache hielten, beteiligten sich alle Soldaten der Ägypter an dem Angriff.


  Durch den anbrandenden Lärm aus dem Schlaf gerissen, blieb Tita nicht lange untätig. Er nahm selbst eine Schleuder und tötete einen Offizier, der an der Spitze seiner Truppe marschierte.


  »Nicht so müde, verteidigt euch!«, rief er seinen Leuten zu.


  Der bloße Überlebenswille führte dazu, dass sich die Verteidiger der Stadt zu einer letzten großen Anstrengung aufrafften. Mit aller Kraft warfen sie sich in den Kampf und eröffneten ein Sperrfeuer, um die Angreifer zurückzuschlagen.


  »Wir brauchen Sturmböcke«, sagte der Schnauzbart.


  »Die Masten der Hyksosschiffe sollen zeigen, ob sie zu etwas gut sind!«, schlug Fürst Emheb vor.


  


  »Sie ziehen sich zurück!«, rief Tita schließlich. »Wir haben sie zurückgeschlagen!«


  Er glaubte jedoch noch nicht so recht an seinen Sieg.


  Aber wenigstens hatte er jetzt genug Zeit, um sich aus dem Staub zu machen. Die Ägypter würden seine Stadt weiterhin belagern, doch er würde wenigstens nicht zu ihren Opfern gehören. Er würde nur ein paar Diener mitnehmen, denen er seine wertvollsten Besitztümer anvertraute. Seine Frau wäre nur eine unnötige Belastung. In Auaris würde es genug andere geben.


  Da die Befreiungsarmee von Osten her angegriffen hatte, wollte Tita Nefrusi durch das Westtor verlassen.


  Doch er musste feststellen, dass der Feind auf den angrenzenden Hügeln im Westen Truppen zusammengezogen hatte. Und er sah auch in den Ebenen des Südens und des Nordens ägyptische Soldaten.


  Nefrusi war umzingelt.


  »Du hast doch nicht etwa daran gedacht zu fliehen?«, fragte ihn Anat in ironischem Ton.


  »Nein, aber nein! Ich habe mich gefragt, wie ich unsere Verteidigung noch wirkungsvoller gestalten könnte.«


  »Glaubst du nicht, es wäre vernünftiger, dich zu ergeben?«


  »Mich ergeben? Das wäre Wahnsinn!«


  »So oder so wirst du getötet werden. Wenn du jetzt jedoch die Waffen niederlegst, ersparst du der Bevölkerung weitere Leiden.«


  »Die Bevölkerung muss an meiner Seite kämpfen und mich verteidigen! Bin ich nicht immer ihr Wohltäter gewesen?«


  »Du bist feige und grausam. Beende dein Dasein durch eine großherzige Tat, öffne die Tore der Stadt und flehe den Pharao um Gnade an!«


  Tita betrachtete seine Frau mit böse zusammengezogenen Augen. »Du wirst mich doch nicht verraten, meine Liebe? Ja, natürlich … Du glaubst, ich liege schon am Boden, und wechselst deshalb auf die Seite der Thebaner!«


  »Mach dich nicht lächerlich. Man muss der Wirklichkeit ins Auge sehen.«


  »Geh sofort in dein Zimmer. Ich werde zwei Wachen vor deiner Tür aufstellen. Wenn ich mit diesen Thebanern fertig bin, werde ich mich um dich kümmern!«


  


  »Herr, sie kommen zurück!«


  Von der Höhe der Umfassungsmauer herab sah Tita die von neuem anbrandende Befreiungsarmee. Die Soldaten kamen aus allen vier Himmelsrichtungen, trugen Waffen und Schilde und erhielten von ihren Bogenschützen Deckung. In den ersten Reihen liefen Männer mit Sturmböcken auf die Tore von Nefrusi zu.


  Tita konnte die weiße Krone von Kamose ausmachen, der gerade das Osttor erreicht hatte. Und mit ohrenbetäubendem Getöse krachte der Sturmbock auf das Portal, das sich nach kurzer Zeit öffnete. Wenige Augenblicke später gaben auch die anderen drei Tore nach.


  Während sich die Fußsoldaten in die Stadt ergossen, zogen sich die Männer an den Sturmböcken zurück und rannten dann mit verstärktem Schwung gegen die Ziegelmauern an.


  Tita lief zu seinem Palast zurück. Seine Soldaten würden dem Ansturm nicht lange gewachsen sein, und er musste in irgendeinem Gebäude Zuflucht finden, um dort den Pharao zu erwarten und ihn um Schonung anzuflehen. War nicht auch er ein Opfer der Hyksos?


  Die Ankunft der Befreiungsarmee war wahrlich ein Wunder, das er aus ganzem Herzen herbeigewünscht hatte. Von jetzt an wäre er ein treuer Diener von Kamose. Überdies musste er sich seines bösen Geistes entledigen, der Verräterin Anat, die für das Unglück Nefrusis eigentlich verantwortlich war. Zum Beweis für seinen guten Willen hatte er sie zu Hause eingesperrt.


  Etwa dreißig Frauen, deren Kinder Tita hatte hinrichten lassen, versperrten ihm den Zugang zum Palast.


  »Verschwindet hier!«


  »Du hast meinen Sohn umgebracht«, erklärte eine große, rothaarige Frau, die einen Kochtopf in der Hand hielt.


  »Du hast meine Tochter ermordet«, sagte ihre Freundin, wobei sie drohend den Stößel eines Mörsers schwang.


  Alle Frauen brachten ihre Klagen vor.


  »Lasst mich hier durch! Ihr solltet an der Seite unserer Soldaten kämpfen!«


  Alle Frauen warfen sich auf Tita und töteten den Sohn des Pepi mit ihren Küchengeräten, während die ägyptischen Sturmböcke die Mauern von Nefrusi zum Einsturz brachten.


  Pharao Kamose hatte eigenhändig mehr als dreißig Soldaten getötet, unter ihnen den Anführer der Leibgarde des Herrschers, der versucht hatte, ihm in den Rücken zu fallen. Doch der junge König erinnerte sich an seine Nahkampfausbildung auf dem geheimen Stützpunkt von Theben. Er schien hinten Augen zu haben, und es gelang ihm mit einem kühnen Ausfall, den Gegner unschädlich zu machen.


  Die fast übernatürliche Aufmerksamkeit ihres Befehlshabers stachelte die Soldaten der Befreiungsarmee zu immer wilderem Kampfeseifer an, sodass die Verteidiger Nefrusis, die sich mit dem Mut der Verzweiflung wehrten, ihnen nur leichte Verluste zufügen konnten, bevor sie der Übermacht erlagen.


  Zahlreiche Bewohner der Stadt hatten sich, verblendet durch die schönen Worte, mit denen der Gewaltherrscher ihre Herzen verseucht hatte, auf die Seite der Gefolgsleute Titas geschlagen und kämpften gegen die Thebaner. Als es Nachmittag geworden war, waren die Straßen der Stadt von Leichen übersät.


  Die Mütter zeigten dem Pharao den Leichnam Titas. Sein Gesicht war kaum noch erkennbar.


  »Verbrennt ihn und macht die Stadt dem Erdboden gleich!«, befahl Kamose.


  Angesichts der Leiden des Volkes wurde Ahotep das Herz schwer. Und Nefrusi war im Vergleich zu Hermopolis und zu Auaris eine so kleine Stadt! Wie viele Tote würde der Schlund des Ungeheuers noch fordern, bevor man das Loblied zu Ehren des Schöpfers wieder singen konnte, das berühmte »Erwache in Frieden«?


  Wildkatzes Wirken war segensreich. Mit ihren nubischen Salben linderte sie die Leiden der Verwundeten. Ahotep hatte sie zur Verantwortlichen für die medizinische Soforthilfe ernannt, und sie erfüllte ihre Aufgabe mit Hingabe. Sie gab den schwer Verwundeten Hoffnung und sprach den Gequälten Mut zu. Jedermann beneidete den Schnauzbart um seine Geliebte, die eine der Heldinnen des Krieges geworden war.


  Nachdem er die weiße Krone seiner Mutter anvertraut hatte, wusch sich Kamose von Kopf bis Fuß und wechselte die Kleider. Die Wäscher würden einige Zeit brauchen, um seinen blutbefleckten Brustpanzer wieder sauber zu bekommen.


  Der junge König war nicht in Hochstimmung, aber auch nicht niedergeschlagen. Seine Stimmung war nüchtern und ernst; er dachte schon an die nächste Auseinandersetzung, die auf ihn wartete.


  Unter dem wachsamen Blick des Fürsten Emheb führten die Sieger die Überlebenden aus der Stadt hinaus. Mit ihnen das Vieh und die Vorräte an Öl, Milch und Honig, die Waffen und alles, was den Soldaten noch dienlich sein konnte. Dann wurde die Stadt Nefrusi in Brand gesteckt.


  »Es bleibt der Palast, Majestät«, sagte der Fürst. »Wünscht Ihr, ihn als Erster zu betreten?«


  In einer weißen Tunika trat Kamose über die Schwelle eines schönen Gebäudes mit vielen Säulen.


  In den kleinen Zimmern standen kostbare Möbel. Das letzte Gemach des persönlichen Bereichs war mit einem hölzernen Riegel versperrt.


  Kamose zog ihn zurück und öffnete die Tür.


  Auf einem niedrigen Lehnstuhl aus Ebenholz saß eine hübsche junge Frau mit blauen Augen.


  »Schickt dich mein Mann? Hat er dir befohlen, mich zu töten?«


  »Wenn du die Ehefrau von Tita bist, sollst du wissen, dass er keinem Menschen mehr irgendetwas befehlen wird.«


  Die Syrerin erhob sich. »Also ist er tot … Es gibt also noch eine Gerechtigkeit! Wer immer du bist, du bringst mir eine gute Nachricht. Jetzt kann ich in Frieden meiner Wege gehen.«


  »Warum hast du diesen Kollaborateur geheiratet?«


  Anats Blick verschleierte sich vor Traurigkeit. »Zu meinem Unglück habe ich geglaubt, dass er mich liebt … Aber er hat mich so sehr gehasst, dass er mich am Ende töten wollte.«


  »Nefrusi gibt es nicht mehr. All die, die mich bekämpften, sind bestraft worden. Wünschst auch du, mich zu bekämpfen?«


  Anat betrachtete Kamose voller Erstaunen. »Du bist also … Der Pharao, der aus Theben gekommen ist?«


  44.


  


  Zöllner in Hermopolis zu sein, war ein außergewöhnliches Vorrecht. Nur verdiente Angehörige der Hyksosarmee, die über ausgezeichnete Beziehungen in Auaris verfügten, konnten hoffen, zur größten Zollstation Ägyptens versetzt zu werden.


  Die Hyksos erhoben Zoll auf alles, was Hermopolis passierte, Männer, Frauen, Kinder, Tiere, Schiffe, Waren … Einzig die Soldaten des Königs mussten nichts bezahlen und konnten sich frei bewegen. Es gab selbstverständlich auch einen festgesetzten Tarif für die Einkünfte der Liebesdienerinnen, die den Auftrag hatten, die Soldaten zu zerstreuen. Doch die Zöllner konnten die Zahlungsbedingungen nach Gutdünken verändern, sie konnten hehlen und erpressen, um bei allen Geschäften den größtmöglichen Vorteil für sich selbst herauszuschlagen.


  Niemand hatte gern mit ihnen zu tun, denn sie ertrugen nicht den leisesten Widerspruch. Wer es dennoch mit ihnen aufnahm, wurde seiner Habe beraubt, misshandelt und verurteilt. Wenn er es wagen sollte, weiterhin seine Ehrlichkeit oder seine Unschuld zu beteuern, wurde er in den Kerker geworfen, wo man ihn, wenn er keinen Fürsprecher in der Verwaltung hatte, binnen kurzem einfach vergaß.


  En-Ilusa, ein Libyer, hatte einen dünnen, fettigen Schnurrbart und einen glühenden Blick, und er herrschte über den Zoll von Hermopolis mit eiserner Faust. Er war von seinem Freund Khamudi auf diesen Posten gesetzt worden, dem er regelmäßig einen Teil seiner geheimen Einkünfte zukommen ließ. Er sprach stets in gedämpftem Ton. Gewöhnlich brauchte er bloß seine Handlanger zu schicken, um seinen Willen durchzusetzen, dem sich kein Mensch ernsthaft entgegenzustellen wagte.


  En-Ilusa benahm sich in seiner Stadt wie ein kleiner König, und doch träumte er davon, Hermopolis eines Tages verlassen zu können, um in Auaris ein wichtigeres Amt anzutreten. Seine Spezialität war das Doppelspiel, und jene, die so dumm gewesen waren, ihm zu vertrauen, verriet er ohne Gewissensbisse, sobald sie ihm nichts mehr nützten. Er hoffte, in den nächsten Monaten eine Beförderung zu erhalten, dank seines mächtigen Freundes und Beschützers in der Hauptstadt. Dann würde er endlich zeigen können, zu was er tatsächlich fähig war.


  Der thebanische Aufstand beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Die Front bei Cusae würde niemals ins Wanken geraten, sie würde halten bis zu dem Moment, wo der König sich dazu entschließen würde, Ahotep zu beseitigen. Und dieser Moment rückte immer näher.


  Wie jeden Morgen nahm En-Ilusa das Hauptzollgebäude in Augenschein. Er war überaus genau und verlangte von seinen Untergebenen, dass sie dafür sorgten, dass jeder Gegenstand immer dort war, wo er hingehörte. Außerdem legte er größten Wert auf saubere und glatte Uniformen. Ein Übeltäter, der sich einen zerdrückten Kragen oder einen Fettfleck zuschulden kommen ließ, bekam mehrere Tage lang keinen Sold. Vor allem aber liebte es En-Ilusa, Zwietracht unter seinen Offizieren zu säen; er ermutigte Klatsch und Tratsch, üble Nachrede und Verrat.


  Eine Kleinigkeit ärgerte ihn: In den letzten Wochen waren die Einkünfte seiner Geschäfte leicht zurückgegangen, ein Beweis dafür, dass gewisse Zöllner in ihren Anstrengungen nachließen. Sobald er herausgefunden hatte, wer die Schuldigen waren, würde er sie in ein elendes Dorf irgendwo am Rand der Wüste versetzen.


  En-Ilusa begann, die Berichte vom Vortag zu lesen, als ein Beamter der Getreideverwaltung sein Amtszimmer betrat. »Herr, wir werden Arbeit bekommen! Drei Frachtschiffe aus dem Süden.«


  Der oberste Zollbeamte von Hermopolis grinste breit.


  »Die werden wir bluten lassen!«


  


  Der Plan von Ahotep hatte Pharao Kamose und seinen Kriegsrat mit Begeisterung erfüllt: Die Schlacht um Hermopolis würde in drei Etappen vor sich gehen. Zuerst würden drei Versorgungsschiffe, die aussahen wie normale Handelsschiffe, an der Zollstation anlegen; dann würde ein Kommando vom Ufer aus angreifen; und zuletzt würde sich die Kriegsflotte so schnell wie möglich an den Ort der Feindseligkeiten begeben und entscheidend in die Kampfhandlungen eingreifen.


  Mangelhafte Koordination würde sich bei diesem Vorhaben so verheerend auswirken, dass sich die Befreiungsarmee nicht mehr davon erholen könnte.


  Die drei schweren Frachtschiffe schoben sich so langsam wie möglich bis zu der schwimmenden Sperre der Zollstation von Hermopolis voran. Für den Gegner unsichtbar, lagen zahlreiche Soldaten flach auf dem Boden der Brücke. Sie waren bereit aufzuspringen, sobald sie Emhebs Kommando hörten.


  Als er am Bug des ersten Schiffes auftauchte, nahm En-Ilusa den Fürst für das, was er zu sein schien: einen gutmütigen, etwas rundlichen Mann mit offenem Blick.


  Die ideale Beute.


  Nach dem langwierigen Anlegemanöver schickte Emheb Graukopf los; die Brieftaube sollte seine Botschaft so schnell wie möglich der von Mondauge befehligten Kriegsflotte überbringen. Mondauge würde wissen, dass der Kampf begonnen hatte. Er würde sofort auslaufen und seinen Ruderern befehlen, sich ins Zeug zu legen.


  Die erste Angriffswelle der Ägypter konnte nicht ohne schwere Verluste abgehen, und der Fürst selbst warf bei dem Feldzug sein Leben in die Waagschale. Doch er handelte nicht weniger mutig als Königin Ahotep selbst, die an der Spitze der Bodenstreitkräfte stand. Konnte ein echter Soldat hinter seiner Königin zurückstehen?


  Das Frachtschiff landete sanft am Ufer an; die Zöllner standen bereit und lächelten spöttisch. Schon stellten sie sich vor, wie viel von dieser fetten Beute für sie abfallen würde, die das Hyksosreich auf ganz legale Weise bekam, durch die Vielzahl von Steuern, die es erhob.


  Befehlsgemäß nahmen sie in einer Linie am Kai Aufstellung.


  En-Ilusa näherte sich.


  »Was hast du zu verzollen?«


  »Nichts Besonderes«, erwiderte Emheb liebenswürdig. »Mit meiner Fracht hast du leichtes Spiel.«


  Ein gieriges Leuchten überzog das kalte Gesicht des Zöllners. »Das würde mich überraschen. Ich mache meine Arbeit immer sehr sorgfältig, und ich glaube, dass deine drei Schiffe voll sind von unerlaubten Waren.«


  Emheb kratzte sich am Kinn. »Um ehrlich zu sein  da hast du nicht ganz Unrecht.«


  »Du gibst es also jetzt schon zu! Das heißt, du bist nicht so dumm, wie du aussiehst. Du hast begriffen, dass es besser ist, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Der Fürst nickte.


  »Du bist auf dem richtigen Weg, mein Freund«, fuhr En-Ilusa freundlich fort. »Sag uns jetzt, welches die Waren sind, die verboten sind.«


  »Ich würde es dir ja gern sagen, aber es würde dir nichts nützen.«


  »Also, rede!«


  »Vor allem, hör mir genau zu: Du wirst gar nicht die Zeit haben, das hübsche Ding hier schätzen zu lernen!«


  Mit diesen Worten zog Emheb blitzschnell seinen Dolch und warf ihn kraftvoll und präzise. Er sirrte durch die Luft wie eine Wespe und grub sich dann in den Bauch von En-Ilusa.


  Mit einem großen Staunen in den Augen starb der Anführer der Zöllner, ohne zu verstehen, was da mit ihm geschah.


  Auf das Signal Emhebs hin erhoben sich die ägyptischen Bogenschützen und zielten auf die anderen Zöllner, die noch immer in Reih und Glied standen und damit die besten Zielscheiben abgaben.


  Verwirrt von dem völlig unerwarteten Angriff und fassungslos durch den Tod ihres Führers, versuchten die wenigen, die fliehen konnten, sich zu wehren, doch sie wurden eingeklemmt zwischen den ägyptischen Schützen auf den Brücken der drei Schiffe und den vom Ufer andrängenden Fußsoldaten mit Pharao Kamose an ihrer Spitze.


  Fürst Emheb und seine Männer nutzten die Situation rasch und geschickt. Die Hyksossoldaten hätten die völlige Niederlage der Zöllner vielleicht verhindern können, wäre ihnen ein thebanisches Kommando nicht in den Rücken gefallen.


  Bei dieser Art von Aktion erwiesen sich der Schnauzbart und der Afghane als äußerst wirkungsvolle Kämpfer. Die Gegenwart von Königin Ahotep feuerte ihre Soldaten zu noch größeren Leistungen an, und am Ende waren sie durch nichts mehr aufzuhalten.


  Die Soldaten der Hyksos machten den Fehler, sich aufzuteilen; eine Hälfte von ihnen kam den letzten Zöllnern zu Hilfe, die andere versuchte, die feindlichen Fußsoldaten abzuwehren.


  Die Überlebenden brauchten nicht lange, um zu begreifen, dass sie sich geschlagen geben mussten. Sie flüchteten auf die Boote, aus denen die schwimmende Zollstation bestand, und hofften, sich gen Norden absetzen zu können.


  In diesem Augenblick tauchte vor ihnen die von Admiral Mondauge kommandierte Kriegsflotte auf. Die ägyptischen Ruderer kamen mit beängstigender Geschwindigkeit näher.


  Wie bei den vorangegangenen Auseinandersetzungen gab es auch jetzt keine Gefangenen.


  Es überraschte den König, wie leicht seine Armee den von vielen für unzerstörbar gehaltenen Riegel von Hermopolis aufgebrochen hatte. Die Strategie Königin Ahoteps hatte sich als richtig erwiesen; es war, als ob die Gottesgemahlin die Lage im Licht einer überirdischen Klarheit hatte beurteilen können.


  Auf ein Zeichen des Fürsten Emheb hin setzte beim Erscheinen von Königin Ahotep und Pharao Kamose stürmischer Beifall ein. Die Soldaten waren begeistert. Doch Ahotep schien beunruhigt.


  »Was fürchtet Ihr, Mutter? Nichts wird unseren Vormarsch mehr aufhalten!«


  »Von Theben bis Hermopolis ist Ägypten nun befreit. Doch es handelt sich nur um eine vorübergehende Rückeroberung.«


  Kamose wurde blass.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Die Hyksos, die wir besiegen konnten, hatten nicht die schweren Waffen zur Verfügung, mit denen sie unser Land einst eroberten. Der König macht sich über unser Vorgehen lustig. Er zieht uns ganz allmählich in die Falle, die er für uns vorbereitet hat, und wird uns früher oder später seine wahre Kampfstärke vor Augen führen.«


  Wieder einmal überzeugte Ahoteps Weitblick den jungen Pharao.


  »Wir werden uns nicht damit begnügen können, eine neue Frontlinie im Norden zu errichten.«


  »Nein. Das wird uns wenig nützen. Bevor wir weiterziehen, muss ich die Botschaft von Hermopolis entziffern und den Krug der Weissagungen entdecken!«


  45.


  


  Zunächst weigerten sich die Bewohner von Hermopolis, es zu glauben. Dann fand die Nachricht ihre Bestätigung, denn man sah keinen Hyksossoldaten mehr in den Straßen, und jedermann konnte seinen Hass auf Apophis hinausschreien, ohne befürchten zu müssen, gefoltert oder gar getötet zu werden. Endlich ließen auch diejenigen, die die Sache anfangs am wenigsten hatten glauben wollen, ihrer Freude freien Lauf, als sich Pharao Kamose mit der weißen Krone und Königin Ahotep mit einem Golddiadem auf dem Kopf im Innenhof des großen Tempels des Thoth im Tal der Tamarisken dem Volk zeigten.


  »Bewohner von Hermopolis!«, begann der junge König mit kräftiger Stimme seine Rede. »Ihr seid frei! Die Hyksos sind niedergerungen, die Zollstation gibt es nicht mehr. Nun herrscht wieder der Pharao, wie einst und immer. Die Finsternis ist zurückgedrängt, Gerechtigkeit und Eintracht der Maat sind unser einziges Gesetz. Ein großes Festmahl, zu dem alle herzlich eingeladen sind, wird unser aller Glück bestätigen.«


  Fürst Emheb, Admiral Mondauge, der Afghane und der Schnauzbart wurden von ihren Soldaten auf den Schultern getragen. Die hübschesten Mädchen der Stadt hatten nur noch Augen für die Bogenschützen, allen voran Ahmas, Sohn des Abana. Unzufrieden war nur Neshi, der nicht mitfeiern konnte, sondern, seinem Auftrag gemäß, das Fest zu organisieren hatte.


  Während die Stadt sich auf die Feier ihrer Befreiung vorbereitete, steuerte die Königin auf den Tempel zu.


  Ein junger Mann warf sich vor Ahotep auf die Knie.


  »Ich bitte Euch, Majestät, geht nicht weiter!«


  »Erhebe dich, mein Junge, und sag mir, was du meinst!«


  Er wagte es nicht, dieser strahlend schönen Frau ins Gesicht zu sehen, die jedermann nur die Königin der Freiheit nannte. Schon woben sich Legenden um sie, die die Geschichtenerzähler von Dorf zu Dorf trugen. Und jetzt war er hier, ganz in ihrer Nähe … Er hatte nicht geglaubt, dass ihm jemals eine solche Ehre widerfahren würde.


  »Betretet diesen Tempel nicht, Majestät!«


  »Lebt irgendjemand dort, der mir gefährlich werden könnte?«


  »Die Hyksos haben die Priester getötet, wertvolle Dinge geraubt und aus dem Heiligtum eine Lagerhalle gemacht. Den Brunnen, der hinunterreicht bis zum Ozean des Ursprungs, haben sie mit Steinen gefüllt. Die Götter sind fortgegangen, nur der Geist des Bösen ist geblieben. Ihr dürft Euch diesem Geist nicht nähern, wir brauchen Euch zu sehr!«


  Überrascht von seinem eigenen Wagemut, warf sich der junge Mann erneut vor ihr nieder.


  »Was hast du früher getan, womit hast du dich beschäftigt?«


  »Ich war für den Garten des Tempels verantwortlich, Majestät. Ich war allein, deshalb ist es nicht leicht für mich gewesen, aber ich habe das Schlimmste verhindern können.«


  »Ich ernenne dich hiermit zum Obergärtner des Tempels von Hermopolis. Geh hinaus, suche dir Gehilfen, damit ihr diesem Ort seine einstige Pracht zurückgeben könnt, und fangt an, den Brunnen zu reinigen.«


  Ahotep betrachtete die Tür des Heiligtums.


  »Majestät, Ihr … Ihr werdet diesen Ort nicht betreten, wo der Fluch herrscht?«


  Ahotep wusste, dass Hermopolis noch nicht wahrhaft befreit war. Gewiss, man hatte einen Sieg auf dem Schlachtfeld errungen, doch dem Hyksoskönig standen noch weitere Waffen zur Verfügung.


  Wenn der Brunnen erst einmal gereinigt wäre, würde die Energie aus dem Ozean des Ursprungs in den Tempel zurückfließen. Doch Apophis hatte sich nicht damit zufrieden gegeben, den Brunnen nur zu verschmutzen. Im Tempelinneren musste sich irgendetwas befinden, das fähig war, den Vormarsch der Befreier aufzuhalten. Der Feind konnte für seine finsteren Machenschaften nur diesen berühmten Ort gewählt haben: Hier befand sich die Bibliothek, wo die Schriften des Gottes Thoth aufbewahrt wurden, jene göttlichen Worte, die sich vom großen Wort des Lichts herleiteten.


  Als sie den offenen Hof betrat, stockte der Königin vor Wehmut der Atem. Die Hyksos hatten hier Schwerter und Rüstungen gelagert, aber auch Kornsäcke und andere Vorräte. Der erste Saal bot ein noch traurigeres Bild: Die Soldaten der Finsternis hatten dort ihre Latrinen gehabt, und der Gestank der Exkremente war unerträglich.


  Ein heiseres Knurren ließ die Königin innehalten.


  Sie näherte sich dem Ort, von dem es ausging, und stand vor der Tür zur Bibliothek. Hier und dort sah man Bilder des ibisköpfigen Thoth und der Sechat, der Herrscherin des Hauses der Bücher, gekrönt mit einem siebenzackigen Stern.


  Das Knurren wurde immer bedrohlicher.


  Auf dem Tempeldach saß eine Pantherin, die Verkörperung der Göttin Mafdet. Mit ihren scharfen Zähnen und Krallen zerriss sie jeden, der versuchte, die Geheimnisse Thoths preiszugeben.


  Auf dem Boden waren Knochen verstreut, an denen noch die blutbesudelten Uniformfetzen der Hyksossoldaten hingen. Vergeblich hatten sie versucht, das göttliche Raubtier zu töten, dem keine menschliche Waffe etwas anhaben konnte, bis sie ihre Opfer zurückgelassen und die Flucht angetreten hatten. Waren die heiligen Bücher jetzt für alle Zeiten verloren?


  Wenn sie einen Schritt weiterging, würde die Pantherin sie angreifen; doch ein Rückzug kam ebenso wenig in Frage. Ahotep musste in die Bibliothek vordringen, wo der Krug der Weissagungen verwahrt wurde.


  Sie konnte das Raubtier nur durch ein einziges Mittel besänftigen: indem sie ihm die menat-Kette der Göttin Hathor zeigte. Sie hoffte, dass sich durch die Energie dieser Kette die Angriffslust des Tieres in Gefügigkeit verwandelte.


  Indem sie Mafdet ständig fixierte, hob Ahotep die Hand und zeigte der Pantherin das Symbol der Liebe.


  Die Pantherin stieß zunächst einen wütenden Schrei aus, als ob ihr eine Beute entgangen sei, dann folgte ein Fauchen, in dem sich Zweifel und Verärgerung mischten, schließlich ein Miauen, das wie der Ton einer entnervten Hauskatze klang.


  Ahotep hielt die magische Kette hoch und ging weiter bis zur Schwelle der Bibliothek.


  Die Pantherin machte kehrt, verließ mit einem gemessenen und eleganten Sprung den Ort, und die Königin hatte freie Hand.


  Sie zog den kupfernen Riegel zurück und betrat das uralte Archiv, wo Hunderte von Papyrusrollen sorgfältig in Regalen und in hölzernen Truhen zusammengetragen worden waren. Dank der Pantherin Mafdet waren die Schriften des Gottes Thoth nicht den grausamen Eindringlingen in die Hände gefallen.


  Konzentriert untersuchte die Königin die Schätze dieses heiligen Ortes, doch es war unter ihnen kein Krug zu finden. Sie fand allerdings einen Text, der die schöpferischen Mächte des Kosmos heraufbeschwor: das Unsichtbare, die Finsternis, den grenzenlosen Raum und die endlosen Gewässer  jedes dieser Elemente in seinem männlichen und weiblichen Aspekt. Diese acht Elemente, eingeschlossen im Ur-Ei, waren das Geheimnis, das die Priester des Thoth zu hüten hatten. Erfüllten sie ihre Aufgabe, vermochten sie die Wahrheit des Lebens zu erschauen.


  Viele Stunden lang vergaß die Königin den Krieg und versenkte sich in das Studium dieser Schriften voll unerschöpflicher Weisheit. Indem sie sich den Geheimnissen der Götter widmete und die Worte des Lichts lernte, setzte sie dennoch auf ihre Weise den Kampf fort. Denn um Apophis zu besiegen, bedurfte es nicht nur der Siege auf dem Feld; man musste auch über eine geistige Kraft verfügen, die stark genug war, die dunkle Macht der Unterdrückung und der Ungerechtigkeit zu vertreiben.


  Als die Königin die Bibliothek verließ, feierte die ganze Stadt unter dem Schutz des Mondgottes.


  


  Ein Dutzend Männer arbeitete unter der Anleitung des neu ernannten Tempelgärtners.


  »Majestät, Ihr lebt! Thoth selbst muss Eure Schritte geleitet haben.«


  »Hast du schon einmal vom Krug der Weissagungen gehört?«


  »Bevor er starb, hat einer der Priester mir anvertraut, dass die Hyksos ihn mitgenommen hätten. Sie haben ihn im Grab von Beni Hassan versteckt, damit er nie wieder ans Tageslicht kommt. Doch es gibt ein Gerücht, nach dem er schon in den ersten Tagen der Besatzung zerstört worden sei.«


  »Möchtest du denn nicht an dem großen Fest teilnehmen?«


  »Mein Leben gehört dem Tempel. Und ich kann mich erst vergnügen, wenn er wieder so schön ist wie früher. Wir werden Monate brauchen, um alles zu säubern, aber diese Männer hier denken wie ich, und wir zählen die Stunden nicht.«


  »Kannst du lesen?«


  »Ein Priester hat es mich gelehrt. Und ich kann auch ein wenig schreiben.«


  Ahotep dachte an einen anderen Gärtner, den schmächtigen Seqen, der ihr Ehemann geworden war und ein großer Pharao und der gestorben war für die Freiheit.


  »Lass deine Arbeit von einem deiner Gehilfen machen«, befahl sie.


  Der junge Mann fuhr vor Schreck zusammen. »Majestät … Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Schließ dich in die Bibliothek ein. Vertiefe dich mit deinem ganzen Selbst in die Botschaft Thoths. Wenn du glaubst, damit zu Ende gekommen zu sein, wirst du das Amt des Tempelvorstands von Hermopolis antreten.«


  46.


  


  Die ewigen Ruhestätten der Würdenträger Beni Hassans waren in die Felswand nördlich von Hermopolis gegraben worden. Von der Höhe der großartigen Felsformationen herab übersah man eine weite Ebene mit Palmenhainen, Dörfern und Kanälen. In der Mitte zeichnete der majestätische Nil seine eleganten Kurvenlinien.


  Allen Befürchtungen zum Trotz war die ägyptische Armee auf keinerlei Widerstand gestoßen. Die Bewohner der Gegend  die ihre Befreier voller Freude willkommen hießen  erzählten, dass die Soldaten des Königs Apophis vor zwei Tagen all ihre Stellungen geräumt hätten.


  Besorgt hatte Pharao Kamose seinen Truppen befohlen, sich zu verhalten, als ob ein Gegenangriff unmittelbar bevorstünde. Von Admiral Mondauge bis zum einfachen Fußsoldaten durfte niemand in seiner Wachsamkeit nachlassen.


  Der Ort war von erhabener Schönheit, und es ging ein Frieden von ihm aus, der von Kampf nichts wusste, vielmehr zu stiller Betrachtung und innerer Einkehr einlud.


  »Hier hat Apophis eine magische Sperre errichtet«, sagte Ahotep. »Keiner darf auch nur versuchen, sie zu übertreten.«


  »Aber was können wir dann tun, Mutter?«


  »Ich muss jedes Grab untersuchen und dasjenige finden, das den Krug der Weissagungen enthält.«


  »Und wenn die Hyksos es zerstört haben?«


  »Dann werden wir blind und taub sein.«


  »Ich werde dich begleiten!«


  »Bleib an der Spitze der Armee, Kamose. Wenn der Feind uns angreift, musst du handeln, ohne zu zögern.«


  Von den Blicken der Soldaten verfolgt, begann die Königin den Aufstieg in das steile Gestein.


  Einige meinten, sie würde sich zu einem Treffen mit einem Wüstendämon begeben; andere glaubten, es gehe um böse Geister, die Apophis geschickt hatte. Die am besten Unterrichteten wussten, dass der Fortgang des Krieges von der Begegnung zwischen der Königin der Freiheit und einer dunklen Macht abhing, die fähig war, die Seelen der Thebaner zu zermalmen.


  Als sie die felsige Plattform erreicht hatte, auf der sich Grabstätte an Grabstätte reihte, wusste Ahotep, dass sie den Ort gefunden hatte, wo Apophis magische Barriere verlief.


  Sie hatte Kopfschmerzen. Ihre Beine waren schwer, und sie hatte Mühe zu atmen. Die Königin fühlte sich, als sei sie in der Hölle, während eine milde Sonne das Grün der Felder und das Weiß des Kalksteins erstrahlen ließ.


  Sie drückte die menat-Kette fest in ihren Händen, und allmählich konnte sie wieder ruhig und gleichmäßig atmen. Dann näherte sie sich den Gräbern.


  Doch eine Stele versperrte ihr den Weg.


  Eine Stele, auf der die schreckliche Formel eingraviert war: »Verflucht sei, wer die Schwelle dieses Ortes überschreitet, das Feuer soll ihn verzehren, und er soll verdammt sein auf ewig!«


  Es handelte sich nicht um die gewöhnlichen Worte, die man an einem Ort von so tiefem Frieden und geprägt vom Gedenken an die Ewigkeit zu finden erwarten konnte. Ohne Zweifel waren sie auf Befehl Apophis in den Stein gemeißelt worden, der damit ein unüberwindliches Hindernis geschaffen hatte.


  Der Herr der Finsternis hatte einen akh, einen »lichtvollen Geist«, in sein Gegenteil verkehrt, ihn in einen angriffslüsternen und schrecklichen Geist verwandelt.


  Ahotep musste sich an ihn wenden und ihm die Kette als Opfer darbringen.


  Ein stürmischer Wind erhob sich. Die Königin meinte, gequälte Schreie zu hören, wie von einer verirrten Seele, die von unerträglichen Schmerzen gepeinigt wird.


  Ahotep zerriss ihr Obergewand in vier Teile, die sie zwischen der Stele und dem Eingang zum Grabbereich nebeneinander aufreihte.


  Der Wind wurde noch heftiger, ebenso wie die klagenden Schreie.


  Ahotep legte ihren Schlangenstab auf den Boden. Der Karneol schien zu erzittern, belebte sich, und eine Königskobra erhob sich züngelnd. Sie glitt über die Leinenstücke und setzte sie in Flammen.


  Die Königin benutzte eines der Stoffstücke als Fackel und schuf sich einen feurigen Pfad.


  »Die Göttinnen, die sich in diesen Flammen verbergen, mögen den Tag behüten und die Nacht«, betete sie, »sie mögen die sichtbaren und die unsichtbaren Feinde zurückdrängen und Licht eindringen lassen in die Finsternis.«


  Der Wind legte sich; das Feuer flackerte noch einmal auf und verlor dann seine Kraft.


  Die bedrohliche Stele war verschwunden. Es war, als hätte der Fels sie verschluckt.


  Mit ihrem Stab in der Hand betrat Ahotep die ewige Ruhestätte eines hohen Würdenträgers mit dem Namen Amenemhet. Sie durchquerte erst einen Vorhof, dann einen Säulengang und fand sich schließlich vor einer großen Kapelle wieder, deren Tür offen stand.


  Hatte ihr der Hyksoskönig eine neue Falle gestellt?


  Ahotep verließ sich auf ihr Gefühl und sprach laut den Namen »Amenemhet, der Gerechte« aus. Sie bat ihn, sie in sein irdisches Paradies einzulassen.


  Die Malereien waren von außerordentlicher Frische. Eine Weile ließ sich die Königin vom Zauber der dargestellten Vögel, Symbole für die Verwandlung der Seele, hinreißen, dann aber fühlte sie sich unvermittelt in Gefahr. Ihr Blick war gebannt von Szenen mit kämpfenden Ringern, die einander mit bloßen Fäusten zusetzten. Immer wieder gingen sie aufeinander los, mit tückischen Griffen und vor Anstrengung entstellten Gesichtszügen.


  Die Gesichter der Ringer wandten sich nun der Königin zu. In ihren Augen stand pure Angriffslust. Binnen kurzem würden die in Stein gebannten Gestalten sich beleben, von den Wänden hinabsteigen und den Eindringling vernichten.


  »Ich bin die Königin von Ägypten und die Gemahlin des Königs. Ihr aber seid Soldaten im Dienst des Pharaos! König Apophis hat euch verhext! Möge der Zauber aus euren Körpern verschwinden, möge eure Kampfkraft dem Pharao Kamose zugute kommen!«


  Mit dem Schlangenstab in der Linken und der menat-Kette in der Rechten forderte Ahotep die Schar der Kämpfer heraus.


  »Gehorcht mir, oder aus eurem Bildnis wird sich das Leben zurückziehen! Eure Bewegungen sollen dem Licht dienen und nicht länger der Finsternis!«


  Nach einigen Momenten schienen die Ringer sich zu besinnen und zu sammeln. Dann nahmen sie wieder ihre anfänglichen Stellungen ein.


  Die Stimmung von Feindseligkeit und Angriffslust verschwand. Ahotep steuerte auf die Nische zu, die die Standbilder des Besitzers des Grabes und seiner Gemahlin enthielt. Zu ihren Füßen stand ein Krug.


  Darin war ein Papyrus, auf dem die Glück bringenden und die unheilvollen Tage des laufenden Jahres verzeichnet waren. Die Einteilung entsprach den Mysterien, die die unterschiedlichen Tempel in ganz Ägypten hüteten. Jede Handlung von einiger Tragweite musste, um erfolgreich zu sein, auf diesen heiligen Kalender abgestimmt sein.


  


  »Versuchs noch mal«, befahl der Schnauzbart einem untersetzten Mann, der zu seinem Leidwesen schon zweimal auf dem Rücken gelandet war.


  Beim dritten Mal täuschte der Mann einen Schlag auf den Kopf vor, versuchte dann aber, seinem Gegner einen Hieb in den Magen zu versetzen.


  Er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ohne zu begreifen, was ihm geschah, verlor er das Gleichgewicht, wurde hochgewirbelt und landete wieder einmal flach auf dem Boden.


  »Dieser Griff ist wirklich großartig!«, rief der Schnauzbart, der sich die neue Kampftechnik von den Malereien im Grab des Amenemhet abgeschaut hatte.


  Mehrere Schreiber hatten die Ringerszenen detailgetreu abgemalt, und man hatte sie auch die Rekruten gelehrt. Der Schnauzbart und der Afghane waren die gelehrigsten Schüler gewesen. Und sie wiesen die anderen immer wieder darauf hin, dass harte Übung nötig sei, damit die Männer für den Nahkampf gestählt würden.


  Noch immer war kein Gegenangriff der Hyksos in Sicht, doch die Truppen blieben ständig in Bereitschaft.


  


  Kamose trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, doch der Krug der Weissagungen hatte sein Urteil verkündet: In den nächsten Tagen war es besser, von jeder kriegerischen Handlung abzusehen. Er war gezwungen, die Worte des Unsichtbaren anzunehmen, doch fürchtete er, dass die Zeit gegen die Befreiungsarmee arbeitete.


  »Ihr seid unruhig, Majestät«, bemerkte die schöne Anat, der man im königlichen Zelt ihre Wohnung angewiesen hatte.


  »Würde dir das gefallen?«


  »Ganz im Gegenteil. Seit Ihr mir meine Ketten genommen habt, wünsche ich nur noch, dass Ihr siegt.«


  »Du bist eine sehr verführerische Frau, das weißt du.«


  »Wäre das ein so schwerer Fehler, dass er Strafe verdiente?«


  »Ich habe mich um andere Dinge zu kümmern als um die Schönheit einer Frau.«


  »Hindert Euch dieser Krieg an der Liebe? Wenn das der Fall sein sollte, würdet Ihr eine Kraft preisgeben, die eine der wichtigsten Voraussetzungen des Sieges ist. Was die Gewalt zerstört, kann nur die Liebe wieder zusammenfügen.«


  »Und du, Anat, willst du wirklich geliebt werden?«


  »Von Euch, ja, vorausgesetzt, Ihr meint es ehrlich.«


  Kamose nahm die junge Syrerin mit den blauen Augen in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  47.


  


  Admiral Jannas hatte den Aufstand der Anatolier erstickt, doch um welchen Preis! Die Hälfte der Hyksosflotte existierte nicht mehr, zahlreiche Elitesoldaten waren gefallen, und es gab viele Verwundete, die über lange Zeit nicht mehr einsatzfähig waren, vielleicht nie mehr kämpfen konnten. Und früher oder später würden die Feindseligkeiten wieder aufflammen, denn die Bewohner der rauen Berge Anatoliens würden die Herrschaft der Hyksos nie freiwillig akzeptieren.


  Jannas düstere Gedanken konnten auch dadurch nicht vertrieben werden, dass er von einer Menge aus Soldaten und Offizieren bei seiner Ankunft in Auaris wie ein Held gefeiert wurde. All diese Männer setzten ihre ganze Hoffnung in ihn, den am höchsten ausgezeichneten Militär des Reiches.


  Als Zeichen besonderer Gunst stand Großschatzmeister Khamudi persönlich am Eingang der Festung, um Jannas willkommen zu heißen.


  »Der König erwartet Euch schon ungeduldig, Admiral!«


  »Ich kam, so schnell ich konnte.«


  »Natürlich, natürlich … Das zieht niemand in Zweifel. Seid Ihr mit den erzielten Ergebnissen zufrieden?«


  »Das möchte ich lieber mit dem König selbst besprechen.«


  »Selbstverständlich … Ich führe Euch in den Empfangssaal.«


  


  Apophis Wut war unbeschreiblich.


  An diesem Morgen hatte er versucht, sich die rote Krone Unterägyptens auf den Kopf zu setzen, mit der er im Tempel des Seth erscheinen wollte. Schon bei der ersten Berührung der Krone aber war er von so fürchterlichen Kopfschmerzen befallen worden, dass er sich gezwungen gesehen hatte, sie in ihrem Versteck zu lassen. Niemand sollte wissen, dass sie sich ihm verweigerte.


  Dank der Berichte seines Spitzels und der regelmäßigen Inanspruchnahme seiner blauen Zauberflasche wusste er, dass die Thebaner Cusae, Nefrusi und Hermopolis zurückerobert hatten und die Befreiungsarmee in diesem Moment im Norden von Beni Hassan stand.


  Also war es Königin Ahotep gelungen, die magische Sperre zu überwinden. Sie war  das hatte er mittlerweile erkannt  tatsächlich eine fürchterliche Gegnerin, die sich dank ihrer übermenschlichen Kräfte jeder Falle entzog, die er ihr stellte.


  Dieser Krieg würde die Zukunft entscheiden. Nachdem die Königin und ihr Sohn jetzt alle Kräfte des Widerstands in die Waagschale warfen, wäre Ägypten nach der unausweichlichen Niederlage völlig ausgeblutet. Das würde ihm die beste Gelegenheit bieten, die uralte religiöse Kultur der Pharaonen auf immer auszulöschen.


  


  Jannas verneigte sich vor Apophis.


  »Du kommst im richtigen Moment, Admiral. Du bist sicher müde nach diesem langen Feldzug, doch leider kann ich dir nicht die kleinste Ruhepause gewähren.«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung, Majestät.«


  »Sind wir die Anatolier endlich los?«


  Jannas zögerte.


  »Khamudi kann alles hören, was du zu sagen hast.«


  Der Admiral durfte sich diesem Befehl des Königs nicht widersetzen. »Ich habe genug von ihnen getötet, dass wir auf ein paar Monate hin bestimmt Ruhe haben werden. Doch es ist unmöglich, diese Kämpfer ganz und gar aus der Welt zu schaffen. In einem, vielleicht in zwei Jahren müssen wir sicher erneut gegen sie ausrücken.«


  Apophis schien von dieser Nachricht nicht überrascht.


  »Unsere Armee ist nicht zum Schlafen da, Admiral. Das Reich ist so groß, dass es ohne militärischen Einsatz hier oder dort nicht abgehen kann. In nächster Zeit wirst du aber in Ägypten bleiben.«


  »In Ägypten? Meint Ihr nicht, dass unsere einheimischen Ordnungskräfte …«


  »Nein, das reicht nicht mehr aus, Jannas. Die Thebaner haben die Front bei Cusae durchbrochen und Hermopolis zurückerobert.«


  Der Admiral war bestürzt. »Das verstehe ich nicht … Ein Einziges meiner Regimenter hätte genügt, um ihnen Einhalt zu gebieten!«


  »Das hätte ich nicht gewollt, Jannas. Es war notwendig, dass Königin Ahotep durch diesen Sieg ermutigt wird und dass ihr Sohn und Hampelmann sich einbildet, er wäre uns gewachsen! Sie werden immer weiter nach Norden vorstoßen und immer mehr auf Gelände geraten, das wir besser kennen als sie und auf dem wir unser schweres Gerät am besten einsetzen können. Der falsche Glaube an ihre Kraft wird sie dazu verleiten, ihre gesamte Streitmacht bei einem frontalen Angriff gegen uns einzusetzen. Außerdem hatte ich Lust, den Zoll von Hermopolis umzugestalten und den kleinen Gewaltherrscher von Nefrusi loszuwerden. Ahotep hat mir also einen Dienst erwiesen, indem sie ein paar unnütze Leute aus dem Weg räumte.«


  »Werden wir von den Bewegungen des Feindes immer richtig unterrichtet?«


  »Das ist einer unserer größten Trümpfe, Jannas. Derselbe Spitzel, der mir geholfen hat, Seqen zu beseitigen, dient mir weiterhin auf äußerst wirkungsvolle Weise.«


  »Ich kann die Thebaner also unverzüglich angreifen!«


  Apophis setzte ein Lächeln auf, das seinem Gesprächspartner das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Es ist diesmal wirklich dringend, Admiral. Wir gehen diesmal nur etwas anders vor und beginnen bei den Orten Lischt und Pershaq.«


  


  Jannas war Soldat, und er war ein Hyksos. Deshalb würde er jedem Befehl seines Königs gehorchen. Doch er fand, dass die gestellte Aufgabe diesmal seiner Würde als Anführer der Streitkräfte nicht entsprach. Khamudis Schergen würden ausreichen, um so einen Auftrag zu erledigen! Obwohl zunächst ein leichter Ärger in ihm aufgestiegen war, zwang er sich am Ende, daran zu glauben, dass Apophis weiter sah als er selbst. Die Angelegenheit musste ordnungsgemäß durchgeführt werden  doch vielleicht war es diesmal nicht notwendig, sich persönlich an den Ort des Geschehens zu begeben. Mit diesem Gedanken gelang es Jannas allmählich, seine Zweifel zu bezwingen.


  Als er die Straße entlangging, um zu seiner Dienstwohnung zu gelangen, sah Jannas eine Menschenschlange, die aus etwa fünfzig mit Kleiderbündeln bepackten und mit Ketten aneinandergeschmiedeten Greisen, Frauen und Kindern bestand. Sie wurden von Ordnungskräften bewacht, die unter dem Kommando Aberias mit den riesengroßen Händen standen.


  »Wohin führst du diese Leute?«


  »Landesgeheimnis«, erwiderte Aberia.


  »Du bist verpflichtet, meine Frage zu beantworten!«


  »Es sind Verurteilte, nur Verurteilte, gefährliche Leute!«


  »Gefährlich, diese armseligen Geschöpfe? Du machst dich über mich lustig!«


  »Ich führe nur Befehle aus.«


  Der Elendszug schleppte sich weiter. Jannas begab sich unverzüglich zu Khamudi, der die letzten Zahlen des Drogenverkaufs an die Würdenträger von Auaris in seine Bücher eintragen ließ.


  »Ich würde gern wissen, wie viele Landesgeheimnisse es gibt, über die der Führer der Hyksosarmee nichts erfahren darf.«


  Beim Anblick der zusammengepressten Lippen des Admirals begriff der Großschatzmeister sofort, dass er mit ihm nicht allzu scharf ins Gericht gehen durfte, wenn er einen Wutausbruch verhindern wollte.


  »Wie viele … Natürlich gar keine, Admiral, kein einziges!«


  »Da scheint Aberia ganz anderer Meinung zu sein.«


  »Es war bestimmt nur ein Missverständnis.«


  »In diesem Fall sagt mir bitte, wohin sie diese Greise, Frauen und Kinder führen lässt, von denen sie behauptet, sie seien gefährlich.«


  Khamudi war die Sache offensichtlich peinlich.


  »Aberia tut bestimmt nichts Unrechtes. Natürlich scheinen diese Leute ungefährlich, aber in Wahrheit sind sie für uns durchaus eine Bedrohung, denn sie unterwandern das Reich durch die Verbreitung abartiger Ideen. Daher ist es unabdingbar, sie auszuweisen.«


  »Sie auszuweisen?«


  »Wir bringen sie an einem Ort unter, wo wir nichts mehr von ihnen zu befürchten haben.«


  »Ein Lager! Wo ist es?«


  »In Sharuhen.«


  »In unserem Hinterland in Palästina! Warum dort?«


  »Es ist weit genug von Auaris entfernt, und dort bekommen sie ihre gerechte Strafe.«


  »Bei dem Klima und den Verhältnissen dort werden viele sehr schnell sterben.«


  »Tut es Euch etwa Leid, dass die Feinde unseres Königs beseitigt werden, Admiral? Apophis heißt dieses Lagers gut, und er findet es richtig, dass die Störenfriede dorthin verschickt werden. Auf diese Weise wird unsere Hauptstadt von unerwünschten Widerständlern gesäubert. Ist das nicht eine ausgezeichnete Erfindung?«


  »Ja, ausgezeichnet. Was habt Ihr mir sonst noch mitzuteilen?«


  »Sonst gibt es nichts mehr.«


  »Da bin ich sehr froh, Großschatzmeister.«


  Khamudi lächelte.


  »Meine Frau und ich geben heute ein unterhaltsames Essen mit ein paar Mädchen, die morgen verschickt werden. Bevor Ihr nach Mittelägypten aufbrecht, solltet Ihr einmal bei uns vorbeischauen.«


  »Habe ich Euch nicht schon einmal gesagt, dass ich diese Art von Unterhaltung nicht sonderlich schätze? Guten Abend, Großschatzmeister.«


  48.


  


  Minos war noch immer voll glühender Leidenschaft, wenn er mit Tjarudjet schlief, und das Vergnügen, das die schöne Eurasierin bei ihrem Geliebten fand, war noch immer grenzenlos. Doch sie konnte das heimliche Treffen des Kreters mit dem Waffenmeister der Armee nicht vergessen.


  Wenn Minos irgendetwas mit einer Verschwörung gegen Apophis zu tun hatte, war es dann nicht ihre Pflicht, ihn dem König anzuzeigen, der sich freuen würde, ein neues Opfer für sein Labyrinth gefunden zu haben? Zunächst aber weigerte sich Tjarudjet, an einen Verrat zu glauben, und behielt ihren Verdacht wohlweislich für sich.


  Mit ihren langen, schön geformten Fingern streichelte sie die Brust ihres Geliebten.


  »Ich habe den Eindruck, dass du mir irgendetwas verheimlichst, mein Liebling.«


  »Kennst du mich nicht in- und auswendig?«


  »Manchmal bin ich mir nicht sicher.«


  »Vielleicht hast du Recht.«


  Er würde also endlich alles gestehen!


  »Du kannst mir wirklich alles sagen, Minos.«


  »Es ist etwas so Intimes, so Ernstes …«


  »Hab Vertrauen zu mir.«


  Der Künstler schluckte.


  »Ich zweifle an meinen Fähigkeiten. Meine ersten Bilder sind langweilig, ohne Frische, aber sind sie nicht noch besser als die letzten, die ich gemalt habe? Das frage ich mich immer wieder, und ich kann nicht mehr schlafen, so sehr peinigt es mich. Ich habe mich immer darauf verlassen, dass meine Hand mich führt, aber die Linien, die sie zieht, sehen zittrig aus, sie wird ungenau, fahrig … Befinde ich mich in einer Krise, die Besserung verspricht, oder verlässt mich allmählich meine Eingebung?«


  Tjarudjet umarmte ihn stürmisch.


  »Solange du mich liebst, wirst du ein wunderbarer Maler sein!«


  


  In der Stunde der nachmittäglichen Ruhezeit verließ Minos die Festung. Er grüßte die Wachen, die für den Schützling des Königs nur Verachtung übrig hatten. Wozu konnte dieser Kleckser schon gut sein, der nicht einmal wusste, wie man mit einer Waffe umging?


  Als ob er nur ziellos spazieren ginge, schlenderte der Kreter eine Straße mit Offiziershäusern entlang. Mehrmals blieb er stehen und sah sich um. Dann wurde sein Schritt eiliger, und er bog in eine Gasse mit Getreidespeichern ein. Sie würden erst in einer Woche wieder frisch aufgefüllt werden. Weit und breit war kein Ordnungshüter zu sehen.


  Niemand war da.


  Und doch hatte ihn sein Verbündeter, der Waffenmeister, hierher bestellt. Dass er jetzt nicht kam, bewies, dass er verhaftet worden war und dass auch Minos Verhaftung unmittelbar bevorstand.


  »Geh weiter«, flüsterte ihm eine Stimme hastig zu.


  Zitternd gehorchte Minos.


  Dort war er; er kauerte zwischen zwei Getreidespeichern.


  »Wo warst du?«, fragte der Maler.


  »Seit Admiral Jannas zurück ist, musste ich noch vorsichtiger sein. Khamudis Schergen sind überall.«


  »Im Palast wird gemunkelt, dass Jannas Khamudi verachtet. Es gibt Leute, die behaupten, der Admiral würde einen ausgezeichneten König abgeben.«


  »Jannas hat das Vertrauen der Militärs, das ist sicher, aber er hält Apophis die Treue. Zähle nicht auf ihn, glaube nicht, dass er sich jemals an einer Verschwörung gegen den Herrscher beteiligen würde.«


  »Wir können also überhaupt nichts machen?«


  »Im Augenblick sieht es so aus. Jannas wird auslaufen, um gegen die thebanischen Aufständischen zu kämpfen. Wenn er in die Hauptstadt zurückkehrt, wird der Streit zwischen ihm und Khamudi in eine neue Runde gehen. Vielleicht ist das für uns von Vorteil. Bis dahin müssen wir uns ruhig verhalten.«


  Niedergeschlagen kehrte Minos zur Festung zurück.


  Sein Verbündeter war offensichtlich von solch panischer Angst erfüllt, dass er nichts unternehmen würde, auch wenn die Umstände günstiger wären. Nun war es an Minos zu handeln, zusammen mit denjenigen seiner Landsmänner, die auf ewig in dieser finsteren Stadt festsaßen. Nur ein Anschlag auf den Herrscher würde es ihnen ermöglichen, die Freiheit wiederzuerlangen.


  


  Weil sie tausend Vorsichtsmaßregeln getroffen hatte, um nicht entdeckt zu werden, hatte Tjarudjet beinahe Minos Spur verloren. Aber dann war sie doch noch auf ihn gestoßen und hatte sich an der Ecke der Gasse verstecken können, wo der Kreter mit einem Verbündeten sprach.


  Wäre sie auf das Dach eines Getreidespeichers geklettert, hätte sie ihrer Unterhaltung lauschen können. Doch die abschüssige Form des Bauwerks hatte ihr Unternehmen zum Scheitern verurteilt, und sie musste sich damit bescheiden, ihren Geliebten weggehen zu sehen, in Gedanken vertieft und offensichtlich von der Unterredung enttäuscht.


  Wichtiger war der andere.


  Als Tjarudjet sich darüber klar wurde, dass es sich um einen Waffenmeister handelte, der schon früher in Verdacht geraten war, musste sie sich der schrecklichen Wahrheit stellen.


  Minos war tatsächlich ein Verschwörer. Er log sie an, und sie musste ihn anzeigen.


  


  Mit seiner gestreiften Haube und seiner eher zartgliedrigen Statur schien Admiral Jannas kaum noch Ähnlichkeit zu haben mit dem erbarmungslosen Krieger, der er vor ein paar Monaten noch gewesen war. Die erzwungene Ruhepause war lang gewesen.


  Kein Feind hatte ihn jemals schrecken können, und die Überlegenheit der Hyksos war für ihn immer unzweifelhaft gewesen, und sei es um den Preis Tausender von Toten. Und doch hatte er sich diesmal nicht persönlich nach Pershaq begeben, sondern einen seiner Offiziere geschickt, der die Befehle des Königs ausführte. Noch nie zuvor hatte Jannas so etwas tun müssen, doch die Aufgabe war ihm allzu sonderbar erschienen, sie stimmte allzu wenig mit dem soldatischen Ideal überein, dem er sich verpflichtet fühlte. Doch selbstverständlich kam es ihm ebenso wenig in den Sinn, dem Herrscher den Gehorsam zu verweigern.


  »Auftrag ausgeführt?«, fragte er den Offizier, der aus Pershaq zurückkehrte.


  »Ausgeführt.«


  »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Keine.«


  »Nachrichten über den Feind?«


  »Unsere Späher berichten, dass sie langsam gegen Pershaq vorstoßen.«


  »Deine Einschätzung der Lage?«


  »Es handelt sich um eine echte Armee, weitgehend organisierte Truppen. Die Flotte ist nicht ungefährlich. Ihre eigenen Späher verstehen sich auf ihr Handwerk, aber auch unseren Leute ist es gelungen, ihre Schiffe von nahem zu betrachten.«


  »Wir nehmen unverzüglich Aufstellung. Und ich dulde keinerlei Lässigkeit.«


  Seit dem Einmarsch der Hyksos war Lischt verlassen. Der Ort beherbergte berühmte Pyramiden von Pharaonen des Mittleren Reichs und die Grabstätten ihrer höchsten Würdenträger. An dieser Stätte herrschte tiefer Frieden, der von den weisen Königen jener untergegangenen Epoche selbst auszugehen schien.


  Aber genau diese Weisheit, diesen Frieden, wollte Apophis ja zum Verschwinden bringen.


  »Findet heraus, wo der Eingang dieser Gebäude ist«, befahl Jannas, »und räumt den Weg zur Schatzkammer frei!«


  Die Pyramide von Amenemhet L, die am weitesten nördlich lag, war achtundfünfzig Meter hoch; die von Sesostris L, umgeben von zehn kleineren Pyramiden, einundsechzig. Trotz der Vorkehrungen, die die Erbauer gegen Eindringlinge getroffen hatten, gelang es den Hyksos nun, sie zu plündern und schwer zu beschädigen. Die Mumien wurden aus ihren Sarkophagen gerissen, ihre Binden zerfetzt, ihre Schutzamulette in alle Winde zerstreut. Kostbare Papyri mit Texten über die unablässigen Verwandlungen der königlichen Seele im All wurden verbrannt.


  Apophis hatte auch hier seinen Willen durchgesetzt. Ohne den Schutz ihrer glanzvollen Ahnherrn würde der Kampfeseifer von Ahotep und Kamose bald erlahmen.


  Das Niedermetzeln der sterblichen Überreste der alten Könige vollzog sich in drückendem Schweigen. Die Soldaten des Admirals waren nicht daran gewöhnt, gegen Tote zu kämpfen, deren ernstes, feierliches Antlitz manchen von ihnen verstörte.


  »Operation beendet«, verkündete Jannas Adjutant.


  »Vielleicht …«


  »Haben wir etwas vergessen, Admiral?«


  »Schau dir diese Pyramiden an. Man könnte denken, sie seien lebendig und würden sich uns widersetzen. Man könnte denken … diese Grabschändung hätte nicht das Geringste genützt.«


  »Was schlagt Ihr vor?«


  »Man müsste sie von Grund auf zerstören, jeden Stein zerschlagen, einen nach dem anderen. Aber dafür haben wir keine Zeit. Bis auf weiteres habe ich anders lautende Befehle.«
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  Die Befreiungsarmee bewegte sich langsam auf Pershaq zu. Alle Soldaten wussten, dass der direkte Zusammenstoß mit den Hyksostruppen unvermeidlich war. In den unteren Rängen sprach man von riesigen, missgestalteten Tieren, die der Hyksoskönig kraft seiner magischen Fähigkeiten abrichtete, von langen Lanzen, die drei Männer auf einmal durchbohren konnten, und von unbekannten Waffen, gegen die selbst Königin Ahotep nichts ins Feld zu führen hatte.


  An der Spitze der Flotte hatte Admiral Mondauge wieder den gegabelten Stab des Steuermanns in die Hand genommen, um den Nil nach Untiefen abzusuchen. Wachsam wie ein auf der Lauer liegendes Tier erspähte er das leiseste Anzeichen von Gefahr und reagierte sofort. Ihm zur Seite standen der Schnauzbart und der Afghane, die sich in der Gegend gut auskannten.


  »Wir sind schon in unmittelbarer Nähe von Pershaq«, sagte der Schnauzbart, der zunehmend nervöser wurde.


  »Und es ist immer noch nichts von ihnen zu sehen«, stellte der Admiral fest. »Sie locken uns bestimmt in einen Hinterhalt.«


  »Das beste Mittel, um ihre Absichten herauszufinden«, sagte der Afghane, »wäre, eine Vorhut zu ihnen zu schicken.«


  Mondauge ließ das Schiff beidrehen.


  Ahotep und der Pharao waren mit dem Vorschlag des Afghanen einverstanden, ließen es aber nicht zu, dass er selbst die Vorhut befehligte.


  »Du hast einen zu hohen Rang und zu viele Orden«, sagte der Schnauzbart. »Also werde ich gehen.«


  »Auch du gehst nicht«, sagte Ahotep entschieden, »denn du hast denselben Rang und genauso viele Orden.«


  »Majestät, man kann in dieser Lage nicht irgendwelche Jungen schicken, die keinerlei Erfahrung haben. Ohne einen geschickten Anführer wird kein Soldat lebend zurückkommen!«


  »Hältst du mich für geschickt genug?«, fragte Pharao Kamose.


  Der Schnauzbart und der Afghane sahen einander verdutzt an.


  Der König verneigte sich vor seiner Mutter.


  »Königin von Ägypten, es kommt mir zu, mir allein, meine Männer in den Kampf zu führen. Auf diese Weise werden sie lernen, dass ich mich der Furcht nicht beuge und dass der Führer der Befreiungsarmee der Erste ist, der sein Leben aufs Spiel setzt. Mein Vater und Ihr selbst habt immer so gehandelt.«


  Ahotep wusste, dass ihr Sohn weder ein Prahlhans war noch ein unverantwortlicher Knabe. Es war ein junger Pharao von zwanzig Jahren, der seine Aufgabe sehr ernst nahm.


  Es zerriss ihr das Herz, und doch konnte sich die Königin seiner Entscheidung nicht widersetzen.


  »Wenn ich falle«, murmelte Kamose, »weiß ich, dass Ihr mich ersetzen werdet.«


  


  Der König hatte sich mit hundert Männern auf den Weg gemacht, sie mussten jetzt nur noch etwa fünf Kilometer von Pershaq entfernt sein. Doch bis jetzt wusste man noch nichts von ihrem Verbleib.


  Es war verabredet worden, dass der Pharao Graukopf mit einer Botschaft zu Ahotep zurückschicken würde, sobald er weit genug an den Feind herangekommen war, um Näheres erkennen zu können.


  »Immer noch nichts«, seufzte der Schnauzbart, der unruhig auf der Brücke des Admiralsschiffs auf und ab lief. »Und dabei sind sie schon eine Ewigkeit fort!«


  »Vielleicht ein gutes Zeichen«, sagte der Afghane.


  »Und wenn sie den Pharao gefangen genommen haben? Und wenn Graukopf getötet worden ist? Wir sollten wirklich langsam eingreifen!«


  Der Befehl zum Eingreifen konnte nur von Ahotep kommen, doch von ihr war kein Wort zu vernehmen.


  »Es ist irgendetwas in Gang«, sagte der Schnauzbart. »Ich fühle, dass die Sache faul ist.«


  »Langsam fange ich an, dasselbe zu glauben«, sagte der Afghane zustimmend.


  Genau in dem Augenblick, als die beiden Männer beschlossen, noch einmal mit Ahotep zu sprechen, tauchte Graukopf über ihnen auf und ließ sich mit flatternden Flügeln sanft auf dem Unterarm der Königin nieder. In seinen Augen stand die Freude über die vollbrachte Leistung.


  Die Botschaft des Königs war überraschend.


  »Nichts zu melden«, sagte Ahotep. »Der Pharao erwartet uns am Stadttor.«


  


  Pershaq lag völlig verlassen da.


  In den Straßen war keine lebende Seele zu sehen, nicht einmal ein streunender Hund.


  Fürst Emheb war argwöhnisch wie immer und ließ jedes einzelne Haus von kleinen Gruppen durchkämmen. Doch alle Häuser waren leer. Und in den Kellern befanden sich lediglich unangetastete Vorräte.


  »Die Hyksos haben sich versteckt«, sagte Emheb. »Sie warten nur, bis wir mit dem Hauptteil unserer Truppen in der Stadt sind, um uns dann zu umzingeln.«


  Der Pharao ließ die Regimenter Aufstellung nehmen. Diesmal marschierten der Schnauzbart und der Afghane kampfbereit an der Spitze ihrer Leute.


  Doch noch immer war kein Hyksos in Sicht.


  Der Schnauzbart entdeckte schließlich Spuren außerhalb der Stadt. In dem weichen Boden sah man Abdrücke von Fußsohlen, doch ebenfalls von größeren Hufen, die nicht von Eseln stammten, und merkwürdige Rinnen.


  »Sie sind gen Norden gezogen.«


  »Die Hyksos sollen geflohen sein?«, sagte der Pharao ungläubig.


  Dieser Sieg ohne Blutvergießen wurde unter den Soldaten mit hitziger Begeisterung aufgenommen. Also, das war die fürchterliche Armee des Hyksoskönigs! Eine Bande von Feiglingen, die nicht einmal fähig war, ihre Stellung zu halten, sondern Reißaus nahm, sobald der Gegner sich von weitem zeigte!


  Ahotep teilte die allgemeine ausgelassene Stimmung keineswegs. Ja, die Hyksos hatten Pershaq verlassen, doch wo waren die Leute, die hier gewohnt hatten?


  »Majestät, kommt schnell!«, bat Emheb.


  Der Fürst führte die Königin und den Pharao zu dem Stadtteil, wo sich die Speicheranlagen befanden.


  Dort waren überall Blutlachen zu sehen, und ein entsetzlicher Gestank hing in der Luft.


  Die Bogenschützen nahmen Aufstellung, als ob der Feind jeden Moment aus irgendeinem dunklen Winkel heraus auftauchen könnte.


  »Brecht die Türen der Speicher auf«, befahl Ahotep.


  Etliche junge Soldaten machten sich an die Arbeit.


  Kurz darauf war es, als habe eine unsichtbare Faust ihnen in den Bauch geschlagen. Mit aschfahlen Gesichtern traten sie zur Seite und übergaben sich. Einer von ihnen schlug sich selbst schreiend immer wieder gewaltsam die Faust an die Stirn, und andere mussten einschreiten, damit er sich nicht selbst verletzte.


  Der Pharao und seine Mutter traten näher.


  Was sie sahen, ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Es nahm ihnen den Atem und verstörte sie so sehr, dass sie keine Worte dafür fanden. Wie konnte man eine solche unmenschliche Grausamkeit begreifen?


  Die sterblichen Überreste der Bewohner Pershaqs lagen in Bergen aufeinander, zusammen mit den Leichen der Hunde, der Katzen, der Gänse und der Äffchen. Kein menschliches Wesen und kein Haustier war verschont worden.


  Alle erstochen. Und aufgehäuft wie Abfall.


  Der Pharao nahm einen alten Mann in seine Arme, dessen verdrehter Leichnam auf dem Rücken eines korpulenten jüngeren Mannes lag. Bevor man ihn ermordet hatte, hatte man ihm die Beine gebrochen.


  Kamose konnte nicht einmal weinen.


  »Jedes dieser Opfer, ob Mensch oder Tier, soll mit der gebührenden Ehrfurcht aus dem Speicher herausgenommen und dann bestattet werden«, befahl er. »Die Gottesgemahlin wird das Begräbnisritual abhalten, damit die Familien vereint und ihre Seelen besänftigt werden.«


  In einer langsamen, feierlichen Prozession wurden die Leichen gebracht und in Höhlen bestattet, die die Truppen gegraben hatten.


  Die meisten Soldaten weinten hemmungslos, und selbst der Afghane, der stets seine Haltung zu bewahren verstand, brach in Tränen aus, als er den Körper einer jungen Frau mit verstümmelten Brüsten auf seinen Armen trug.


  Zwanzig Speicher wurden geleert. Die Königin und der Pharao bedachten jeden Einzelnen der Ermordeten mit einem Blick und einem Gedanken. Die meisten von ihnen waren schrecklichen Folterungen unterworfen worden, bevor man sie umgebracht hatte.


  Ahotep spürte, dass ihr Sohn an die Grenze seiner Belastbarkeit gekommen war. Doch sie konnte ihm eine Tatsache nicht verhehlen, die sie allein bemerkt hatte.


  »Unter all diesen Unglücklichen ist kein einziges Kind.«


  »Sie … sie müssen die Kinder als zukünftige Sklaven bei sich behalten haben.«


  »Es bleiben noch drei Speicher«, sagte die Königin.


  Mit zitternden Händen öffnete der Monarch selbst die erste Tür der letzten Speicher und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Nur Krüge, nichts als Krüge!«


  Ahotep war in Versuchung, einen Augenblick lang doch noch an die Barmherzigkeit der Hyksos zu glauben, doch sie musste sich selbst von der Wahrheit überzeugen. So zog sie den Korken aus einem der Krüge.


  Darin lag der zusammengerollte Leichnam eines kleinen Mädchens mit zerschmettertem Schädel. Und auch in jedem weiteren Krug befanden sich die sterblichen Überreste eines gemarterten Kindes.


  Die von Admiral Jannas befehligten Truppen hatten Apophis Befehle wortgetreu ausgeführt.
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  Nach der Bestattung, die mit solcher Inbrunst gefeiert worden war, dass man das Gefühl hatte, Lebende und Tote seien von nun an durch das starke Band der Einheit des Glaubens an die Gerechtigkeit des Osiris aneinander geschmiedet, schien jeder Einzelne in ein tiefes Loch zu fallen. Einzig die Kameradschaft vermochte es, die Soldaten aus ihrer Niedergeschlagenheit zu reißen. Sie hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden und sprachen von ihren Angehörigen und Freunden zu Hause, und sie fragten sich, ob es nach dem Schrecken, den sie erlebt hatten, doch noch eine Zukunft geben könne.


  Ahotep war mit Lächler, der vor der Tür lag, allein in ihrer Kabine. Sie flehte die lichtvolle Seele Seqens an, ihr wieder Kraft zu geben, nachdem sie all die Liebe, deren sie fähig war, den Opfern der Hyksos geschenkt hatte. Nach der Vernichtung dieser Unschuldigen, nach der Marter von Frauen, von Kindern, von Männern und von Tieren würde der Krieg sich verändern.


  Wenn es überhaupt noch einen Krieg gab … Denn die Absicht des Hyksoskönigs war unverkennbar: Sollte die Befreiungsarmee nicht nachgeben und endlich doch aufgeben, würden weiterhin Tausende mit beispielloser Grausamkeit hingemetzelt werden. Und wie konnte ein junger Pharao von zwanzig Jahren solch eine Verantwortung auf sich nehmen? Im Innersten getroffen durch das, was er gesehen hatte, konnte sein Wunsch nur noch sein, nach Theben zurückzukehren.


  Die Mörder von Pershaq hatten ihr tödliches Werk nicht zufällig vollbracht. Ihre grausamen Verbrechen würden sich als ebenso wirkungsvoll erweisen wie ihre zerstörerischsten Kriegswaffen.


  Ahotep musste sich also ihrem eigenen Sohn in den Weg stellen und ihm vor Augen führen, dass jeder Rückzug unweigerlich zur Niederlage führen würde.


  


  »Du verhältst dich nicht wie ein Pharao«, sagte Anat.


  »Wenn du das gesehen hättest …«


  »Ich habe es gesehen. Ich habe auch gesehen, wie Tita Unschuldige erwürgt hat, um seine Schreckensherrschaft zu festigen. Das sind die Methoden der Hyksos.«


  »Wenn wir mit dem Angriff fortfahren«, sagte Kamose, »wird der König immer neue Gräueltaten anordnen.«


  »Und wenn du nach Theben zurückkehrst und glaubst, du wärst dort in Sicherheit, wird er dasselbe tun. Und dann wird er seine Armee nach Süden schicken und dich vernichten. Je mehr du zögerst, desto sicherer wird Apophis seine Wut an Unschuldigen auslassen. Wenn man sich einmal entschlossen hat, den Herrn der Finsternis anzugreifen, darf man niemals nachlassen und nie zaudern. So denkt Königin Ahotep, und so denke auch ich.«


  »Hat meine Mutter dir solche Dinge gesagt?«


  »Nein, Majestät, aber es hat mir genügt, ihren Blick zu sehen. Wenn sie den Kampf mit einer Hand voll Krieger fortsetzen müsste, würde sie nicht zögern, es zu tun. Die Hyksos wissen, dass sie die Ägypter niemals unterwerfen können. Deshalb hat sich Apophis zu dieser grausamen Vorgehensweise entschlossen. Der Rückzug deiner Armee wird keinen Menschen retten.«


  »Unsere ersten Siege waren schöne Träume!«


  »Schöne Träume  das Aufbrechen der Front bei Cusae, die Einnahme von Nefrusi und Hermopolis? Nein, bestimmt nicht!«


  »Wenn die Hyksos erst einmal ihre schweren Waffen einsetzen …«


  »Und wenn sie sich ihrer Überlegenheit allzu sicher wären? Es liegt allein an dir, ob du fähig bist, die weiße Krone zu tragen, wenn die Kinder des Lichts die Söhne der Finsternis zur Schlacht rufen.«


  


  Ahotep betrachtete den vollen Mond, Sinnbild der vollendeten Wiedergeburt. Wieder einmal war es der Sonne der Nacht gelungen, die Gewalten des Chaos zu überwinden, wieder einmal ließ sie den gestirnten Himmel in seiner ganzen Pracht erstrahlen. Doch von dieser Nacht an, das wusste Ahotep, war sie ganz auf sich gestellt. Denn es gab keine Weisungen mehr aus dem heiligen Krug, den sie aus dem Grab des Amenemhet gerettet hatte.


  Pharao Kamose gesellte sich zur Gottesgemahlin.


  »Mutter, ich habe einen Entschluss gefasst. Durch die Stimme Anats, der Frau, die ich liebe, habe ich die Eure vernommen. Und Ihr zeigt mir den einzig möglichen Weg, den wir gehen müssen.«


  »Das Schicksal verlangt viel, bestimmt sogar zu viel von einem so jungen Mann wie dir. In ein paar Wochen hast du ein ganzes Leben voller Leiden und Tragödien durchleben müssen und bist kaum zu Atem gekommen. Doch du bist der Pharao, und dein Alter zählt nicht. Einzig dein Amt ist es, was zählt, denn es stellt die Hoffnung eines ganzes Volkes dar.«


  »Bei Tagesanbruch werde ich unserer Armee verkünden, dass wir unseren Vormarsch nach Norden fortsetzen werden.«


  


  Die kleine Stadt Sako, zweihundertachtzig Kilometer südlich von Auaris, hatte das gleiche Los zu erleiden gehabt wie Pershaq. Die gleichen makabren Entdeckungen schnitten den Soldaten ins Herz, und es bedurfte der ganzen Autorität und Durchsetzungskraft des Pharao, um die Ordnung in den unteren Rängen aufrechtzuerhalten.


  Die Gottesgemahlin führte wieder selbst die Bestattungszeremonien durch, und die feierliche Würde, mit der sie die heiligen Handlungen vollzog, besänftigte die Seelen der Verstörten. Jeder begriff nun, dass er nicht nur kämpfte, um Ägypten zu befreien, sondern auch, um ein Ungeheuer zu vernichten, dessen Grausamkeit ohne Grenzen war.


  Ahotep und Kamose beendeten gerade ihr einfaches Abendmahl, als der Schnauzbart einen kleinen, völlig verschreckten Mann in schwarzern Harnisch vor sie hinstieß.


  »Seht, was ich da aufgestöbert habe!«


  Dutzende von Schwertern und Lanzen richteten sich auf den schmächtigen Hyksos, der nicht aussah, als würde er vor Kampfeseifer glühen.


  »Er hat sich in einem Keller versteckt. Wenn Eure Majestäten es erlauben, werde ich ihn meinen Männern anvertrauen.«


  Der kleine Hyksos kniete sich hin. Seine Augen waren gesenkt. »Tötet mich nicht!«, flehte er. »Ich bin nur ein Bote! Ich habe keinem Menschen etwas zuleide getan, ich habe noch nie eine Waffe getragen!«


  »Warum bist du nicht mit den Deinen abgezogen?«, fragte Kamose.


  »Ich habe mich in einem Haus versteckt, um nicht mit ansehen zu müssen, was sie machen … Und dann bin ich eingeschlafen.«


  »Wer befehligt diese Mörderbande?«


  »Admiral Jannas persönlich.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht, Herr, wirklich! Ich bin nur ein einfacher Bote, und ich …«


  »Kümmere dich um ihn, Schnauzbart.«


  »Einen Augenblick noch«, unterbrach Ahotep. »Dieser kleine Bote kann uns noch gute Dienste leisten.«


  


  »Du wolltest mich dringend sprechen, Schwesterchen?«, fragte der König. »Geht es dir schlecht?«


  Apophis gegenüber, diesem eiskalten Mann, von dem ein Hauch wie vom frostigen Nordwind auszugehen schien, fühlte selbst Tjarudjet sich unbehaglich. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  »Ich habe … eine Information.«


  »Den Namen eines Verschwörers?«


  »Genau.«


  »Du bist wirklich wunderbar, Schwesterchen, hundertmal wirkungsvoller als meine Spitzel. Sag schnell, wer es wagt, dunkle Pläne gegen mich zu schmieden?«


  Tjarudjet erinnerte sich an den Körper ihres Geliebten, an seine Zärtlichkeiten, seine Leidenschaft, an jene Stunden unaussprechlichen Vergnügens, das unter allen Männern nur er ihr zu geben vermochte.


  »Es handelt sich um eine bedeutende Person … Niemand käme auf die Idee, ihn zu verdächtigen …«


  »Komm schon, zur Sache! Dieser Verräter wird noch heute Abend in meinem Labyrinth herumirren, und du wirst neben mir sitzen und ihn sterben sehen.«


  »Es ist ein Waffenmeister«, flüsterte sie, mühsam atmend.


  Kaum war der Haftbefehl unterschrieben, als Khamudi wütend eintrat und dem König einen Papyrus zeigte.


  »Herr, ein Brief von Pharao Kamose!«


  »Wie ist er zu uns gelangt?«


  »Durch einen Boten, den er gefangen genommen und dann freigelassen hat. Selbstverständlich habe ich diesen Schwachkopf foltern lassen. Aber er ist gestorben, ohne mir irgendetwas von Belang mitzuteilen.«


  »Na gut, lies vor!«


  »Herr, ich glaube nicht, dass …«


  »Lies, Khamudi!«


  Mit vor Empörung zitternder Stimme begann der Großschatzmeister:


  »Ich, Pharao Kamose,


  betrachte Apophis als einen kleinen Emporkömmling, dessen Armee wir zurückgeschlagen haben. Dein Geschwätz ist armselig. Es wird die Strafe auf dich herabziehen, die dir gebührt. Schon gehen in deiner Stadt die schlimmsten Gerüchte um, die von deiner Niederlage wissen. Du willst das Böse und nur das Böse, und durch das Böse wirst du umkommen. Die Frauen von Auaris werden nicht mehr empfangen, denn ihre Herzen werden sich nicht mehr öffnen in ihrem Leib, wenn sie den Schlachtruf meiner Soldaten hören! Behalte das Hinterland im Auge, wenn du die Flucht ergreifst, denn die Armee des Pharaos Kamose und der Königin Ahotep ist nah!«


  


  Khamudi konnte seine Wut kaum noch im Zaum halten.


  »Herr, sollte Jannas dieses Gesindel nicht sofort vernichten, das Euch zu beleidigen wagt?«


  Der König zeigte kein Anzeichen von Ärger.


  »Diese kleine, schäbige Botschaft ist nur dazu da, mich herauszufordern, damit ich ihnen in die Falle gehe. Die Ägypter hätten es gern, wenn unsere Heere bei Sako aufeinandertreffen, auf ihrem Gebiet. Den Gefallen sollten wir ihnen nicht tun. Und Jannas soll mit seinen Säuberungen fortfahren. Wir vernichten die Aufständischen an dem Ort, den wir vorgesehen haben, und zu der Zeit, die für uns am günstigsten ist. Es gibt keinen Grund, unsere Pläne zu ändern.«
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  »Nichts zu vermelden, Majestät«, verkündete der Späher, der ebenso enttäuscht war wie der Pharao und Königin Ahotep.


  Obwohl er sicher in seiner Eitelkeit gekränkt worden war, hatte Apophis nicht so reagiert, wie sie es gehofft hatten. Die Stellungen rund um die Stadt Sako waren also umsonst gegraben worden.


  »Seine Haltung sollte uns zu denken geben«, sagte Ahotep. »Apophis hat einen genauen Plan, und nichts kann ihn davon abbringen. Selbst diese Beleidigungen nicht, die er doch für unerträglich halten muss.«


  »Unschuldige abzuschlachten und den Rückzug vorzutäuschen, das ist sein erbärmlicher Plan!«


  »Es gibt vielleicht noch etwas«, sagte die Königin.


  Der Pharao wurde unruhig. »Was meint Ihr?«


  »Wir dürfen diesen König keine Sekunde lang unterschätzen. Wir sind auf dem Vormarsch, aber noch immer hat er die Dinge in der Hand. Erste Frage: Bis wohin wird er sich zurückziehen, und wo erwartet er uns für die endgültige Schlacht? Zweite Frage: Verbirgt sich hinter dieser Vorgehensweise nicht die Vorbereitung für einen völlig unerwarteten Angriff? Dritte Frage: Was führt der Spitzel im Schilde, den wir immer noch nicht enttarnt haben?«


  »Entweder er ist nach Auaris zurückgegangen, oder er ist tot! Sonst hätte er uns schon die schwersten Schäden zugefügt.«


  Kamoses Argument schien triftig. Doch die Königin verlor ihre Zweifel nicht.


  »Ich empfehle Folgendes, mein Sohn. Die Auseinandersetzung mit Jannas rückt näher, und wir haben noch immer keinerlei Vorstellung, wie sie aussehen wird. Wir sollten daher unsere Truppen zweiteilen. Der eine Teil bleibt in Sako, der andere bricht nach Faijum auf. Durch die Brieftauben bleiben wir ständig in Verbindung miteinander. Sobald es notwendig sein wird, uns wieder zu vereinigen, treffen wir so schnell wie möglich zusammen.«


  »Ich gehe also nach Faijum.«


  »Nein, Kamose. Diese Aufgabe kommt mir zu.«


  »Mutter, ich …«


  »Es muss so sein, Kamose.«


  


  Der Fürst von Faijum, Joseph, war Hebräer. Früher hatte er neidischen und hasserfüllten Brüdern als Zielscheibe gedient, und erst in Ägypten hatte er Vermögen, Glück und Anerkennung gefunden. Da er frei von jedem Verdacht war, mit den Aufständischen gegen die Hyksosherrschaft gemeinsame Sache zu machen, hatte ihn Apophis zum Verwalter jenes kleinen Paradieses bestellt, das von den Pharaonen des Mittleren Reiches geschaffen worden war, indem sie die Region etwa hundert Kilometer südöstlich von Memphis mit einem System von Bewässerungskanälen durchzogen. Sie wurde von einem Nilarm gespeist, der dafür sorgte, dass aus Faijum ein riesiger Garten wurde, ein Reservat für Wild und Fische. Hier lebte man im Grünen und im sanften Schatten der Obstbäume, hier war man weit vom erbarmungslosen Klima der Wüste entfernt.


  Joseph war ein ausgezeichneter Verwalter. Einst hatte er unter Hunger gelitten, jetzt genoss er jede einzelne seiner üppigen Mahlzeiten, ohne die verflossene Zeit des Unglücks darüber zu vergessen. Zudem nahm er am Schicksal jedes Bewohners seiner Provinz regen Anteil und kam einem in Bedrängnis geratenen Beamten immer persönlich zu Hilfe.


  Bis jetzt hatte er sich weitab von den Kriegswirren gewähnt. Umso überraschter war er, als er plötzlich Admiral Jannas in seiner großen Villa auftauchen sah, die in einem Palmenhain lag.


  »Ist alles ruhig hier, keine Aufständischen?«


  »Nein, natürlich nicht! Seit langer Zeit herrscht in meiner Provinz Ruhe und Frieden.«


  »Auch die besten Zeiten müssen einmal enden, Joseph. Die thebanische Armee rückt näher.«


  »Die Thebaner! Aber … wie, warum?«


  »Du stellst keine Fragen. Du gehorchst den Befehlen des Königs. Ich lasse dir zweihundert Soldaten da, befehligt von Hauptmann Antreb.«


  »Das sind nicht sehr viele, um Faijum zu verteidigen!«


  Jannas betrachtete den Garten.


  »Wer redet davon, die Oase zu verteidigen? Diese Soldaten haben den Auftrag, alle Dörfer niederzubrennen.«


  Joseph glaubte, in einen Albtraum geraten zu sein.


  »Aber … Das geht nicht … Das ist nicht möglich, das ist nicht Euer Ernst!«


  »So lautet der Befehl, und ich fordere von dir, dass du mit uns zusammenarbeitest.«


  »Aber … Und die Bewohner?«


  »Das erledigen die Waffen.«


  Joseph lehnte sich auf. »Was wird ihnen denn zur Last gelegt?«


  »Der Wille unseres Herrschers wird nicht in Frage gestellt.«


  »Ihr werdet doch keine Kinder töten!«


  »Der König sagte: alle Bewohner. Nachdem wir damit fertig sind, wird Hauptmann Antreb dich nach Auaris mitnehmen, und Apophis wird dich beglückwünschen.«


  


  Klein und gedrungen von Statur und mit rundem Gesicht glich Hauptmann Antreb dem Großschatzmeister Khamudi. Er war äußerst grausam und liebte es, zu rauben und zu morden. Deshalb hatte Jannas ihn an die Spitze des Vernichtungskommandos gesetzt, dessen Mitglieder den größten Spaß bei der Arbeit fanden, besonders wenn ihre Opfer sie um Gnade anflehten. Da diesmal viel Zeit zur Verfügung stand, hatte Antreb vor, die Dauer der Folterungen zu verlängern. In einer so angenehmen Umgebung wie der Oase Faijum würden seine Schergen ein solches zusätzliches Vergnügen sehr zu schätzen wissen.


  Antreb wohnte auf Josephs Anwesen und genoss die köstlichsten Speisen und die besten Weine. Nie zuvor war er mit so viel hingebungsvoller Sorgfalt massiert und rasiert worden.


  »Seid Ihr mit den bescheidenen Gaben meiner Gastlichkeit zufrieden?«, fragte ihn Joseph.


  »Ich bin in höchstem Maß entzückt davon. Aber uns erwartet Arbeit.«


  »Diese Provinz ist nicht in einem Tag reich geworden. Wozu wollt Ihr so viele Jahre Mühe und Plackerei vergeuden? Ihr werdet ja selbst sehen, dass die Dörfer von Faijum von friedliebenden Menschen bevölkert sind, die sich ausschließlich mit ihren Gärten und Feldern beschäftigen. Der König hat nichts von ihnen zu befürchten.«


  »Das interessiert mich nicht, Joseph. Für mich zählen nur Befehle.«


  »Denkt nach, ich bitte Euch! Was nützt es Euch denn, wenn Ihr all diese Unschuldigen niedermetzelt?«


  »Politik der verbrannten Erde, Joseph. Die Thebaner sollen auf ihrem Weg nichts vorfinden, was ihnen irgendwie zugute kommen könnte. Nur Leichen.«


  »Könnte ich nicht nach Auaris gehen, dem König den Fall Faijum vorlegen und ihn bitten …«


  »Kommt nicht in Frage. Meine Arbeit beginnt morgen früh und wird morgen Abend beendet sein. Kein einziges Dorf wird verschont. Verstehst du, Joseph: kein einziges. Und wenn du selbst in dieser Zeit spazieren gehen solltest, könntest auch du Opfer eines Unfalls werden. Ist das klar?«


  »Sehr klar.«


  »Wir fangen mit dem größten Ort an. Du rufst alle Bewohner, einschließlich der Kinder, auf dem Hauptplatz zusammen. Du sagst, du hast ihnen etwas Erfreuliches mitzuteilen. Danach werde ich die Sache in die Hand nehmen.«


  


  Admiral Mondauge hatte darauf bestanden, die Flotte zu kommandieren, die in Richtung Faijum segelte. An Bord befanden sich die Regimenter des Schnauzbarts und des Afghanen sowie das Kommando unter dem Befehl von Ahmas. Fürst Emheb war in Sako geblieben, zusammen mit dem Pharao und Neshi, der zur Freude aller seine Aufgaben als Verwalter und Meister des Nachschubs mit dem gewohnten Eifer erledigte.


  Die Spannung war schier unerträglich.


  Am Bug des Admiralsschiffs stand Ahotep und beobachtete wachsam das linke und das rechte Nilufer.


  »Die Hyksos haben auf ihrem Weg alles verwüstet«, sagte Mondauge bedrückt. »Vielleicht gibt es überhaupt kein lebendes Dorf mehr.«


  Je näher sie Faijum kamen, desto süßer roch die Luft. Die Provinz erschien wie eine einzige riesige Oase, in der die bloße Vorstellung von Kampf und Krieg unangemessen wirkte. Bäume, so weit das Auge reichte, schattige Gärten und Palmenhaine, Kühe auf sattgrünen Weiden und eine Flötenmelodie aus der Ferne, als ob hier tatsächlich noch glückliche Bauern lebten.


  »Das ist eine Falle!«, rief Mondauge. »Aufstellung nehmen zum Kampf!«


  Die Kriegsschiffe lagen in der Mitte des Stroms, sie hatten nichts zu befürchten. Und der Ausguckposten an der Spitze des höchsten Masts zeigte keine feindlichen Schiffe an.


  »Die Hyksos müssen sich in den Büschen versteckt haben«, sagte der Afghane. »Sobald wir anlegen, werden sie über uns herfallen.«


  »Da ist einer!«, rief der Schnauzbart.


  Ein Mann tauchte an der Böschung auf.


  Mit erhobenen Armen rannte er auf die ägyptischen Schiffe zu.


  »Nicht schießen!«, befahl die Königin. »Er ist unbewaffnet.«


  Der Mann stand im Fluss. Das Wasser reichte ihm bis über die Knie.


  »Ich bin Joseph, der Fürst von Faijum!«, schrie er. »Ich brauche Eure Hilfe!«
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  »Ich kümmere mich darum«, erklärte der Schnauzbart und sprang ins Wasser.


  Die Bogenschützen spannten ihre Waffen. Wenn dieser Joseph ein Köder war, so würde er nicht lange leben.


  »Ihr müsst mir helfen!«, wiederholte er. »Die Hyksos wollen alle Bewohner Faijums ermorden! Ihr Anführer ist noch in meinem Haus, aber er ist bereit zu handeln.«


  »Wie viele Soldaten hat er?«


  »Zweihundert … Zweihundert Folterknechte, die entschlossen sind, Faijum zu zerstören. Nur ihr könnt sie davon abhalten!«


  Argwöhnisch suchte der Blick des Schnauzbarts die nähere und fernere Umgebung ab.


  Kein Hyksos war zu sehen. Dieser Joseph sagte vielleicht sogar die Wahrheit.


  Die Schiffe legten an. Ahotep war als Erste auf dem Steg.


  Als er sie sah, stand Joseph sofort in ihrem Bann. Er zweifelte keinen Augenblick, dass er die berühmte Königin der Freiheit vor sich sah, um die sich bereits ein Kranz von Legenden wand. Von dieser Frau von erhabener Schönheit ging ein Licht aus, das ihm ins Herz drang und es öffnete.


  Er wusste jetzt, dass er Recht gehabt hatte, auf ihr Kommen zu hoffen.


  »Ihr müsst schnell handeln, sehr schnell! Vor allem, lasst mich nicht im Stich!«


  


  Ein jämmerlich aussehender Fürst Joseph stand vor Hauptmann Antreb. Dieser war gerade dabei, seinen schwarzen Harnisch anzulegen.


  »Na endlich! Aus lauter Langeweile hätte ich schon fast deine Diener erstochen!«


  »Eure Befehle sind ausgeführt, Hauptmann. Die Dorfbewohner haben sich versammelt und erwarten die freudige Nachricht, die ich ihnen versprochen habe.«


  Antreb setzte sich die schwarze Haube auf.


  »Ausgezeichnet, Joseph! Wenn du so weitermachst, hast du gute Chancen, deine Haut zu retten.«


  »Werdet Ihr wenigstens meine nächsten Angehörigen am Leben lassen?«


  »Das hängt davon ab, wie müde wir sind, wenn wir mit den anderen fertig sind.«


  Antreb hatte einige Schwierigkeiten, seine eigenen Männer zu versammeln, da die meisten von ihnen betrunken waren. Als sie auf dem Platz des größten Ortes von Faijum anlangten, wussten sie, dass ihnen ein äußerst angenehmer Zeitvertreib bevorstand.


  Mit vor Schreck aufgerissenen Augen drängten sich Männer, Frauen und Kinder aneinander.


  »Ich habe zwei Neuigkeiten, eine gute und eine schlechte«, begann der Offizier in munterem Ton. »Die schlechte: Ihr seid gefährliche Aufständische, einschließlich eures Fürsten.«


  Antreb ergriff Joseph und stieß ihn grob unter die Verdammten.


  »Da ich Hebräer verabscheue, wird es für dich keine Schonung geben. Und hier die gute Nachricht: Der König hat mir befohlen zu verhindern, dass ihr weiteren Schaden anrichten könnt. Wir werden euch foltern, damit ihr gesteht, was ihr gegen unseren Herrscher geplant habt. Diejenigen, die alles sagen, was sie wissen, werden schnell sterben. Bei den Aufmüpfigen wird es sehr lang und sehr qualvoll sein.«


  Die Folterer zeigten ihre mit Metallspitzen verstärkten Knüppel. Bei den Befragungen gab es nichts, was besser wirkte.


  Ein Mann trat aus der Menge der zukünftigen Opfer vor. »Du, Hyksos, bist du dir bewusst, dass du ein Mörder bist?«


  Die Frage verblüffte den Hauptmann, sodass er ein paar Momente nicht antworten konnte.


  »Du musst so eine Art Priester sein.«


  »Nur ein Mensch, der die Unterdrückung und die blinde Gewalt, die in unserem Land herrscht, schon lange nicht mehr erträgt.«


  Antreb wandte sich an seine Männer: »Ihr seht es selbst, es sind Aufständische! He, du Schwätzer, für dich ist etwas ganz Besonderes vorgesehen: Du wirst bei kleinem Feuer lebendig gebraten.«


  »Tatsächlich!«


  Wieder überraschte Antreb das selbstsichere Auftreten dieses Bauern.


  »Du machst einen Fehler, wenn du nicht daran glaubst, mein Guter!«


  »Das Unglaublichste habe ich für dich aufgehoben.«


  Der dritte Moment der Überraschung war für Antreb verhängnisvoll, denn der Schnauzbart stürzte sich auf seine Beine und wirbelte ihn  es war ein Griff, den er sich von den Ringern im Grab von Beni Hassan abgesehen hatte  durch die Luft, bevor er ihn schwer auf den Boden fallen ließ und ihm dadurch das Genick brach.


  Die Hyksos wurden von den Pfeilen der Bogenschützen durchbohrt. Ahotep hatte befohlen, dass man ihnen in den Rücken schoss; sie sollten sterben als die Feiglinge, die sie waren. In wenigen Sekunden hatten alle Folterknechte ihr Leben ausgehaucht.


  Antreb hatte gläserne Augen und rührte sich nicht mehr.


  »Schaut euch diesen Dreckskerl an«, sagte der Schnauzbart, »und wie leicht seine Knochen gebrochen sind.«


  »Es war trotzdem ein zu großes Wagnis«, widersprach der Afghane.


  »Aber nein! Du hast mir doch Deckung gegeben. Und außerdem hatte ich wirklich Lust, diesen Griff einmal an einem echten Feind auszuprobieren.«


  Die Bewohner von Faijum umarmten und küssten ihre Befreier.


  »Letzte Woche haben wir Lebensmittel aus dem Norden bekommen«, verkündete Joseph. »Sie und die Leckereien aus unserer Gegend werden ein unvergessliches Mahl ergeben.«


  


  Die in Milch gekochten Fleischstücke waren so schmackhaft, wie Joseph versprochen hatte. Faijum war in einen riesengroßen Festsaal unter offenem Himmel verwandelt worden, und alle Bewohner feierten mit überschäumender Freude ihre wiedergewonnene Freiheit.


  Pharao Kamose war mit begeisterten Schreien empfangen worden, als sei er der Abgesandte einer anderen Welt, wo Maat noch immer regierte. Nach den irdischen Vergnügungen hatte die Gottesgemahlin eine Zeremonie zu Ehren der Ahnen und des Gottes Amun, des Herrn der Stadt Theben, abgehalten.


  Plötzlich spürte Ahotep, dass etwas sich ihr näherte.


  Eine angenehme Milde, eine sanfte Liebkosung, säuselnder Südwind, der den Körper zärtlich umfing … Er war es, Seqen, ja, er war bei ihr, in diesem Moment, wo sie dem Herrn der Finsternis erneut ein Stück ägyptischer Erde entrissen hatten. Nie zuvor hatte sich der verstorbene Pharao auf eine so deutliche Weise bemerkbar gemacht, als habe er gespürt, dass Ahotep frische Energie brauchte, Energie, die ihr aus der jenseitigen Welt zuströmte, damit sie eine Chance hatte, die ihr bevorstehenden schrecklichen Prüfungen zu bestehen.


  »Habt Ihr keinen Hunger, Mutter?«


  »Sollten sich unsere Gedanken nicht auf die Zukunft richten?«


  »Auch mir fällt es schwer«, gab der Pharao zu, »diese glücklichen Stunden der Gegenwart in vollen Zügen zu genießen.«


  Die Königin und ihr Sohn zogen sich in das königliche Zelt zurück, um gemeinsam das von Qaris hergestellte Modell ihres Landes zu betrachten.


  Was für einen langen Weg hatten sie schon zurückgelegt, vom ersten Aufstand der jungen Ahotep an, der Zeit, wo es nur in der Enklave Theben noch einige wenige Freiheiten gegeben hatte! Wie viele Provinzen und Städte hatten sie zurückerobert, doch wie viele schreckliche Dinge hatten sie auch erlebt, wie viele Leiden mit angesehen, und wie viele Hindernisse trennten sie noch von einem echten, endgültigen Sieg!


  Ahoteps Blick blieb an einem Punkt hängen.


  »Dort wird uns Admiral Jannas erwarten, Kamose. Dort glaubt er, uns vernichten zu können.«


  Die Königin zeigte auf die Stadt Memphis.


  Memphis, »die Waage der Zwei Reiche«, die Hauptstadt der Zeit der Pyramiden, das wirtschaftliche Herz des Landes, das geheiligt wurde durch den Tempel des Ptah. Memphis, Schlüssel des Deltas, um in den Süden zu gelangen, und Schlüssel des Niltals, um in den Norden vorzudringen. Der Hyksoskönig hatte so lange auf die Politik der verbrannten Erde gesetzt, bis seine Armee bei diesem neuralgischen Punkt zum Halt gekommen war und nun dort die thebanischen Truppen erwartete.


  »Die Schlacht von Memphis wird also die Entscheidung bringen«, sagte Kamose. »Aber Apophis weiß auch, dass wir das wissen und dass wir uns nicht kopfüber in seine Arme stürzen. Vor Memphis hätte er uns überraschen sollen. Aber sein Vertrauen in seine Streitmacht ist offenbar grenzenlos. Wie auch immer wir vorgehen werden, unsere Entscheidungen werden in seinen Augen lächerlich sein.«


  Ahotep dachte nach.


  »Du erinnerst dich an meine drei Fragen, Kamose. Wir haben jetzt die Antwort auf die erste. Aber es bleiben noch zwei … Memphis ist so offensichtlich. Vielleicht verbirgt sich dort eine Falle, von der wir noch nicht wissen, wie sie aussieht.«


  »Wie können wir das herausfinden?«


  »Wir bitten Amun, uns nicht zu verlassen und uns ein Zeichen zu schicken.«
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  Der Afghane und der Schnauzbart gehörten zu den Frühaufstehern. Seit ihren Anfängen im Widerstand, als sie jeden Augenblick damit rechnen mussten, verhaftet zu werden, hielten sie an dieser Gewohnheit, bei Morgengrauen aus den Federn zu springen, fest. Sie inspizierten am frühen Morgen das Feldlager und konnten selbst kleinste Veränderungen sofort feststellen.


  Und an diesem Morgen entdeckte der Afghane  trotz schrecklicher Kopfschmerzen, die von dem allzu reichlichen Weingenuss bei dem Festmahl am Abend vorher herrührten  etwas Ungewöhnliches.


  »Was ist los?«, fragte ihn der Schnauzbart.


  »Haben wir genügend Wachen aufgestellt?«


  »Ich habe selbst dafür gesorgt. Beim geringsten Zwischenfall wären wir sofort alarmiert worden.«


  Wie eine Raubkatze auf der Jagd begann der Afghane zu schnüffeln. Und dann kam er zu einem Schluss: »Es kommt jemand aus südlicher Richtung.«


  Einen Augenblick später erzitterte der Boden unter dem Gewicht schwerer Tritte.


  Aus einem dichten Tamariskengebüsch brach ein riesiger Widder mit gedrehten Hörnern. Es war ein majestätisches Tier, das jetzt innehielt und die Menschen fixierte. In seinen Augen schimmerte übernatürlicher Glanz.


  »Hol die Königin und den Pharao«, sagte der Schnauzbart zum Afghanen.


  Die Monarchen verharrten andächtig vor der Verkörperung Amuns.


  Nach einem Blickwechsel über mehrere Minuten verschwand der Widder in Richtung Westen.


  »Nach der Form seiner Hörner zu urteilen, war es ein nubischer Widder«, bemerkte die Königin.


  »Bedeutet dieses Zeichen für uns, dass die Nubier immer noch gefährlich sind?«, fragte der Pharao. »Unmöglich  sie sind viel zu weit weg!«


  »Ich muss der Richtung folgen, die das Tier Amuns vorgegeben hat«, entschied Ahotep.


  »Was werdet Ihr finden, Mutter, außer der Wüste und einer Oase?«


  »Wenn ich ein weiteres Zeichen empfangen habe, Kamose, werde ich dir Graukopf schicken.«


  »Ihr wisst, wie sehr Euch die Armee bei der Schlacht von Memphis braucht!«


  »Wir sollten nicht blindlings angreifen. Versammle so viele Kämpfer wie möglich und bereite zusammen mit dem Kriegsrat eine Strategie vor, die den Bodenkampf so weit wie möglich vermeidet. Unsere beste Waffe ist die Flotte. Und wir haben einen weiteren Verbündeten: die Flut.«


  


  Nordwind führte den von Ahotep befehligten Trupp an. Es bereitete dem Esel keine Schwierigkeiten, den Spuren des Amun-Widders zu folgen. Allerdings war der Rhythmus, den er den Soldaten vorgab, schwer beizubehalten. Die Königin wusste, dass ein Esel nicht ohne Grund in eine schnelle Gangart wechselt; deshalb wurde auch so selten und so wenig wie möglich Rast gemacht, und jedem wurde eingeschärft, wachsam zu bleiben.


  Auf der Spitze eines felsigen Hügels erschien schließlich eine weiße Antilope.


  Nordwind blieb stehen und berührte mit seinen Nüstern die Schultern der Königin.


  Ahotep näherte sich der Antilope behutsam. Sie war die Verkörperung der Göttin Satis, der Gemahlin von Chnum, des widderköpfigen Töpfergottes; sie war das neue Zeichen Amuns. Ein Zeichen, das von neuem den äußersten Süden und Nubien heraufbeschwor.


  Die Antilope leckte die Hände der Königin, und ihr unendlich sanfter Blick ließ sie wissen, dass sie sie führen würde bis zum Ziel.


  


  In der Oase Baharija, die gewöhnlich so ruhig war und so weit entfernt von dem Kriegslärm, der das Niltal erschütterte, hatte sich die Atmosphäre seit kurzem erheblich verändert.


  Normalerweise gab es zwischen dem Fürsten und den Hyksos eine eher lasche Zusammenarbeit; die Hyksos hatten nie viel Interesse gezeigt für diesen abgelegenen Ort, wo die Boten der Armee Rast machten.


  Hier, in den Oasen der Wüste des Westens, kamen die Briefe durch, die zwischen Auaris und Kerma, der nubischen Hauptstadt und treuen Vasallin des Hyksoskönigs, gewechselt wurden. Es war ein langer und mühevoller Weg, den die Thebaner nicht kannten.


  Diesmal wurde der Postmeister von einer Hundertschaft Soldaten in schwarzen Harnischen begleitet, die sich als besonders unfreundlich und aggressiv erwiesen. Und sie hatten sich mit einer Hundertschaft von Nubiern vereinigt, die sich nicht weniger drohend gebärdeten. Die Oasenbewohner hatten ihnen Bier, Wein und Dattelschnaps liefern müssen.


  »Du solltest hier bei uns keine Unruhe säen«, bat der Fürst den Postmeister.


  Der Beamte aus Auaris war viel zu stolz auf sein Amt, als dass er sich von diesem vierschrötigen, bärtigen Mann, der es wagte, ihn zu kritisieren, etwas hätte sagen lassen.


  »Diese Oase gehört König Apophis, wie der Rest von Ägypten. Solltest du das vergessen haben?«


  »Wir zahlen ihm ungeheuer viele Steuern und Abgaben, er nimmt uns fast alles, was wir haben! Also soll er uns wenigstens in Frieden leben lassen. Dieser Ort hat nicht die geringste strategische Bedeutung.«


  »Irrtum, mein Guter!«


  Der Fürst runzelte die Brauen. »Was soll das heißen?«


  Der Postmeister genoss seine Überlegenheit. »Siehst du, diese Nubier sind nur die Vorhut, die einen sehr wichtigen Brief an den Fürsten von Kerma abholt. Sehr bald schon werden Hunderte von schwarzen Kriegern hier eintreffen, und du wirst sie auf das Beste bedienen.«


  »Ich weigere mich, ich …«


  »Du hast dem König und seinen nubischen Verbündeten nichts zu verweigern! Falls du nicht zu den Aufständischen gerechnet werden willst, Verbündeter von Königin Ahotep …«


  »Aber nein, das ist ja völlig abwegig! Ich schwöre …«


  »Jetzt durchschaue ich dein Spiel. Das kommt mir gar nicht ungelegen. Ich hatte sowieso genug davon, immer nur Postmeister zu sein. Neuer Fürst dieser Oase, das würde mir gefallen!«


  Von Furcht überwältigt, versuchte der Fürst zu fliehen. Er kam bis zum Rand der Wüste, verfolgt von zwei Nubiern.


  Außer Atem, sah er plötzlich eine herrliche weiße Antilope vor sich auftauchen, die mit einem Satz in der Wüste verschwand.


  Ihr folgte die majestätische Erscheinung einer Frau, die ein rotes Haarband und ein langes rotes Gewand trug. Sie war so schön, dass der Flüchtige darüber seine Angst vergaß.


  Die beiden Nubier hoben schon ihre Knüppel, um den Fürsten niederzuschlagen, doch mitten in der Bewegung erstarrten sie.


  Eine Armee stand ihnen gegenüber.


  Als sie das Sirren der Pfeile hörten, hatten sie kaum noch Zeit genug zu denken, dass sie im nächsten Augenblick tot sein würden.


  Der Fürst zitterte an allen Gliedern.


  »Majestät, Ihr seid nicht … Ihr seid …«


  »Wie viele Nubier stehen in der Oase?«


  »Eine Hundertschaft, und ebenso viele Hyksos, sturzbetrunken. Sie wollen mein Land in einen militärischen Stützpunkt umwandeln.«


  Die Sache war rasch zu Ende gebracht.


  Geschwächt durch den übermäßigen Alkoholgenuss und völlig überrascht, bot der Feind keinen nennenswerten Widerstand.


  Der einzige Überlebende war der Postmeister, der ein kleines Mädchen als Geisel genommen hatte.


  »Keiner rührt mich an«, kläffte er, »oder ich breche ihr alle Knochen! Wenn ihr mich am Leben lasst, übergebe ich euch ein äußerst wichtiges Schreiben.«


  »Gib es mir«, befahl Ahotep.


  Der Postmeister zog einen Brief aus seiner Tasche, gezeichnet mit dem Siegel des Königs.


  Ahotep las, und sofort wurde ihr alles klar.


  


  Von Apophis an den Fürsten von Kerma: Weißt du schon, was Ägypten alles gegen mich unternimmt? Kamose greift mich auf meinem Gebiet an, er hat es auf die Zwei Reiche abgesehen, das heißt auf meines und deines, um es zu plündern und zu verheeren! Komm unverzüglich nach Auaris, sei ohne Furcht. Ich halte Kamose hin, his du eintriffst. Niemand wird dich auf deinem Marsch durch Ägypten aufhalten, denn der Feind steht mit all seinen Kräften im Norden. Wir werden ihn schlagen und dann das Land zwischen uns aufteilen.


  


  Das also war die Antwort auf Ahoteps zweite Frage: Der König hatte vor, die ägyptische Armee in ein Fangnetz laufen zu lassen. Von einer Seite würden sie von den Hyksos fest gehalten werden, während die Nubier sie von Süden her angriffen.


  »Lasst ihr mich laufen?«, fragte der Postmeister mit dünner Stimme.


  »Unter zwei Bedingungen: dass du dem König einen anderen Brief bringst und dass du dieses Kind sofort loslässt.«


  Der Geiselnehmer gehorchte.


  Das kleine Mädchen flüchtete sich in die Arme der Königin, die eine Weile tröstend auf es einsprach, bis es sich beruhigt hatte.


  Während der Postmeister angststarr vor ihr stand, schrieb Ahotep einen in klarem, schneidendem Ton gehaltenen Brief, in dem sie dem Hyksosherrscher mitteilte, dass die Oasen-Straße unter ägyptischer Kontrolle stehe, dass seine Botschaft niemals nach Kerma gelange und dass die Nubier ihre Provinz nicht verlassen würden.
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  Apophis hatte Jannas befohlen, in Memphis zu bleiben und in der Ebene dort Truppen zusammenzuziehen, um den Feind an einem weiteren Vormarsch zu hindern. Bald würden die Nubier der Armee Ahoteps und Kamoses in den Rücken fallen, und es würde ihnen nichts anderes mehr übrig bleiben, als sich nach Norden zu wenden, genau dorthin, wo der Admiral sie erwartete, um ihnen endgültig den Garaus zu machen.


  Jannas war mit dieser Strategie nicht einverstanden. Im Lauf seines glänzenden Aufstiegs war er niemals abhängig gewesen von einem Eingreifen Dritter; zudem machte er sich Sorgen über die mangelnde Ordnung der nubischen Truppen.


  Und er sah noch etwas kommen, was ihm ganz und gar nicht gefiel: die Flut. Es war unmöglich, die Streitwagenregimenter in der Ebene auffahren zu lassen. Er musste sie im Osten von Memphis zusammenziehen, wo sie, wenigstens für den Moment, überhaupt nichts nützen würden. Seine gesamten Mittel neu zu organisieren würde ihn mehrere Tage kosten.


  An Kamoses Stelle hätte er genau diesen Augenblick gewählt, um zum Angriff überzugehen. Doch der junge Pharao hatte keinerlei Kampferfahrung, und seine ersten Siege mussten ihm den Kopf verdreht haben. Was Königin Ahotep betraf, haftete ihr ein unüberwindlicher Makel an: Sie war eine Frau und somit unfähig, die Befehlsgewalt auszuüben. Als Frau musste sie ängstlich sein und hatte ihren Sohn wahrscheinlich dazu überredet, sich nicht zu weit vorzuwagen, um nicht das zu verlieren, was sie bis jetzt schon erobert hatten.


  


  Der Fluss stieg schnell.


  »Es wird ein wunderbares Hochwasser werden«, sagte Admiral Mondauge voraus.


  »So wunderbar, dass Jannas seine Streitwagen schon zurückgezogen hat«, verkündete der Afghane, der gerade einen Bericht von seinen Spähern erhalten hatte.


  »Wir sollten sofort angreifen«, sagte der Pharao.


  »Gewährt uns einen Tag, Majestät, einen einzigen Tag, um die Leute in Memphis aufzusuchen, mit denen wir früher zusammengearbeitet haben«, bat der Schnauzbart inständig.


  »Wenn es uns gelingt, einen großen Teil der Bevölkerung rechtzeitig auf unsere Seite zu bringen, wird sich Jannas einem Feind gegenübersehen, mit dem er nie gerechnet hat.«


  »Es ist sehr gefährlich.«


  »Der Afghane und ich werden unerkannt durchkommen.«


  Kamose wandte sich an seine Mutter, die bestätigend nickte.


  »Morgen, beim ersten Tageslicht, wird unsere Flotte den Hafen von Memphis erreichen. Versucht, so viele Hyksos wie möglich unschädlich zu machen.«


  


  Unter allen Städten seiner Heimat liebte der Schnauzbart Memphis am meisten. Mit ihrer weißen Stadtmauer, die noch von den ersten Dynastien stammte, und ihren großen Tempeln, die unglücklicherweise von den Hyksos niedergebrannt worden waren, hatte die alte Hauptstadt, den verheerenden Auswirkungen der Eroberung zum Trotz, ihren Stolz bewahren können. Doch es war jetzt nicht die Stunde, über solche Dinge Betrachtungen anzustellen.


  Gebeugt unter dem Gewicht ihrer schweren Wasserkrüge, verlangten zwei Männer an einem der bewachten Tore der großen Stadt Einlass.


  »Wer seid ihr?«, fragte ein Hyksos.


  »Dienstverpflichtete Bauern«, erwiderte der Afghane. »Wegen der Flut ist das Nilwasser verunreinigt, man kann es nicht mehr trinken. Wir sollen unsere Notbestände in die Kaserne bringen.«


  »Ihr könnt passieren.«


  In der Stadt herrschte die größte Unordnung. Offensichtlich hatte der erzwungene Rückzug der Streitwagen das Oberkommando zu einer veränderten Strategie veranlasst.


  Der Afghane und der Schnauzbart steuerten die Ruinen des Ptah-Tempels an. In einem volkstümlichen Viertel in der Nähe des Heiligtums hatten sich vielleicht die letzten Aufständischen ihrer damaligen Gruppe verkrochen.


  In einer verlassenen Gasse in der Nähe eines Hauses, das ihnen einst als Stützpunkt gedient hatte, ertönte ein Bellen, das sie wiedererkannten.


  Ein Hund der Aufständischen schlug nach dem altbekannten Rhythmus Alarm.


  Die beiden Männer stellten ihre Krüge ab und zogen ihre geflickten Tuniken aus, um zu zeigen, dass sie keine Waffen darunter versteckten.


  »Wir sinds wirklich«, erklärte der Afghane. »Findet ihr, dass wir uns so verändert haben?«


  Das tiefe Schweigen, das diesen Worten folgte, war Furcht erregend. Aber sie blieben stehen und rührten sich nicht.


  »Wir sind ziemlich in Eile, Freunde. Wenn ihr es den Hyksos mal zeigen wollt, dann ist jetzt der geeignete Augenblick dafür gekommen.«


  Die Klinge eines Dolchs näherte sich dem Bauch des Afghanen.


  Der Afghane stellte dem jungen Mann, der ihn bedrohte, ein Bein, wandte dann einen Griff der Ringer von Beni Hassan an, durch den er ihm das Messer entwenden konnte, und drehte ihm die Arme auf den Rücken.


  »Wenn du kämpfen willst, mein Junge, dann hast du noch viel zu lernen.«


  Fünf Aufständische kamen aus dem Haus gelaufen. Unter ihnen ein Priester des Ptah, der bei der Zerstörung des Tempels hatte entkommen können.


  »Ich kenne sie, sie haben früher unsere Gruppe angeführt! Alle haben euch für tot gehalten!«


  »Überzeuge dich davon, dass wir quicklebendig sind. Wir haben sogar einen Orden bekommen, von Königin Ahotep! Morgen früh bei Tagesanbruch greift die ägyptische Flotte die Stadt an. Können wir einen Aufstand herbeiführen?«


  »Dabei würde es zu viele Tote geben!«


  »Gefahr wird nicht ohne Gefahr vertrieben«, gab der Schnauzbart zurück. »Es genügt, die Ordnungskräfte der Hyksos auszuschalten und die Hafenanlagen in Brand zu setzen. Um den Rest wird sich die Befreiungsarmee kümmern.«


  »Die ganze Stadt ist bereit, sich zu erheben«, sagte der junge Mann, während er sich den Arm rieb. »Wenn wir sofort allen Gruppen in der Stadt Bescheid geben, wird die Sache gelingen!«


  


  Admiral Jannas hatte schlecht geschlafen.


  In dem Albtraum, den er gehabt hatte, zerstörte ein großes Feuer die Kriegsflotte der Hyksos. Stundenlang hatte er über neue Vorsichtsmaßnahmen nachgedacht und war erst in den frühen Morgenstunden in einen leichten Schlummer gefallen.


  Und dann ließ ihn Brandgeruch aus dem Bett springen.


  Vom Fenster der Kaserne aus sah er den Hafen in Flammen stehen.


  Sein Adjutant riss die Tür des Zimmers auf.


  »Die Ägypter greifen an, Admiral! Von mehreren Schiffen aus ist unsere erste Verteidigungslinie überrannt worden!«


  »Die Königin und ihr kleiner Pharao sind nicht so unfähig, wie ich gedacht habe«, musste Jannas zugeben. »Alle Mann sofort auf ihre Posten!«


  »Es gibt mehrere Brandherde, und in allen Vierteln ertönt Geschrei, als ob ganz Memphis in Aufruhr wäre!«


  »Die Stadt ist in Aufruhr. Hoffen wir, dass die Ordnungskräfte mit den Aufständischen fertig werden. Ich muss jetzt andere Dinge erledigen.«


  Sehr rasch begriff der Admiral, dass seine Gegner äußerst geschickt vorgingen. Mit der Flut waren die Kriegsschiffe bis an die Befestigungen herangekommen. Und die Bogenschützen des Pharaos waren in einer sehr günstigen Position, um die Hyksos ins Visier zu nehmen, die sich wütend verteidigten.


  Zwischen anderen Schützen auf dem Dach einer Kabine kniend, gelang es Ahmas, Sohn des Abana, mehrere Offiziere zu töten, wodurch der Gegner immer mehr in Verwirrung geriet.


  Als Fürst Emheb den Wehrgang der Festung betrat, wurde die Schwäche der Hyksos immer deutlicher sichtbar.


  Von überall her schienen die Ägypter zu kommen und sie zu überwältigen. Und in der Stadt gingen die Leute mit Hacken, Küchenhockern, Holzhämmern und allem, was sonst noch als Waffe dienen konnte, auf die Ordnungskräfte los. Unter dem Kommando des Schnauzbarts und des Afghanen befreiten sich die Bewohner von Memphis von ihren Ketten.


  Über siebentausend Soldaten, jeder von ihnen von dem gleichen Kampfesmut und Kampfeseifer beseelt wie Kamose selbst, zwangen die Hyksosarmee auf die Knie.


  »Gibt es nichts Neues von den Nubiern?«, fragte Jannas seinen Adjutanten.


  »Leider nein, Admiral.«


  »Dieses windige Unterfangen ist also missglückt! Im Augenblick haben wir keine Möglichkeit, Memphis zu halten. Wir müssen so schnell wie möglich aus diesem Wespennest verschwinden.«


  Zum ersten Mal wurde Admiral Jannas zum Rückzug gezwungen. Die Umstände hatten sich gegen ihn verschworen. Die Hände waren ihm gebunden. In dieser Situation wäre es Wahnsinn gewesen, den Kampf fortzusetzen, das wusste er.


  Er opferte also einen kleinen Teil seiner Truppen, um den Rückzug nach Nordosten zu sichern. Soldaten, Streitwagen und Pferde wurden auf Schiffe verladen, die sich schnell von Memphis entfernten.


  Jannas vermied so immerhin das Schlimmste. Natürlich hatte er der Befreiungsarmee nur ein paar unbedeutende Schrammen zufügen können und ihr eine große Stadt überlassen müssen. Doch die Streitmacht der Hyksos war nahezu vollständig geblieben, und obwohl es ein Aufsehen erregender Sieg war, den die Ägypter eingeheimst hatten, würde es noch lange nicht der entscheidende sein.


  


  Kamose selbst tötete den letzten Fußsoldaten der Hyksos, der nach dem Befehl des Admirals seine Stellung gehalten hatte bis zum Tod.


  Noch ungläubig staunten die Ägypter darüber, dass der Kampf beendet war.


  Memphis, die Hauptstadt aus der großen Zeit der Pyramiden, war befreit.


  In den Wohnvierteln, wo kein einziger Hyksos überlebt hatte, begann man zu singen und zu tanzen. Greise Männer weinten, als man die Tore der Gefängnisse öffnete; Kinder begannen wieder, auf den Straßen zu spielen; und unter Wildkatzes strenger Anleitung kümmerte man sich überall um die zahlreichen Verwundeten.


  Mit müden Gliedern betraten der Afghane und der Schnauzbart den Palast. Ahotep und Kamose waren dabei, die Respektsbezeugungen der hohen Würdenträger entgegenzunehmen, von denen die meisten schlimme Verhöre und Folter erlebt hatten. In der ersten Reihe stand Anat und bewunderte die glänzende Erscheinung des Pharaos.


  »Ihr habt es wieder einmal geschafft«, stellte Fürst Emheb fest, dessen linker Arm blutete.


  »Ja, es wäre jammerschade gewesen, wenn wir das verpasst hätten«, sagte der Schnauzbart. »Ihr müsst Euren Arm verbinden lassen.«


  »Könnt ihr euch vorstellen, was die Königin jetzt empfindet?«, fragte der Afghane.


  Er ahnte vielleicht, dass die Königin in diesem Augenblick nur einen einzigen Gedanken hatte: Der Weg nach Auaris, dem Schlupfwinkel des Herrn der Finsternis, war endlich frei.
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  Wie alle Soldaten der Befreiungsarmee wurden auch der Schnauzbart und der Afghane rasiert, parfümiert und mit einer Salbe aus Honig, rotem Natron und Meersalz eingerieben, die dafür sorgte, dass die Haut geschmeidig blieb und gegen die Insekten schützte, die, anders als im Niltal, in den Sumpf gebieten des Deltas eine wahre Plage waren.


  Die Entscheidung Ahoteps und Kamoses stand nun fest: Die ägyptische Flotte würde sich das Hochwasser zunutze machen, das aus den großen Provinzen des Nordens ein riesiges zusammenhängendes Seengebiet machte, und gen Auaris segeln.


  »Dieses Mal«, sagte Neshi bei der letzten Zusammenkunft des Kriegsrats vor der Abfahrt begeistert, »werden wir Apophis den Todesstoß versetzen!«


  »Das wird nicht so einfach sein«, wandte Fürst Emheb ein. »Die Armee der Hyksos ist nahezu unversehrt, und wir haben keine Ahnung über die Verteidigungsanlagen in Auaris.«


  »Der König erwartet nicht, dass unser Angriff so bald kommt«, sagte Ahotep. »Es liegt nahe, dass wir in Memphis unseren Hauptstützpunkt aufbauen und uns so viel Zeit nehmen, wie wir brauchen, um den entscheidenden Schlag vorzubereiten.«


  »Unsere Schiffe sind bereit«, sagte Pharao Kamose. »Wir werden morgen früh aufbrechen.«


  Ein Verbindungsoffizier meldete sich.


  »Majestät, ich habe hier eine Botschaft aus Sako! Die Stadt ist angegriffen worden, der Anführer unseres Regiments braucht dringend Unterstützung.«


  »Gibt es weitere Einzelheiten?«


  »Leider nein. Und die Brieftaube ist völlig erschöpft und verletzt angekommen, wir konnten sie nicht retten.«


  »Ich werde sofort nach Sako gehen«, entschied die Königin. »Wenn es unseren Männern nicht gelingt, den Gegenangriff aufzuhalten, ist Theben in Gefahr. Aber den Angriff auf Auaris sollten wir trotzdem nicht verschieben.«


  Die Stimmung des Pharaos und seiner Räte verdüsterte sich. Würde der Befreiungsarmee ohne Ahotep nicht die Seele fehlen?


  »Die weiße Krone und das Steuerruder des Admiralsschiffs mit dem goldenen Bug werden den Pharao auf den Wasserstraßen des Deltas sicher führen«, verkündete die Königin. »Er wird den schnellsten Weg nach Auaris finden und sich wie ein Falke auf die Stadt des Tyrannen stürzen.«


  Der junge Monarch erhob sich.


  »Admiral Mondauge, bereitet alles für das Auslaufen der Schiffe vor!«


  Gefolgt von den anderen Schiffen der Flotte segelte das Schiff mit dem Goldbug rasch dahin. Am Steuerrad erlebte Admiral Mondauge etwas Seltsames: Das Ruder schien von einem selbstständigen Willen belebt, und er war nur der Zeuge dieser Bewegungen, die das Schiff stets in die richtige Richtung lenkten.


  Die meisten Soldaten der Befreiungsarmee sahen das Delta, dessen Landschaft sich so sehr vom Niltal unterschied, zum ersten Mal. Hier gab es flaches Land, so weit das Auge reichte, durchzogen von Kanälen und Wasserarmen. An den Ufern wahre Wälder aus Papyrus- und Binsengestrüpp, halb vom Hochwasser überflutet.


  Die Flotte wollte nirgends Halt machen. Schon hatte sie die Städte Heliopolis, Leontopolis und Bubastis hinter sich gelassen, ohne ein einziges Mal anzugreifen; man wollte auf dem Weg nach Auaris keine Zeit verlieren.


  Die jungen Soldaten, immer noch wie berauscht von der Eroberung von Memphis, machten sich über die Feigheit der Hyksos lustig.


  »Die armen Jungen«, murmelte der Schnauzbart, an einem Stück getrockneten Fischs kauend. »Aber es ist besser, dass sie nicht erfahren, wie es sich in Wirklichkeit verhält.«


  »Du glaubst nicht, dass wir es schaffen können, Auaris einzunehmen?«, fragte der Afghane beunruhigt.


  »Wir haben seit Beginn dieses Krieges so viel Glück gehabt! Aber dieses Mal steht die Königin nicht an der Spitze.«


  »Trotzdem  wir werden uns den Überraschungseffekt zunutze machen.«


  »Hast du überhaupt eine Vorstellung von der Festung von Auaris? Wir werden uns die Zähne daran ausbeißen.«


  Fürst Emheb gesellte sich zu ihnen.


  »Wollt ihr nicht etwas Besseres essen?«, fragte er.


  »Kein Hunger«, erwiderte der Schnauzbart.


  »Ich weiß. Auaris kommt näher«, sagte der große, gutmütige Mann. »Ist es nicht angenehmer, mit vollem Bauch in den Kampf zu ziehen? In der ersten Reihe steht man im Feuer, aber vor allem gilt es, das Leben von Pharao Kamose zu schützen. Gebt diese Anweisung weiter.«


  Kurz darauf traf sich der Schnauzbart mit Wildkatze. Ein letztes Mal wollte er mit ihr die Freuden der Liebe genießen.


  


  Kamose war hingerissen von den Schönheiten Unterägyptens, des Reichs der roten Krone. Doch kurz bevor Auaris in Sicht kam, hatte er sich in seine Kabine zurückgezogen. Es war schmerzlich für ihn, diese Provinzen zu durchfahren, die noch immer unter dem Joch der Hyksosherrschaft litten, und gleichzeitig gab es ihm einen wilden Siegesdurst ein.


  Zärtlich nahm er Anats Gesicht zwischen seine Hände. Ihre blauen Augen drückten leidenschaftliche Liebe für diesen König aus, mit dem sie das Lager teilte.


  »Glaubst du, es ist verrückt, dass wir Auaris angreifen wollen?«, fragte er sie.


  »Es waren so viele Verrücktheiten nötig, um sich diesem Ungeheuer zu nähern, und es war verrückt zu hoffen, ihm das Schwert in die Flanke stoßen zu können. Apophis glaubt sich unbesiegbar  darin liegt dein Vorteil.«


  Kamose öffnete ein Fläschchen, das ihm ein Parfümhersteller in Memphis geschenkt hatte, und rieb Hals und Schultern seiner Geliebten mit einer duftenden Flüssigkeit ein.


  »Ich bin eine Ausländerin, Witwe eines Verbrechers … Wie kannst du mich lieben?«


  »Willst du meine Frau werden, Anat?«


  »Das ist unmöglich, das weißt du! Du bist der Pharao Ägyptens, und ich …«


  »Du bist die Frau, die ich liebe und die mich liebt. Kein Gesetz verbietet uns die Heirat.«


  »Sag jetzt nichts mehr. Bitte sag nichts mehr.«


  Nicht jeder sah etwas Erfreuliches in der Flut. Sie entstammte Hapy, der Lebenskraft des Nil, und hinterließ schweren Schlamm, der die Erde schwarz und fruchtbar machte. Doch sie war auch eine riesige Welle der Reinigung, die Ungeziefer, Mäuse und Ratten, Skorpione und sogar Schlangen ertränkte. Im Augenblick störte sie eine große Herde von Nilpferden, die es gewohnt waren, tagsüber unbeweglich im Wasser zu liegen und nachts auf kleinen Inseln Nahrung zu suchen.


  Der einzige Feind des Nilpferds war das Krokodil, das lüstern war auf ihre Jungen und oft genug Nilpferdbabys gleich nach der Geburt verschlang. Nicht selten wurden Krokodile von einer oder mehreren wütenden Nilpferdmüttern zertrampelt. Die riesigen Säugetiere, die so friedlich aussahen, konnten bei Zornanfällen äußerst gefährlich werden.


  »So viele von ihnen habe ich noch nie auf einem Fleck gesehen«, sagte der Schnauzbart. »Glücklicherweise haben wir genug Platz, um an ihnen vorbeizukommen. Sie könnten sonst das ganze Schiff umwerfen.«


  »Es wird nicht leicht sein, an ihnen vorbeizukommen«, sagte Admiral Mondauge. »Ich fürchte, es wird nicht ohne Schäden abgehen.«


  »Wir könnten sie mit Harpunen beschießen«, schlug der Afghane vor.


  »Wir werden nie genug von ihnen töten«, widersprach Fürst Emheb.


  »Dann benutzen wir sie als Waffe!«, schlug König Kamose vor. »Wir können uns die Kraft Seths, die in ihnen wohnt, zunutze machen!«


  »Aber wie, Majestät?«


  »Im alten Theben wurde oft Folgendes gemacht: Um ein Nilpferd zu reizen, genügt es, ihm die Nüstern mit einem Rohrkolben zu kitzeln. Wir pflücken Rohrkolben mit langen Stielen, um kein Wagnis einzugehen, und versuchen, die Tiere nach Norden zu treiben. Bei der ersten Angriffswelle werden die Nilpferde uns die besten Dienste leisten!«


  Mehrere gute Schwimmer meldeten sich freiwillig. Man schlang lange Taue um ihren Körper, durch die sie mit den Schiffen verbunden blieben. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme wurden zwei junge Männer zwischen den Flanken der erzürnten Ungetüme zerquetscht.


  Zuerst brach ein wahres Chaos aus. Es war, als entlade sich die Wut der Nilpferde in einem ohrenbetäubenden Tohuwabohu schäumenden Wassers und lauten Gebrülls. Dann machte ein Anführer seinen Einfluss geltend, und es stellte sich nach und nach wieder eine gewisse Ordnung ein. Und schließlich wendeten sich die aufgeregten Tiere in die gewünschte Richtung.


  Am Bug des Admiralsschiffes stand Kamose mit der weißen Krone auf dem Kopf, die er unter den Schutz Seths gestellt hatte. Er wusste, dass er der Kraft dieses Gottes bedurfte, um die Hauptstadt des Herrschers der Finsternis anzugreifen.
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  Admiral Jannas beherrschte sich nur mühsam, während er vor dem zum Verzweifeln leeren Empfangssaal der Festung Auaris auf und ab lief. Seit über einer Stunde wartete er auf den König.


  Schließlich tauchte Großschatzmeister Khamudi auf.


  »Wann kann ich endlich mit Seiner Majestät sprechen?«


  »Der König ist ein wenig krank«, ließ ihn Khamudi wissen. »Seine Füße sind geschwollen, und er hat Probleme mit der Verdauung. Im Moment schläft er, und es darf ihn niemand stören.«


  »Ihr beliebt zu scherzen!«


  »Das ist sein Befehl, dem wir alle zu gehorchen haben.«


  »Ihr schätzt die Lage völlig falsch ein, Khamudi! Die ägyptische Armee wird Auaris angreifen!«


  Der Großschatzmeister setzte ein gönnerhaftes Lächeln auf. »Ihr werdet doch Euer kaltes Blut nicht verlieren, Admiral?«


  »Es ist eine richtige Armee, mit einem echten Führer und Soldaten, die kämpfen können! Da unsere nubischen Verbündeten Memphis nie erreicht haben, war ich gezwungen, den Rückzug anzutreten, um nicht den Großteil meiner Truppen zu verlieren. Aufgrund der Flut sind meine Streitwagen unbenutzbar. An Kamoses Stelle würde ich mich ohne zu zögern auf Auaris stürzen. Unsere Verteidigungsanlagen sind lächerlich gegen das, was auf uns zukommt!«


  »Kamose ist nur ein kleiner, unbedeutender Emporkömmling. Er hat sich in Memphis festgesetzt, aber Ihr werdet die Stadt ohne Schwierigkeit zurückerobern, wenn die Flut zurückgegangen ist. Jetzt werdet Ihr, den Weisungen unseres Königs gemäß, mit Euren Truppen nach Sharuhen ziehen. Ihr werdet einen großen Zug von Verschickten schützen, den Aberia zusammengestellt hat. Keiner von ihnen darf entkommen.«


  »Begeht nicht noch einen Fehler, Khamudi! Hier in Auaris werde ich am dringendsten gebraucht.«


  Der Ton des Großschatzmeisters wurde schneidend. »Begnügt Euch damit, Eure Befehle zu befolgen, Admiral.«


  


  König Apophis hatte Ahoteps Brief verbrannt und den Postmeister im Labyrinth sterben lassen. Er hatte sich in der Schatzkammer seiner Festung eingeschlossen, um sich in die Betrachtung der roten Krone Unterägyptens zu versenken. Er berührte sie, drehte sie in seinen Händen und hoffte dabei, dass er eines Tages selbst von diesem heiligen Emblem gekrönt würde, das die alten Texte als Auge bezeichneten, durch das der Pharao fähig wurde, das Unsichtbare zu sehen.


  Niemand wusste, aus welchem Material die Krone gefertigt worden war; es war fest wie Granit und gleichzeitig leicht wie ein luftiger Leinenstoff. Bald würde Apophis auch noch die weiße Krone Oberägyptens besitzen, die er dem toten Kamose vom Kopf zöge, und so würde ihm die »Doppelkrone« zufallen, die ihm uneingeschränkte Herrschaft versprach.


  Wieder einmal versuchte er, sich die rote Krone auf den Kopf zu setzen, doch da spürte er plötzlich einen brennenden Schmerz in der Seite und musste die Krone loslassen.


  Gleichzeitig erglühte seine Flasche aus blauem Steingut in einem intensiven, grimmigen Rot. Der König schnitt die Schnur ab, die sie an seinen Gürtel band.


  Die Flasche fiel zu Boden und explodierte augenblicklich. Und mit ihr verschwand die Landkarte Ägyptens, die Apophis seit Jahren nach Gutdünken verändert hatte.


  


  Die wütende Nilpferdherde war in den östlichen Kanal gelangt, der sich vor der Festung von Auaris hinzog. Unter den Fischern und den Booten der Ordnungskräfte der Hyksos verbreiteten die tobenden Tiere Furcht und Schrecken.


  Aufgeschreckt von dem lärmenden Durcheinander, war Tany, die Gattin des Königs, mit ihren Dienerinnen auf die Umfassungsmauern der Festung hinaufgestiegen.


  Plötzlich blendete sie ein grelles Licht.


  »Das kommt vom Fluss«, sagte eine Dienerin voller Angst. »Ein Schiff mit goldenem Bug … Es kommt näher!«


  Die mächtige Stimme des Pharaos Kamose erklang in den Mauern der Stadt Auaris.


  »Ihr Vögelchen in euren Nestern, seht her, ich bin gekommen, denn das Schicksal will es so! Meine Sache ist gerecht! Die Befreiung Ägyptens liegt in meiner Hand!«


  Tany und ihre Dienerinnen wagten gerade noch, die Nasen über die Mauer zu strecken. Wie Eidechsen verharrten sie dann völlig bewegungslos.


  Die ägyptische Flotte hatte nicht Muße genug, die riesige Festungsanlage, die die Hyksoshauptstadt überragte, auf sich wirken zu lassen. Kamoses Matrosen hatten die Spähtrupps versenkt und sich dann der schweren Steine bemächtigt, die als Anker dienten, um sie gegen ein weiteres Boot der Ordnungskräfte zu schleudern, das auf sie zugeschossen kam.


  Khamudi war völlig hilflos.


  Jannas hatte die Hauptstadt verlassen, und niemandem, nicht einmal dem Großschatzmeister, war es erlaubt, den Raum im Inneren der Festung zu betreten, in den der König sich eingeschlossen hatte.


  


  Es war wie ein Traum.


  Der Pharao mit der weißen Krone durchbrach dank der Wendigkeit und Schnelligkeit seiner Kriegsschiffe die feindlichen Verteidigungslinien ohne größeren Widerstand.


  Währenddessen füllten sich die Mauern der Festungsanlage mit Bogenschützen, deren anhaltender Beschuss in den Reihen der ägyptischen Soldaten die größten Verheerungen anrichteten.


  »Vom Fluss aus kommen wir nicht hinein«, sagte Admiral Mondauge. »Selbst wenn die Flut noch höher steigt, werden wir die Mauern nicht erreichen.«


  »Dann kommen wir über die andere Seite und nehmen den östlichen Kanal.«


  In sicherem Abstand von den Pfeilen der Hyksos versuchte die Flotte des Pharaos, das Beste aus der Situation zu machen. Sie segelte auf einem breiten Flussarm, der direkt zum Handelshafen führte, wo gerade dreihundert Boote aus Zedernholz angelegt hatten, beladen mit Gold, Silber, Lapislazuli, Türkisen, bronzenen Streitäxten, Wein- und Ölkrügen und zahlreichen anderen Gütern aus verschiedenen Provinzen des Reichs. Gerade hatte man mit dem Löschen der Ladung begonnen, und als die Ägypter auftauchten, gab es ein unbeschreibliches Durcheinander.


  Die Hafenarbeiter wollten sich in die Häuser der Ordnungskräfte flüchten, doch das wurde ihnen verweigert, und ein wildes Handgemenge entstand, bei dem es Tote und Verletzte gab.


  Der Schnauzbart und der Afghane waren unter den Ersten, die von Bord des Admiralsschiffs sprangen, um zu Fuß den Sitz des Hyksoskönigs zu erreichen. Sie benutzten ihre leichten Streitäxte und Kurzschwerter, um sich den Weg zum Hauptgebäude zu bahnen, wo die Arbeiter gerade über den für die Registratur der Handelswaren verantwortlichen Beamten herfielen.


  


  »Die Ägypter haben den Handelshafen in der Hand«, wurde Khamudi von einem Offizier berichtet. »Wir müssen sofort Verstärkung schicken, von der Festung aus und gleichzeitig über den Kanal. Sonst wird Kamose die Hauptstadt besetzen.«


  Khamudi war auf solch unwahrscheinliche Ereignisse nicht vorbereitet. Vor allem galt es jetzt, für die Sicherheit der Befehlshaber zu sorgen.


  »Die Soldaten der Festung werden nicht abgezogen«, befahl er.


  »Aber am Hafen sind nicht genügend Truppen, Großschatzmeister, sie werden untergehen!«


  »Sie sollen ihre Pflicht tun und so lange standhalten, wie sie können. Der Hauptteil unserer Truppen muss hier bleiben, um den Mittelpunkt des Reiches zu verteidigen.«


  Wann würde Apophis endlich wieder auftauchen?


  »Großschatzmeister, der Feind kommt näher!«


  Im Schutz einer Schießscharte sah Khamudi die weiße Krone des Pharaos Kamose in der Sonne glitzern, und er hörte seine Stimme.


  »Apophis, du ruchloser und feiger Fremdling, du wagst es noch zu behaupten: ›Ich bin der Herrscher, und alles gehört mir, bis nach Hermopolis und Gebelein!‹ Du bist nichts als ein kleiner Lügner! Wisse: Ich habe deine Städte in Schutt und Asche gelegt. Kein Hyksos hat dort überlebt. Ich habe deine Herrschaft verheert, ich habe sie in eine blutende Wunde verwandelt! Ägypten wird frei sein! Die Tage des Leidens sind gezählt!«


  Vor der Festungsanlage erhob Kamose einen Pokal.


  »Sieh her, ich trinke den Wein deines Weinbergs! Deine Bauern, die meine Gefangenen geworden sind, haben ihn für mich gekeltert. Ich werde deine Bäume fällen, deine Obsthaine zerstören, und ich werde mich deiner Burg bemächtigen!«


  Schon beluden die ägyptischen Soldaten ihre eigenen Schiffe mit den Reichtümern, die sie im Handelshafen vorfanden.


  Als Khamudi noch halb betäubt, aber auch fasziniert wie seine Soldaten, diesen beeindruckenden Pharao anstarrte, spürte er plötzlich einen eisigen Atem im Nacken.


  In einen braunen Kapuzenmantel gehüllt, betrachtete König Apophis die Katastrophe von der Höhe seiner Festung aus.


  »Majestät«, stotterte Khamudi, »ich dachte, ich hätte alles richtig gemacht …«


  »Rufe sofort Admiral Jannas zurück. Er soll mit so vielen Truppen kommen, wie er nur auftreiben kann.«
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  Da es nicht genug Wind gab, hatte Ahotep länger gebraucht als vorgesehen. Schließlich sah sie die Stadt Sako vor sich auftauchen, und alle Schiffe waren in Alarmbereitschaft.


  Was war von der ägyptischen Garnison übrig geblieben?


  Und wenn sie nicht mehr bestand  wie viele Hyksos gab es noch in der Stadt, und welche Taktik würden sie anwenden?


  Die Königin beobachtete Lächler, dessen Seelenruhe sie überraschte. Der Hund lag im Schatten eines Sonnenschirms und zeigte sich nicht im Mindesten beunruhigt.


  »Dort ist jemand!«, schrie die Wache im Ausguck.


  Die Bogenschützen spannten ihre Waffen.


  »Nicht schießen!«, befahl die Königin. »Es ist ein Kind!«


  Der kleine Junge lief und winkte den Schiffen in den Farben Ahoteps mit beiden Armen zu. Bald kamen weitere Kinder und ihre Mütter, die mit wilder Begeisterung auf die Schiffe zuliefen.


  Auf dem Kai schwenkten die Menschen Palmwedel als Willkommensgruß. Unter Freudenschreien und Liedern, die die Rückkehr der Königin feierten, legten die Schiffe an.


  Der Befehlshaber der kleinen Garnison bahnte sich einen Weg durch die Menge und warf sich vor Ahotep nieder.


  »Gab es hier nicht einen Angriff der Hyksos?«


  »Nein, Majestät. Alles ist ruhig.«


  »Aber Sako hat uns eine Botschaft geschickt …«


  »Das verstehe ich nicht. Es hat bestimmt keinen einzigen Zwischenfall gegeben.«


  Eine falsche Nachricht, die den Zweck hatte, Ahotep und Kamose zu trennen, um die Befreiungsarmee zu schwächen  die Königin hatte nun die Antwort auf ihre dritte Frage.


  Apophis Spitzel lebte noch, aber nicht nur das: Er hatte versucht, ihnen in einem entscheidenden Moment einen tödlichen Schlag zu versetzen.


  Nun gab es also ein neues Dilemma: Sollte die Königin nach Norden zurücksegeln, um sich wieder mit Kamose zu vereinigen, oder sollte sie gen Süden fahren, nach Theben, das sich als Ziel eines Gegenangriffs der Hyksos anbot?


  Ahotep zögerte nicht lange.


  Kamose hatte seine Erfahrung und seine Standfestigkeit bewiesen, er würde wissen, wie er in Auaris vorgehen musste, und die Belagerung in die Wege leiten.


  Sich vorzustellen, dass die Barbaren in Theben einfielen, war unerträglich. Wenn die Hyksos klug genug waren, irgendwo in Mittelägypten Truppen zu verstecken, um mit ihnen im richtigen Moment das Herz des Widerstands zu treffen und den Hauptstützpunkt zu zerstören, wäre dann nicht alles bisher Erreichte zunichte gemacht?


  »Ich würde gern ein Fest zu Euren Ehren veranstalten, Majestät«, sagte der Kommandant der Garnison.


  »Es ist noch viel zu früh für so viel Freude.«


  »Majestät … Haben wir die Hyksos nicht besiegt?«


  »Ganz gewiss nicht, Kommandant. Eure Frauen und Kinder sollten Sako verlassen und sich unter verlässlicher Bewachung irgendwo in ein benachbartes Dorf begeben. Du solltest auch die Wachen verstärken. Und wenn der Feind in großer Zahl angreift, versuch nicht, dich zu verteidigen, sondern komme mit all deinen Soldaten nach Theben.«


  


  Der Afghane streichelte den kleinen Lapislazuli, den er sich mit offizieller Erlaubnis aus der für die Hyksos bestimmten Fracht hatte herausnehmen dürfen.


  »Das erinnert dich an dein Land«, meinte der Schnauzbart eher beiläufig.


  »Nur die Berge Afghanistans bringen so schöne Steine hervor. Eines Tages wird es wieder Handel geben, und ich werde wieder reich werden.«


  »Ich will ja nicht unken, aber von so etwas sind wir noch weit entfernt. Hast du gesehen, wie riesengroß die Festungsanlage von Auaris ist? Selbst mir wird es mulmig zumute, wenn ich dort hinsehe. Es gibt keine Leiter, die so lang wäre, dass wir damit die Mauer erklettern könnten, und die Bogenschützen der Hyksos kommen mir nicht weniger treffsicher vor als die unseren.«


  »Wir haben sie aber schon ziemlich erschreckt, oder?«


  »Wir hätten viel mehr von ihnen töten sollen. Es sind noch so viele von ihnen hinter diesen Mauern, und sie sind zäh!«


  »Ich glaube, du siehst das alles viel zu schwarz, Schnauzbart.«


  »Um ganz ehrlich zu sein  ich mag diesen Ort überhaupt nicht. Selbst in der heißesten Sonne kommt es mir vor, als würde ich frieren.«


  »Komm, trink ein Glas von diesem königlichen Wein, das erfrischt die Lebensgeister.«


  Die dreihundert Frachtschiffe waren jetzt auf dem Weg in den Süden. Der Pharao stellte sich gern vor, wie sie in Theben ankommen würden und man ihre Fracht Amun opferte, doch vor allem beschäftigte ihn jetzt das sonderbare Schweigen, das über der Hyksoshauptstadt lag.


  Die Besetzung des Handelshafens erlaubte es ihnen zwar, den Austausch zwischen Auaris und der Außenwelt zu blockieren, doch war der König wirklich schon in seiner Macht geschwächt?


  Mit seinem üblichen forschen Schritt besuchte Neshi alle Truppenteile und überprüfte, ob die Soldaten ausreichend Nahrung bekamen.


  Fürst Emheb fürchtete einen Ausfall der Truppen, die sich in die Stadt und die Festung zurückgezogen hatten; deshalb hatte er an zahlreichen Orten kleine Gruppen von Bogenschützen postiert, die sofort Alarm schlagen sollten, wenn sich irgendetwas Ungewöhnliches tat.


  »Wie sollen wir die Belagerung durchführen?«, fragte er den Pharao.


  »Wir müssen die Umgebung von Auaris durchsuchen und sehen, ob wir den König allein stellen und aushungern können.«


  »Das wird lange dauern, sehr lange … Erstaunt es Euch nicht, dass jede Reaktion der Hyksos ausbleibt? Apophis verfügt doch über genügend Soldaten, um unsere Blockade zu durchbrechen.«


  »Vielleicht denkt er anders darüber.«


  »Nein, Majestät. Ich bin davon überzeugt, dass er auf Verstärkung wartet, das macht ihn so sicher. Er sieht, dass wir hier nicht wegkönnen, darin liegt seine Hoffnung auf einen Sieg.«


  »Das heißt also, du rätst mir zum Rückzug, obwohl wir unmittelbar vor der Festung von Auaris stehen?«


  »Es gefällt mir ebenso wenig wie Euch, Majestät, doch es scheint mir notwendig, wieder einmal richtig durchatmen zu können. Wir müssen ein schlimmes Unheil verhindern.«


  »Du redest, als ob uns die magische Kraft Königin Ahoteps nicht schützen würde. Sobald sie wieder bei uns ist, werden alle Zweifel wie weggefegt sein, und wir werden diese Festung erobern.«


  


  Sie waren zu dritt: drei Ordnungshüter der Hyksos, die sich, statt sich mit ihren Kameraden in das Kampfgetümmel gegen die Hafenarbeiter zu werfen, in ein Wachgebäude geflüchtet hatten, wo sie festgenommen worden waren. Etwas später wurden sie in die Festung verfrachtet.


  An einen Pfahl gebunden, waren sie im Hof der Anlage mit Stockschlägen traktiert worden. Sie waren sicher, dass ihnen eine lange Gefängnisstrafe bevorstand, nach deren Verbüßung sie nur noch für die niedrigsten Arbeiten herangezogen werden konnten.


  »Warum habt ihr euch wie Feiglinge verhalten?«, fragte der König mit seiner eiskalten Stimme. Aberia stand neben ihm.


  Derjenige unter ihnen, der zum Sprechen noch fähig war, versuchte, die Sache zu erklären.


  »Herr, wir haben geglaubt, dass wir keine Möglichkeit mehr hätten und wir lebendig noch bessere Dienste leisten könnten als tot. Die Hafenarbeiter waren außer Rand und Band, niemand konnte sie mehr aufhalten.«


  »So reden nur Feiglinge«, sagte Apophis, »und Feiglinge haben unter uns Hyksos keinen Platz. Unter welchen Umständen auch immer müssen meine Leute meinen Befehlen gehorchen und auf ihrem Posten bleiben. Aberia, du führst meine Strafe aus.«


  »Habt Mitleid, Herr, versteht doch, dass …«


  Die großen Hände Aberias verhinderten, dass der Bittende seinen Satz zu Ende sprach. Er wurde langsam erdrosselt, und nach ihm erlitten seine Kameraden das gleiche Los.


  Der feierliche Ernst des Königs hatte seine Truppen mit neuem Elan erfüllt. Sie brannten darauf, an den Ägyptern Rache zu nehmen. Doch Apophis Frau war der Schreck in die Glieder gefahren. Sie war krank geworden. An ihrem Bett wechselten sich die Dienerinnen ab, um ihr die Stirn abzutrocknen und ihr zu trinken zu geben. Im Fieberwahn sah Tany sich abwechselnd als Opfer von Flammen, von schäumenden und tobenden Wassermassen und auf sie herabprasselnden Steinen.


  Die Frau des Großschatzmeisters hingegen besänftigte ihre Ängste mit Hilfe der Droge, die ihr Mann ihr besorgte. Nein, das Hyksosreich war keineswegs in Gefahr, sagte sich Yima, denn das unfehlbare Skalpell des Königs Apophis würde das ägyptische Geschwür rechtzeitig aus dem Körper des Landes herausschneiden. Es gab nichts zu befürchten.


  Khamudi wiederum fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Würde der König ihm nicht vorwerfen, dass er Jannas im falschen Moment weggeschickt hatte? Doch er hatte ja nur Apophis Befehle ausgeführt, und zudem hatte er verhindert, dass der Einfluss des Admirals in der Hauptstadt zu groß wurde.


  Von der Höhe seiner Festung herab betrachtete Apophis seine Stadt. Ein junger, ungestümer Mann, der sich unbesiegbar glaubte, weil er die weiße Krone auf dem Kopf trug, hatte es gewagt, hierher zu kommen und ihn herauszufordern. Er glaubte, er hätte eine Chance gegen ihn, den allmächtigen König der Hyksos.


  Diese Illusion würde ihn das Leben kosten.
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  Schläuche aus gegerbtem Ziegenleder wurden an die Soldaten der ägyptischen Armee verteilt, die meisten mit einem Fassungsvermögen von fünfundzwanzig, einige von fünfzig Litern. Das Wasser des Flusses würde erst in einigen Tagen wieder trinkbar sein, und es wurde immer heißer; die Männer durften nicht austrocknen. In den Schläuchen waren auch Nüsse und Mandeln, die dafür sorgten, dass das Wasser sauber blieb.


  Neshi brachte Pharao Kamose den Wasserschlauch, der ihm zustand. Ein junger Fußsoldat trug ihn, der stolz war, seinem König zu dienen.


  »Die Flotte ist bereit, Majestät«, verkündete Emheb.


  Kamose hatte beschlossen, den östlichen Kanal entlangzufahren, an der Festung vorbei  von der herab man ihn sicher beschießen würde , um zu sehen, ob es eine Möglichkeit gab, von Norden her anzugreifen. Wenn es keine gab, würden die Kriegsschiffe die Stadt blockieren; nach Ahoteps Rückkehr  so Kamoses Plan  würden die Truppen Auaris von außen, Schritt für Schritt, Viertel für Viertel einzunehmen versuchen.


  Der König trank einen Schluck Wasser.


  »Wie schätzt du die Stimmung in der Truppe ein, Emheb?«


  »Die Männer sind bereit, Euch zu dienen bis zum Tod.«


  »Solange wir diese Festung nicht eingenommen haben, werden uns alle bisherigen Erfolge nichts nützen.«


  »Jeder Soldat weiß das.«


  Emhebs Festigkeit und sein Vertrauen gaben dem jungen König Sicherheit. Im Lauf dieser langen und harten Jahre des Kampfes hatte der Fürst nie die geringste Klage geäußert, und nie hatte er sich durch irgendetwas entmutigen lassen.


  Als der Pharao über die schmale Laufplanke sein Schiff bestieg, ließ der Alarmruf einer Wache die Soldaten der Befreiungsarmee erstarren.


  Sehr schnell hatte man Kamose über den Ernst der Lage unterrichtet: Zahlreiche Schiffe der Hyksos drangen von Norden her in die östlichen Kanäle vor; offensichtlich hatten sie vor, die ägyptische Flotte im Handelshafen in die Zange zu nehmen.


  


  Endlich hatte Admiral Jannas vernünftige Befehle erhalten. Er sollte die in verschiedenen Städten des Deltas stationierten Regimenter um sich sammeln und dann Kamoses Armee vernichten.


  Jetzt waren Khamudis Beleidigung und die Gleichgültigkeit des Königs vergessen. Jannas spielte wieder seine Rolle als Oberster Befehlshaber der Streitkräfte, und er würde dem jungen Pharao endlich zeigen können, was es mit der militärischen Stärke der Hyksos eigentlich auf sich hatte.


  Hier auf seinem Schiff war er der einzige Herrscher, und Jannas beschloss, sich nicht mehr von den dummen Entscheidungen eines Menschen wie Khamudi ärgern zu lassen. Die Schlacht um Auaris würde er führen, wie es ihm richtig erschien. Er wusste jedoch auch, dass es eine mörderische Schlacht werden würde, denn der Feind verfügte über gute Schiffe und feurige, in langen Kämpfen gestählte Soldaten.


  Der König hatte den Gegner falsch eingeschätzt, doch Jannas würde nicht so unvorsichtig sein.


  Er würde Kamoses Flotte vom Osten und vom Westen her angreifen. Dadurch würde er einen Keil zwischen die Truppenteile treiben und sie somit schwächen. Und wenn der Pharao die vor kurzem eingetroffenen Frachtboote nicht schon weitergeschickt hatte, würde er sie ihm im Hafen abnehmen.


  »Handelshafen in Sicht!«, meldete die Wache im Ausguck. Kein Frachter war zu sehen.


  Dieser kleine König ist gar kein so übler Feldherr, dachte der Admiral. Der Kampf würde noch schwerer werden als vorgesehen.


  


  »Sie wollen uns rammen«, sagte Emheb. »Ihre Schiffe sind viel schwerer als unsere, es wird ein Gemetzel geben!«


  »Es bleibt nur eins«, entschied Kamose. »Wir müssen nach Osten segeln. Mit allen Kräften in die gleiche Richtung.«


  Das komplizierte Wendemanöver wurde so klug und geschickt ausgeführt, dass die Hyksos völlig verblüfft waren. Es gelang ihnen nicht, mit gleicher Schnelligkeit die Richtung zu ändern und sich ihnen als Sperre in den Weg zu legen. Das Admiralsschiff mit dem Goldbug entkam, von zwei gegnerischen Schiffen verfolgt, und Kamose glaubte einige Sekunden, er habe die entscheidende Bresche geschlagen. Doch die Hyksos warfen Enterhaken, verlangsamten die Fahrt seines Schiffes, und endlich sprangen sie johlend an Bord.


  Der erste Hyksos, der die Brücke betrat, konnte sich seiner Tat nicht lange freuen, denn die Axt des Schnauzbarts spaltete ihm den Schädel. Die beiden folgenden Soldaten erstach der Afghane mit seinem Dolch, während der Kampfeseifer weiterer Enterer durch die Pfeile von Ahmas gebremst wurde.


  Einige ägyptische Einheiten konnten den Hyksos entkommen, doch drei von ihnen wurden gestellt, und es kam zu erbitterten Kämpfen Mann gegen Mann.


  Das Admiralsschiff konnte sich nicht aus dem Durcheinander befreien. Ein anderes Schiff mit einer Mannschaft von Bogenschützen aus der Stadt Edfu ließ einen Hagel von Pfeilen auf die Angreifer niederprasseln und verhinderte so, dass ein weiteres Hyksosschiff sich näherte.


  Im westlichen Kanal standen sich Jannas Kriegsschiffe zuweilen selbst im Weg, denn sie waren zu groß und zu plump, um mit schnellen Wendemanövern den Ägyptern auf den Fersen zu bleiben. Die ägyptischen Schiffe aber stellten sich ihnen selbstmörderisch in den Weg, um das Schiff des Pharaos zu schützen.


  Kamose schlug sich mit schier übermenschlicher Energie, während Admiral Mondauge das Steuerruder führte. Als er ihn von einem riesigen Asiaten bedroht sah, stürzte sich der Schnauzbart dazwischen, bekam aber einen leichten Hieb mit der Streitaxt ab, die an seiner linken Schläfe vorbeifuhr. Trotz der Schmerzen stieß er die Klinge seines kurzen Schwerts in den Bauch des Asiaten, der ohnmächtig wurde, über die Reling kippte und ins Wasser fiel.


  »Wir habens gleich geschafft, wir kommen durch!«, schrie Mondauge und feuerte so seine Mannschaft an.


  Und wirklich kam das Admiralsschiff allmählich frei.


  Mit zwei präzise gesetzten Faustschlägen zertrümmerte die schöne Anat einem wilden Menschen im schwarzen Harnisch den Kiefer, der gerade dabei war, dem Afghanen in den Rücken zu fallen. Während ein ägyptischer Matrose ihn über Bord warf, sah sie als Einzige, wie ein Hyksos seine Lanze auf Kamose warf, der aufrecht am Bug stand.


  Es wäre nutzlos gewesen zu schreien, denn in dem Getümmel hätte der Pharao sie nicht gehört.


  Mit einer aus ihrem tiefsten Innersten stammenden Kraft warf sich Anat der Lanze entgegen, die in ihrer Brust stecken blieb.


  Kamose wandte sich um und sah, wie seine Geliebte sich für ihn opferte. Blind vor Wut und Schmerz lief er über Leichen hinweg zu ihr und spaltete ihrem Mörder mit seinem Schwert den Schädel.


  


  Es war eine der schwersten Schlachten, die Admiral Jannas je zu führen hatte. Die Ägypter hatten schwere Verluste erlitten, doch die der Hyksos waren noch schwerer.


  »Verfolgen wir sie, Admiral?«, fragte sein Sekundant.


  »Sie sind zu schnell, und die Gefahr ist zu groß, dass Kamose uns irgendwo im Süden von Auaris in einen Hinterhalt lockt. Aber die Flut wird über kurz oder lang wieder fallen, und wie geschickt sie sich auch jetzt anstellen  eines Tages werden sie unseren Streitwagen zum Opfer fallen. Wir werden im Augenblick nichts anderes tun, als uns um die Verwundeten zu kümmern, und wir werden Maßnahmen ergreifen, um die Sicherheit der Hauptstadt zu gewährleisten.«


  Von einem Turm der Festung aus hatte Khamudi den Sieg des Jannas mit angesehen, und er hatte auch gesehen, wie die Bogenschützen ihren Admiral hatten hochleben lassen. Er war schon immer sehr beliebt gewesen, doch jetzt galt er als Retter von Auaris und würde zum Statthalter des Königs aufsteigen, anstelle des Großschatzmeisters, der ihn von nun an mit äußerster Rücksicht behandeln musste.


  Khamudi hatte die Armee zu sehr zu Gunsten der inneren Ordnungskräfte vernachlässigt. Sobald wie möglich, würde er seine Haltung korrigieren.


  Yima, seine Frau, lief ihm entgegen.


  »Wir sind gerettet, nicht wahr, wir sind gerettet?«


  »Geh und tröste Tany. Ich werde den König unterrichten.«


  Apophis saß auf seinem Thron im dunklen und kühlen Empfangssaal.


  »Majestät, Admiral Jannas hat die Ägypter in die Flucht geschlagen.«


  »Hast du daran gezweifelt, mein Lieber?«


  »Nein, aber nein! Doch wir haben viele Schiffe und Matrosen verloren. Wahrscheinlich hat der Admiral es deshalb vorgezogen, die Geschlagenen nicht zu verfolgen und sich stattdessen um die Verteidigung unserer Stadt zu kümmern. Leider gibt es etwas, was die Freude über unseren Sieg trüben wird: Kamose ist unversehrt.«


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte die eisige Stimme des Königs.
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  Während Pharao Kamose zum letzten Mal Anats Hände drückte, bevor sie ihr Leben aushauchte, entdeckte Wildkatze voller Entsetzen den blutbesudelten Körper des Schnauzbarts, der noch atmete. Sie stellte fest, dass die meisten Wunden nur oberflächlich waren, doch sein linkes Ohr war fast vollständig abgetrennt.


  »Schnell, ein Schmerzmittel!«


  Eine ihrer nubischen Helferinnen brachte ein kleines, kugelförmiges Gefäß, das ein starkes, opiumhaltiges Betäubungsmittel enthielt. Sie träufelte dem Verwundeten genug davon in den Mund, sodass er während der nächsten Stunden keinen Schmerz empfand.


  Mit einem Stück in Sykomorensaft getränkter Leinwand betupfte sie die beiden Teile des Ohrs, nachdem sie die ganze Wunde gesäubert und von absterbenden Gewebeteilen befreit hatte. Dann nahm sie eine Bronzenadel und einen Leinenfaden und nähte die Ohrmuschel wieder an.


  »Und du glaubst wirklich, das hält?«, fragte der Afghane.


  »Wenn ich etwas mache«, erwiderte Wildkatze gekränkt, »mache ich es gut. Soll ich mich um deine Schulter kümmern? Sie sieht nicht sehr gut aus, ehrlich gesagt.«


  Der Afghane bemühte sich, nicht hinzusehen. Er war schwerer angeschlagen, als er es sich selbst eingestehen wollte, und klappte in den nächsten paar Sekunden ohne ein weiteres Wort zusammen.


  


  »Noch einmal volle Fahrt nach Norden, auf Auaris zu!«, befahl der Pharao, nachdem er den Leichnam der Frau, die sich für ihn geopfert hatte, in ein Leichentuch gehüllt hatte.


  »Die Männer sind völlig erschöpft«, wandte Fürst Emheb ein, der selbst am Ende seiner Kräfte war.


  »Wir müssen den Hyksos zeigen, dass wir in der Lage sind, ein zweites Mal anzugreifen.«


  »Majestät …«


  »Befehl an alle Schiffe der Flotte: Sofort umkehren und Kurs nehmen auf Auaris. Die Soldaten sollen sich waschen, andere Kleider anziehen und sich auf den Kampf vorbereiten.«


  Mit Admiral Mondauge an der Spitze vollführten alle Schiffe eine Kehrtwendung.


  Wildkatze trat aus der Kabine, in der sie die Verwundeten einquartiert hatte.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte sie Emheb, der auf einem Stapel Tauen saß.


  »Es wird einen neuen Sturm auf Auaris geben. Die Hyksos glauben, wir seien auf der Flucht, der König denkt, er hat uns durch Jannas Gegenangriff vertrieben. Aber bis jetzt hat Admiral Jannas noch nicht genug Zeit gehabt, um die Verteidigung seiner Stadt zu organisieren.«


  »Aber wir haben all diese Verwundeten, und der Feind ist uns zahlenmäßig überlegen!«


  »Sehr richtig«, sagte Emheb.


  »Ist dieser Admiral nicht ein glänzender und furchtbarer Feldherr, der sich durch einen Überraschungsangriff nicht so leicht aus der Fassung bringen lässt?«


  »Wieder richtig.«


  »Also werden wir alle bei diesem Angriff sterben?«


  »Immer noch richtig.«


  


  Die Hitze, die Sonne, das glitzernde Wasser des Nil … Der Mann im Ausguck auf dem Hyksosschiff glaubte, eine Fata Morgana zu sehen.


  Nein, das konnte kein feindliches Schiff sein, das noch einmal auf Auaris zusteuerte!


  Kein einzelnes Schiff, sondern zwei, drei und mehr … Die ganze Flotte des Pharaos!


  Durch Zeichen gab der wachhabende Matrose die Nachricht weiter, bis sie Jannas erreichte, der sich gerade mit seinen Offizieren über die zukünftigen Verteidigungsanlagen seiner Stadt beriet.


  »Dieser kleine König wird langsam ein schrecklicher Gegner«, sagte Jannas. »Er will uns an die Kehle gehen, obwohl er weiß, dass er so gut wie nicht gewinnen kann. An seiner Stelle, in seinem Alter, wäre ich vielleicht genauso verrückt gewesen.«


  »Sind wir wirklich in Gefahr?«, fragte einer der Offiziere besorgt.


  »Kamose verkennt die Bedeutung unserer Verstärkungstruppen, die ich bis jetzt noch nicht eingesetzt habe. Sie sind im Norden von Auaris zusammengezogen. Er begeht Selbstmord, wenn er jetzt zum Angriff übergeht.«


  


  Am Bug des Admiralsschiffs stehend, dachte der Pharao an Ahotep. Wenn sie hier gewesen wäre, hätte die Königin sicher nicht anders gehandelt. Wie sollten die Hyksos annehmen, dass die Ägypter tatsächlich noch so viel Kraft hatten, dass sie den Kampf wieder aufnahmen?


  Die düsteren Gesichter der Matrosen, einschließlich ihres Admirals Mondauge, zeigten Kamose, dass sie seine Entscheidung für wahnsinnig hielten. Doch er wusste auch, dass keiner von ihnen sich drücken würde.


  »Ein Mann im Ausguck hat uns entdeckt«, verkündete Mondauge. »Sollen wir mit der gleichen Geschwindigkeit weiterfahren, Majestät?«


  Kamose war nicht fähig zu antworten. Der Fluss vermischte sich mit dem Himmel, die Ufer drehten sich. Große Schweißtropfen traten auf seine Stirn.


  »Majestät … ist Euch schlecht?«


  Ein Schwindel überfiel Kamose, und er schwankte. Mondauge half ihm, sich hinzusetzen.


  »Seid Ihr vielleicht doch verwundet?«


  »Nein … nein, ich glaube nicht.«


  »Wildkatze muss Euch untersuchen.«


  Auf der Brücke ausgestreckt, konnte Kamose nur noch mit großer Mühe atmen. Die Nubierin kam, doch sie entdeckte keinerlei Verletzung.


  »Es ist eine Krankheit, die ich nicht kenne«, bekannte sie. »Der König muss viel trinken und sich in seiner Kabine ausruhen.«


  »Soll ich den Befehl zum Angriff geben?«, fragte Mondauge.


  Kamose brauchte mehrere Sekunden, um die Frage zu verstehen und den vollen Umfang ihrer Bedeutung zu ermessen. Sein Gehirn funktionierte nur noch äußerst langsam, und es gelang ihm nur mit größter Anstrengung, etwas zu erwidern.


  »Nein, Admiral. Wir bleiben ein paar Stunden, dann fahren wir nach Theben zurück.«


  


  »Die ägyptische Flotte zieht sich zurück«, verkündete der Sekundant.


  Jannas war missmutig.


  »Sollen wir sie verfolgen?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte der Admiral. »Offensichtlich will Kamose uns in eine Falle locken. Er hat uns bewiesen, dass er fähig ist, Auaris noch einmal anzugreifen, und er will, dass wir das wissen. Weiter im Süden stehen andere Truppen unter Ahoteps Befehl. Wenn wir Kamose verfolgen, werden wir dieser Pantherin in die Hände fallen.«


  »Wie lautet Euer Befehl, Admiral?«


  »Wir heben die Wracks im Handelshafen, begraben die Toten und kümmern uns um die Verteidigungsanlagen der Stadt. Sobald ein feindlicher Bug am Horizont erscheint, will ich davon erfahren!«


  Jannas hatte viele Dinge zu besorgen, vor allem wollte er seine Streitkräfte neu aufstellen. Von jetzt an wollte er ein Oberbefehlshaber sein, der seinen Namen verdiente, ohne dass Khamudi ihm in die Quere kam. Natürlich wäre es unmöglich, den Großschatzmeister öffentlich seiner unverantwortlichen Haltung zu zeihen, denn auf den Gebieten von Wirtschaft und Verwaltung genoss er das volle Vertrauen des Königs; doch Apophis musste auch endlich einsehen, dass die Befreiungsarmee nicht nur ein Haufen unfähiger Idioten war und dass es galt, einen echten Krieg zu führen, einen Krieg zwischen Unter- und Oberägypten, zwischen dem Norden und dem Süden.


  


  Die ägyptischen Kriegsschiffe segelten so schnell, dass sie bald die dreihundert Frachter einholten, die sie, voll gefüllt mit Waren, den Hyksos in Auaris abgenommen hatten. Überall an den Ufern lagen befreite Dörfer und Städte, die die Fahrt von Kamoses Flotte zu einem wahren Triumphzug werden ließen. Eine märchenhafte Nachricht verbreitete sich: Der Pharao hatte die Hyksos geschlagen, die weiße Krone war siegreich! Überall wurden Festmähler und Konzerte veranstaltet. Überall sang und tanzte man ausgelassen. Und am Sommerhimmel schien die Sonne so machtvoll, dass es keine Finsternis mehr zu geben schien.


  Trotz seiner Erschöpfung stand der Pharao während der wichtigsten Etappen der Heimreise am Bug seines Schiffes; er sah Memphis, Atfih, Sako, Hermopolis und Cusae, und all diese Orte riefen ihm seine Kämpfe und Siege ins Gedächtnis. Wenn das Volk ihm huldigte, glaubte er zu spüren, dass seine Lebenskräfte wieder erwachten. Doch immer kehrten auch die Schwindelanfälle wieder, die Beine sackten unter ihm weg, und er musste liegen bleiben, ohne schlafen zu können.


  »Wir nähern uns Theben«, stellte der Schnauzbart fest, dessen Ohr allmählich heilte. »Ich verstehe nicht, warum Königin Ahotep sich zurückgezogen hat, statt in Auaris zu uns zu stoßen.«


  »Und ich verstehe nicht, warum der Brieftaubenverkehr unterbrochen ist«, fügte der Afghane hinzu, der immer noch nicht sicher auf seinen Beinen stehen konnte.


  »Jedenfalls sind wir diesmal bis nach Auaris vorgedrungen, und wir haben Jannas standgehalten!«


  »Das war keine schlechte Leistung, aber Apophis und seine Festung sind immer noch unversehrt. Und ich zweifle sehr daran, dass die Truppen der Hyksos sich immer nur verteidigen wollen. Irgendwann werden sie zum Angriff übergehen.«


  Die beiden altgedienten Offiziere dachten mit Sorge an den nächsten Zusammenstoß, bei dem Jannas nicht zögern würde, seine schweren Waffen einzusetzen.


  Doch im Augenblick zählten nur die grünen Ufer von Theben, wo eine freudetrunkene Menge die Helden erwartete.


  60.


  


  Die verheirateten Soldaten fielen ihren Frauen in die Arme, die anderen ließen sich von den begeisterten jungen Thebanerinnen feiern. Alle wollten die Sieger berühren und ihnen mit tausend Zärtlichkeiten ihre überwältigende Zuneigung beweisen.


  Die Hafenarbeiter waren schon dabei, die Frachtschiffe zu entladen, während das Volk staunend dabeistand. Wie sollten sie unter diesen Umständen noch an einem Sieg Kamoses über die Hyksos zweifeln?


  Gestützt von Admiral Mondauge und Fürst Emheb, nahm der Pharao den brausenden Beifall der Menschen entgegen. Offiziell litt er unter einer Verwundung am Bein, deretwegen er nicht gehen konnte. Doch als Ahotep ihn an ihr Herz zog, begriff sie sofort, dass ihr älterer Sohn sterben würde.


  Um die Freude der Thebaner nicht zu stören, ließen sich weder die Königin noch der Pharao etwas anmerken, als sie die Sänften bestiegen, die sie in den Palast brachten.


  Dort wurden sie von Teti der Kleinen und von Ahmose begrüßt. Der Junge war glücklich, seinen großen Bruder endlich wiederzusehen.


  »Wie mager du geworden bist!«, sagte er nach ihrer ersten Umarmung.


  »Die Kämpfe waren hart«, erklärte Kamose.


  »Hast du alle Hyksos erledigt?«


  »Nein, ich hab dir noch ein paar übrig gelassen.«


  Als ihm von neuem schwindlig wurde, fing Qaris den Pharao auf.


  »Kamose muss sich ausruhen«, sagte Ahotep. »Bei der Opferzeremonie werde ich seinen Platz einnehmen.«


  Die Reichtümer aus Auaris wurden dem Gott Amun geopfert, in seinem Tempel in Karnak, bevor man sie an die Thebaner verteilte; nur das Gold und das Lapislazuli blieben im Tempel; es sollte dazu dienen, das Hauptheiligtum mit neuen Verzierungen zu versehen.


  Mit keinem Wort erwähnte die Gottesgemahlin ihre große Furcht, als sie die alten Formeln aussprach, durch die sich die unsichtbare Kraft des Heiligen auf Erden offenbarte und das Licht leuchten ließ auf dem Hügel, der am ersten Morgen der Welt aus dem Ozean des Ursprungs aufgestiegen war, dort, wo Karnak einst erbaut worden war.


  Nach dem Ende der Zeremonie kehrte Ahotep zum Palast zurück, wo Qaris, der sich wie jedermann schreckliche Sorgen um die Gesundheit des Monarchen machte, über die Zubereitung des Festmahls wachte.


  »Majestät, glaubt Ihr, dass …«


  »Sorge vor allem für Ruhe.«


  Der Leibarzt hielt auf der Schwelle des Krankenzimmers inne. »Majestät, meine Diagnose ist schlicht und einfach: Pharao Kamose ist vergiftet worden. Unmöglich, ihn zu heilen, denn sein Herz ist schon zu stark angegriffen. Die tödliche Substanz hat sich ganz allmählich in seinem ganzen Körper ausgebreitet, und jetzt ist seine Lebenskraft fast völlig erloschen.«


  Ahotep betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Mit einem Kissen im Rücken saß Kamose auf dem Bett und betrachtete den Berg des Westens.


  Die Königin nahm sanft seine Hand.


  »Auaris ist unversehrt, und Apophis lebt«, flüsterte er, »aber wir haben ihnen schwere Verluste beigebracht, und ich habe ihnen bewiesen, dass wir in jedem Augenblick zuschlagen können. Admiral Jannas weiß jetzt, dass unsere Armee kämpfen kann. Wir müssen das Hinterland stärken und uns dann erneut auf Auaris stürzen, um das Delta zu befreien. Meine Lebenszeit ist um. Es ist jetzt an Euch, Mutter, den Kampf fortzusetzen, den Ihr selbst begonnen habt. Verzeiht mir, dass ich Euch diese übermenschliche Pflicht auftrage, doch mein Atem ist nur noch schwach, und ich gehe bald fort.«


  Brennende Tränen rannen über Ahoteps Wangen, doch ihre Stimme zitterte nicht. »Dieser Hyksosspitzel, der dafür gesorgt hat, dass ich mich von dir getrennt habe  er ist es auch, der dich vergiftet hat, um unseren Vormarsch auf Auaris zum Halten zu bringen.«


  Die Lippen Kamoses deuteten ein Lächeln an. »So hat er geglaubt, meinen Sieg … Aber Ihr werdet den Sieg erringen, nicht wahr, im Namen meines Vaters und in meinem …?«


  »Ich schwöre es dir.«


  »Ich habe versucht, mich seiner und Eurer würdig zu erweisen, ich wünsche, dass mein Bruder an Eurer Seite kämpfen wird … und ich bitte um eine letzte Gunst.«


  »Du bist der Pharao, Kamose. Befiehl, und ich werde gehorchen.«


  »Würdet Ihr Stelen herstellen lassen, auf denen von meinem Kampf für die Freiheit erzählt wird?«


  »Nichts von dem, was du vollbracht hast, wird vergessen werden, mein Sohn. Diese Denkmäler werden von deinen Leistungen und deiner Tapferkeit erzählen, sie werden im Tempel von Karnak ausgestellt werden, damit alle sie lesen, und dein Ruhm wird groß sein und bis zu den Göttern reichen.«


  »So jung schon sterben zu müssen, das ist nicht einfach … Aber Ihr seid bei mir, und ich werde glücklich sein, das westliche Ufer zu erblicken, wo der Frieden der Seele herrscht. Seit so vielen Jahren schon habe ich kaum schlafen können … jetzt werde ich mich ausruhen.«


  Kamose hob die Augen zum Himmel und drückte seiner Mutter fest die Hand.


  


  »Die Mumie ist kalt, Majestät«, berichtete der Ritualpriester.


  »Das ist ein sehr gutes Zeichen. Es bedeutet, dass der Verstorbene die üble Hitze seiner Leidenschaften und seines Grimms ausgestoßen hat; die Seele ist gereinigt. Von jetzt an nimmt Kamose teil an der Erhabenheit des Osiris.«


  Ahotep, die Witwe, trauerte nun um ihren zwanzigjährigen Sohn, doch noch einmal wehrte sie sich dagegen, unter den Schlägen des Schicksals zusammenzubrechen. Da Kamose weder Sohn noch Nachfolger hatte, leitete sie die Trauerzeremonie. Wie nach dem Tod ihres Ehemanns kam ihr nun wieder das Amt der Herrscherin Ägyptens zu.


  Der Sarkophag Kamoses war mit einem Dekor aus Federn geschmückt, die die Reisen des Seelenvogels im Himmel heraufbeschworen. Ahotep legte ihm einen Fächer aus Gold und Ebenholz auf die Brust, damit er sich auf ewig frischer Luft erfreue, mehrere Äxte und eine goldene Barke, auf der sein Geist die Gewässer des Kosmos befahren konnte.


  Mit einem für ein zehnjähriges Kind überraschenden gesammelten Ernst hatte Prinz Ahmose alle Etappen der Trauerzeit mitgemacht, von der Mumifizierung seines älteren Bruders bis zur Grablegung in der Totenstadt am Westufer von Theben. Doch hatten die Weisen Ägyptens nicht gesagt, dass man mit zehn Jahren verantwortlich wurde für alle seine Taten?


  Ahotep stand nun eine dreifache Aufgabe bevor: Sie musste den Befreiungskrieg fortsetzen, Ahmose darauf vorbereiten, Pharao zu werden, und herausfinden, wer jener Spitzel war, den sie schon seit so langer Zeit in ihrer nächsten Umgebung vermutete und der schon so viel Leid über sie gebracht hatte.


  Als der Trauerzug sich gemessenen Schrittes zum Westufer bewegte, kam Fürst Emheb auf die Königin zu. »Majestät, ich kann meine Gedanken nicht für mich behalten!«


  »Ich höre dir zu, Emheb.«


  »Ich habe die Festung von Auaris direkt vor mir gesehen. Sie ist uneinnehmbar. Jedermann weiß, dass Ihr viele Wunder vollbracht habt und dass die Götter Euer Herz mit magischen Kräften füllten. Doch Apophis hat sich mit einem unzerstörbaren Gehäuse umgeben. Natürlich können wir dagegen anrennen, es angreifen und wieder angreifen, aber dabei werden wir jedes Mal sehr viele Männer verlieren. Darauf hofft Apophis ja gerade. Und wenn wir völlig geschwächt sind, wird er es sein, der zum Angriff übergeht.«


  »Zunächst einmal hat Pharao Kamose angeordnet, dass du nach Memphis gehen sollst, um dort unsere Stellungen zu verstärken; danach wird dasselbe in allen befreiten Provinzen geschehen.«


  Emheb stellte erleichtert fest, dass Ahotep trotz ihres Kummers ihren Weitblick keineswegs verloren hatte.


  


  Teti die Kleine war so mitgenommen, dass sie nicht bei allen Abschnitten der Trauerfeierlichkeiten hatte dabei sein können. Wie war es möglich, dass der Tod sie selbst verschont und sich stattdessen einen jungen König von zwanzig Jahren ausgesucht hatte? Und die alte Dame wusste, dass der kleine Ahmose nie mehr lachen würde wie früher und von nun an kein Recht mehr hatte auf die Sorglosigkeit der Kindheit.


  Kamoses Tod hatte den freudvollen Tagen ein vorzeitiges Ende bereitet, und die grausame Wirklichkeit forderte wieder ihr Recht. Denn der Krieg war noch lange nicht beendet, die militärische Macht der Hyksos war nahezu ungebrochen, und das Überleben auch der Thebaner blieb ungewiss.


  Ahotep half ihrer Mutter beim Aufstehen.


  »Ich bin so matt«, sagte Teti. »Du solltest mich schlafen lassen.«


  »Qaris hat ein ausgezeichnetes Festessen für uns zubereiten lassen, und du musst wieder zu Kräften kommen. Hast du vergessen, dass Ahmoses Erziehung noch nicht abgeschlossen ist, dass er dich immer noch braucht?«


  »Ich bewundere dich, meine Tochter. Wie kannst du nur so viel Mut aufbringen?«


  »Ich habe immer noch den unbändigen Wunsch, frei zu sein.«


  Um sich ihrem Amt und ihrem Rang würdig zu erweisen, nahm die Königinmutter an dem großen Essen teil. Und als Ahmose sie bat, ihm vom goldenen Zeitalter der großen Pyramiden zu erzählen, begriff sie, dass sie sich nicht gehen lassen durfte. War es nicht das Glück ihres Alters, einen zukünftigen Pharao erziehen zu dürfen?


  


  Begleitet von Lächler dem Jüngeren ging Ahotep im Palastgarten spazieren. Plötzlich blieb der Hund stehen.


  Neshi kam ihnen entgegen.


  Die Königin streichelte den Hund, dessen Blick auf den hohen Würdenträger geheftet blieb.


  »Verzeiht die Störung, Majestät, aber ich habe Euch etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  Würde Ahotep endlich die schreckliche Wahrheit erfahren?


  »Ich habe Pharao Kamose treu gedient«, erklärte Neshi, »und ich habe alle seine Entscheidungen gutgeheißen. Jetzt ist er tot. Und auch ich bin tot, in gewisser Weise. Deshalb möchte ich Euch bitten, mich aus dem Dienst zu entlassen, während ich Euch gleichzeitig sagen will, wie sehr dieses Land zu seiner Rettung seiner Königin bedarf.«


  »Weder unser Land noch irgendein anderes braucht jemanden, der es rettet. Was alle brauchen, das sind Gerechtigkeit und Anstand. Wenn Maat wieder über die Zwei Reiche herrscht, wird das Unglück des Volkes verschwinden. Du sollst dich keinem einzelnen Menschen ergeben, sondern dem, was Maat verkörpert. Nur dann wirst du ein Staatsmann werden, der diesen Namen verdient.«


  Ahotep ging weiter, gefolgt von ihrem Hund. Sie musste jetzt allein sein mit ihrem Mann und ihrem ältesten Sohn, brauchte die Gesellschaft dieser beiden Pharaonen, die ihr Leben gegeben hatten im Kampf gegen den Herrn der Finsternis. Und die Königin der Freiheit versenkte sich in die Betrachtung des vollen Mondes, ihres Schutzgestirns. Sie hoffte inständig, dass die Kraft ihres Glaubens stark genug wäre, um dem Licht auf Erden wieder zum Sieg zu verhelfen.
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